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Die  neutralen  Juden  und  die  Weltpolitik 

Von  Dr.  Ad'off  Friedemann,  Amslerdam. 
er    Haupteindruck,    den    man    von    dem    neutralen    Judentum    Jetzt, 
da   der   Frieden   geschfossen   ist,  empfängt,   besteht  darin,  dass    es 
sich  in  die  neuen  Verhäftnisse  nur  schwer  einzii fr;  nnag.    Der 

Riss,  der  z\vischen  Ost  und  West  stets  klaffte,  und  der  _:  zu  Miss- 

verständnissen geführt  hat,  musste  sich  naturgemäss  wahrend  des  Krieges 
noch  erweitern.  In  fünf  langen  Jahren  sind  sich  die  Menschen  frenufer 
geworden,  die  Kenntnis  der  VerhäHnisse,  die  friilier  der  Verkehr 
mittelte,  hat  nachgelassen,  und  die  neu  geschaffenen  Umstände  in  uen 
Staaten  des  Ostens,  die  der  Krieg  durchfurchte,  sind  noch  wenig  bekannt. 
Die  deutsche  Judcnheit,  die  früher  eher  nach  NX^esten  ah»  nach  Osten 
gravitierte,  ist  für  den  westlichen  Beschauer  infolge  anders  gearteter  poli- 
tischer  Weltbetrachtung  und  infolge  des  jahrelang  bestandenen  Zusammen- 
hangs mit  den  Judenmassen  der  Okkupationsgebiete  nach  Osten  hinüber- 
geglitten.  Erst  allmählich  beginnt  man  wieder  die  alten  Fäden  nach 
Deutschland  zu  knüpftm,  während  die  wenn  auch  losen  Beziehungen  zur 
Judcnheit  der  Entente  durch  den  gan/cn  Krieg  hin  fortbestanden  haben. 
Natürlich  hat  dazu  auch  die  innere  politische  Stelhmgnalune  der  neutralen 
Juden  beigetragen,  denn  sie  war  zum  mindesten  seelisch  nicht  dca  Mittel- 
mächten geneigt.  Man  dlarf  sich  nicht  darüber  täuschen,  dass  das  Juden- 
tum der  Schweiz,  Hollands  und  der  -n  Länder  mit  seinen  Sym- 
pathien auf  Seiten  der  Entente  stand  c  noch  steht  Man  hat  den 
Militarismus  und  den  deutschen  fkamienton  gehasst,  den  Imperialismus 
—  und  als  seine  Frucht  die  politische  Zurücksetzung  der  Juden  in  Deutsch- 
land -  wider\\illig  empfunden.  Und  merkwürdigerweise  trägt  man  das 
gefühlsmässig  auch  den  deutschen  Juden  nach,  die  ja  \%irklidi  fdr  diesen 


unerfreulichen  Teil  deutscher  Einriditungen  niemals  besondere  Vorliebe 
gezeigt  haben.  Der  oberflädilidie  Durchschnittsmensch  generalisiert  eben 
immer  —  Pferde,  Neger,  selbst  die  Bewiohner  von  Nachbarländern  haben 
für  ihn  zunächst  stets  die  gleiche  Physiognom^ie,  einen  gleichen  seelischen 
Typ.  Unwillkürlich  identifiziert  man  so  das  deutsche  Judentum  in  ge- 
wissem Sinne  mit  dem  Deutschtum  und  besinnt  sich  erst  allmählich  auf 
Abkunft,  Verwandtschaft  und  alles  das,  was  man  dem  deutschen  Juden- 
tum schuldete  und  vor  dem  Kriege  an  ihm  zu  schiätzenj  {gewohnt  war. 

Das  holländische  Judentum,  kräftig  imd  bodenständig  wie  es 
ist,  seheint  in  hohem  ;Maisse  mit  d^m  Boden  verwachsen.  In  diesem 
Wiesenlande  am  Meer  mit  seinen  weidenden  Herden,  Glodcentürmchen, 
zierlichen  Einzelhäuschen,  backsteingepflasterten  Gassen  und  stillen  Grach- 
ten, in  dem  selbst  die  Grosstädte  ganz  nach  alter  Tradition  fortgebaut 
werden,  in  diesem  Lslsk^  individueller  Zurüdkgezogenheit  und  beschau- 
lichen Familienlebens  haben  die  Abkömmhnge  aus  dem  fernen  Süden 
sich  dem  Charakter  der  Bewtohner  in  hohem  Grade  assimiliert.  Zum 
mindesten  die  Gebildeten  erscheinen  temperamentloser  als  anderwärts, 
unnahbar,  in  sich  abgeschlossener.  Dieses  Land,  das  ihre  Vorfahren  in 
den  Zeiten  schwerer  Verfolgung  aufnahm  und  ihnen  jedes  Recht  freier 
Bürger  gab,  in  dessen  grünen  Boden  sie  ihre  Väter  zur  ewigen  Ruhe 
betteten,  ist  ihnen  ans  Herz  gewadhsien  als  eine  wirkliche  Heimat.  W>oh\ 
leben  audh  unter  ihnen  tausende  von  Zuwiandferern,  aber  sie  prägen  der 
holländischen  Judenheit  nicht  den  Stempel  auf.  Amsterdam  zählt  60  000 
Juden,  aber  man  bemerkt  sie  Weniger,  als  in  anderen  Grossstädten  mit 
weit  geringerer  jüdischer  Einwohnerschaft.  Und  sie  sind  konservativ, 
wie  ihre  Umgebung.  Hier  gibt  es  noch  immer  die  uralten  Gemeinde- 
Verfassungen,  die  arte  Scheidung  lin  sephardisdhe  und  hochdeutsche  „Ge- 
meinden", die  tualten  Friedhöfe  im  Grase  der  Marschen  und  die  Wohl- 
fahrtsanstalten mit  „Regenten",  ganz  wie  in  dier  Zeit  von  Franz  Hals' 
und  Rembrandt  van  Rijn.  Wenn  heute  in  Amsterdam  noch  ein  Ghetto 
besteht  und  in  4hm  das  Strassenleben  wie  in  den  Städtchen  des  Ostens 
sich  abspielt,  so  darf  ;man  doch  nicht  glauben,  dass  die  Bewohner  sich 
etwa  wie  im  Osten  als  landesfremd  empfinden.  Die  übergrosse  Mehrzahl 
der  Bewohner  spricht  holländisch,  kennt  vom  Judentum  in  der  Haupt- 
sache nur  das  Ritualgesetz  und  ist  mit  dem  geistigen  Leben  'des  Ostens 
durchaus  nicht  vertraut.  So  kommt  es,  dass  dem  holländischen  Juden- 
tum die  internationale  Vermittlerrolle,  die  dem  Judentum,  wie  ich  glaube, 
jetzt  nach  dem  Kriege  vior  allem  obliegt,  zunächst  gar  nichtf  zum  Bewuslst- 
sein  kam. 

Aber  es  wird'  durch  die  Macht  der  Tatslachen  aus  dieser  Lethargie 
hart  aufgerüttelt,  muss  sidh  mit  der  allgemeinen  Weltlage  beschäftigen, 
um  seiner  Selbsterhaltung  willen,  und  gerade  wieif  es  stolz  ist  auf  seinen 
alten,  kulturellen  und  politischen  Einfluss;  im  Lande  selbst.  So  hat  sieh 
das  holländisdie  Judentum  zunächst  auf  seine  historische  Tradition  be- 
sonnen, die  den  freiheitlichen  Bürgern  eines  freien  Staates  schon  vor 
nunmehr  fast  200  Jahren  gebot,  für  die  bedrängten  Volksgenossen  im 
Osten  einzutreten.  Und  wie  das  holländische  Judentum  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Generalstaaten  zu  lebhafter  Intervtention  bei    Maria  The- 


r  c  s  I  a  gegen  die  von  ihr  beabsichtigte  Au*>vctsun|;f  der  Juden  iii»  Png 
veranlasste,  wie  auf  seine  VcranliMung'  tpiter  der  hotUndische  Octaodte 
Calcoen  sich  der  gefolterten  und  beraubten  Juden  Kratuuit  gegtilibcr 
der  Warschauer  Regierung  annahm,  so  Jgt  jetzt  dn  EntrflititiigMltinn 
durch  das  ganze  Land  gegan^pen,  ab  die  Greueltaten  der  polnitdien  Po- 
grotins  bekannt  \\'urcfcn.  Und  auch  aontt  wichst  der  Zwang,  fleh  ml» 
den  östlichen  Verhältnissen  zu  beschäftigen,  befinden  sich  dodi  zahl- 
lose Pogrom  flucht  lingc  im  Lande,  für  die  gesorgt  werden  muM,  deren 
Weitertransport  nadh  AmcriTca  mit  unausbleiblicher  hk)twcndig1ceit  gefor- 
dert wird.  Daneben  sieht  man  das  Elend  der  hun^remden  Länder  in  Mittel' 
eupopa  aus  eigenster  Anschauung.  In  jeder  Woche  kommen  hunderte 
\x)n  untercmährten  Kindern  aus  Deutschland  und  Oesterrdch  hierher,  um 
neue  Kraft  zu  sammeln.  Alle  diese  Dinge  haben  einmal  eine  starke  anti- 
polnische Stimmung  im  Lande  bewirkt,  sodann  aber  auch  die  Wictlcr- 
anknüpfung   nath  dem   Osten   hin   gefördert. 

Allmählich   lernt  man  auch  die  Verhältnisse  in  Deutschland  gerechter 
beurteilen,   als  das  während  des   Krieges  mehrfach  der  Fall  gewesen   ist. 
Die  Gewahfrieden   von   Versailles  und  St.  Germain   haben  arg  verstimmt 
Freilich    steht   einer   freundlicheren   Stimmung    für    Deutschland    entgegen, 
dass  die   Zeitungen  gefüllt  sind   mit    Nachrichten    über  die    Progromstim- 
mungen    im   deutschen    Heer  und  in    BerKn.      Der  hollandische   Jude   ist 
stolz  auf  seine   völlige  Gleichstellung,   cfie   ihm    gestattet,   Jedes   Amt  im 
Staat  zu   erreichen,  und  das   niederländische   Volk   ist  vicifcicht   eines  der 
tolerantesten    der    Welt.      Nie   habe   ich,   selbst    beim    Besuch    der   Juden- 
viertel Amsterdams,  in  denen  doch  eine  für  den  blonden,  ruhiger^  HoHänder 
recht  fremdartige  Menge  zusammenwohnt,  irgendwelche  Zeichen  von  Anti- 
semitismus oder  auch  nur  die  Geltendmachung  irgendwelchen   Uebcrlegen- 
heitsgefühls  seitens  der  christlichen  Bevölkerung  beobachten  können.    Das 
Fremdartige  \vird  als  eine  selbstverständliche  Eigenart  der  anderen  Rasse 
hingenommen.      Und    bei    der   durchschnittlich    grossen    Frömmigkeit    der 
Landbevölkerung    wird    audi     die    Ausübung    religiöser   Gebrauche     und 
ritueller   Vorschriften,   wie  z.    B.    der  absoluten   Sabbathheiligung    seitens 
der  jüdischen    Masse    durchaus  respektiert.     So  erscheint   dem  Hollinder 
das  Vorgehen  gegen  die  jüdische  Bevölkerung  anderer  Länder  fast  unver- 
ständlich,   und    er   begreift   nicht,    dass    in    einem    hochkultivierten    Lande 
wie    in    Deutschland     Dinge   Möglich    sind,    die    ihm    als   abnorme    Rück- 
ständigkeit  erscheinen.     Freilich   hat  er  aus  seinen  eigenen  Vcrfiältnisscn 
und    seiner    eigenen    Staatsstellung    heraus    nur    sehr    mangelhaftes    Ver- 
ständnis   für    die    Autonomie- Bestrebungen    der   östlichen    Judcnheit    und 
auch   für   den    Zionismus. 

Anders  liegen  meines  Erachtens  *zian  Ekispiel  die  VerfaiJlnjsse  ia 
der  Schweiz.  Dort  gibt  es  überhaupt  kaimi  ein  bodenständiget  Juden» 
tum.  Die  Schweizer  Juden  ^'nd  fast  durchweg  aus  Baden,  dem 
zum  kleinen  Teil  audi  aus  Frankreich  eingewandert  Aft 
Jugendgemeinden  existierten  früher  fast  nur  in  einigen  Dörfern  der 
Schweiz,  z.  B.  in  Endingen.  Die  ganze  grosse  Basirr  Ocmcindf  ist  «ns- 
ländisdier  Herkunft,  ebenso  die  \x>n  Zürich.  Die  Juden  haben  ia  der 
Geschichte  des  Landes  nur  eine  unerhebliche  Rolle  gespielt,  Icciaen  pottti- 


sehen  Einfluss  besessen,  die  Urkantone  sind  völlig  ohne  jüdische  Bevölke- 
rung, zum  Beispiel  zählt  tfer  Kanton  Uri  im  ganzen  zwei  Juden,  und 
im  Kanton  UnterwaMlen  leben  Juden  überhaupt  nicht.  Erst  im  vorigen 
Jahre  wurde  in  Soluthurm  der  erste  Jude  in  den  NTationalrat  gewählt, 
und  die  Beamtenschaft  ist  (so  gut  wie  ausschliesslich  christlich.  Dier 
Schweizer  ist  auch  nicht  ^o  tolerant  wie  deh  Holländer,  Er  hasst  zwar 
den  Juden  nicht,  lässt  ^hn  ungestört  mit  demokratischer  Selbstverständlich- 
keit leben  und  arbeiten.  Aber  er  hat  ein  schärferes  Auge  als  der  Holländer 
für  das  Fremdartige,  das  Andersrassige.  Er  respektiert  den  Juden  nicht, 
der  den  massgebenden  Kreisen  des  Landes  keineswegs  gesellscfiaftlich 
gleichgestellt  erscheint.  Er  ist  für  ihn  der  Zugezogene,  Geduldete,  über 
den  er  hinweg  sieht.  Ein  starkes  Anwachsen  jüdischer  Gemeinden  in 
der  Sdhweiz  würde,  wie  ich  glaube,  eine  unfreimdliche  Reaktion  des 
Volksempfindens  nach  sich  ziehen.  Selbst  reichen  und  kulturell  hoch- 
stehenden Familien  gelingt  das  Eindringen  in  die  Gesellschaft  nicht,  und 
auch  der  politische  Einfluss  der  Juden  ist  höchst  unbedeutend.  So  kommt 
es,  dass  die  Behörden  sich  wohl  aus  allgemeinem  Menschlichkeitsgefühl 
und  demokratischem  Empfinden  der  Juden  annehmen,  dass  sie  für  die 
in  anderen  Ländern  leidenden  Juden  Mitleidsempfinduugen  hegen,  dass 
sie  aDer  im  übrigen  jüdischen  Angelegenheiten  ganz  fremd  gegenüber- 
stehen. Wenn  also  das  holländische  Judentum  eine  gewisse  Rolle  im 
internationalen  Verkehr  zu  spielen  vermag^  so  is^t  das  bei  der  Schweizer 
Judenheit  vorläufig  nicht  der  Fall.  Da  die  Schweiz  das  Asylrecht  seit 
jeher  überaus  hochgehalten  hat,  können  fremdländische  oder  eingebürgerfe 
Juden  dort  Komitees  bilden  Und  Beschlüsse  fassen.  Sie  können  auf  die 
Unterstützung  der  Presse  in  allen  humanitären  Fragen  rechnen,  und  aus 
allgemeiner  theoretischer  Gere  cht  igkcits  liebe  gegenüber  allen  Völkern 
auch  für  die  Rechte  der  Juden  als  Minorität  oder  als  nationale  Gemeinschaft 
Interesse  finden.  Aber  als  Teil  der  Schweizer  Bevölkerung,  als  Schweizer 
Bürger  kommen  sie  international  kaum  in   Betracht. 

Das  dänische  Judentum  ist  ^hlenmässig  schwach,  und  dort  ist 
sein  Einfluss  auf  die  persönliche  Stellungnahme  einiger  bedeutender  Schrift- 
steller, wie  etwa  Georg  Brandes,  beschränkt.  ^  Das  spanische  Juden- 
tum ist  zahlenmässig  ganz  unbedeutend  und  übt  keinerlei  Einfluss  aus, 
da  Juden  bis  vor  Wenigen  Jahren  in  Spanien  überhaupt  nicht  wohnen 
durften.  Die  spanische  Regierung  hat  später  aus  politischen  Gränden 
mehrmals  zur  Einwanderung  aufgefordert  Und  sich  auch  der  sephardischen 
Juden  im  Orient,  zum  Beispiel  derer  von  Saloniki,  bei  LTnruhen  durdi 
Entsendung  eines  Kriegsschiffes  angenommen,  aber  für  eine  Vermittler- 
rolle kommt  es  nicht  in  Betracht  und  wird  es  auch  in  absehbarer  Zeit 
nicht  in   Betracht  kommen  können. 

So  bleibt  dem  holländischen  Judentum,  dem  ja  auch  eine  grosse 
Anzahl  zurzeit  in  Amerika  \virkendier,  im  Vordergrunde  stehender  Persön- 
lichkeiten entsprossen  sind,  wie  zum  Beispiel  Samuel  Gompers, 
für  die  Zukunft  immerhin  eine  nicht  unbeträchtliche  Rolfe  für  die  Wieder- 
belebung der  internationalen  Beziehungen  vorbehahen.  Schon  jetzt  bildet 
Holland  den  Treffpunkt  zahlreicher  Juden  aus  Amerika,  den  alliierten 
Ländern  imd   denen  Mitteleuropas,  die  dort  alte   Handelsr  oder   Familien- 


bczkhiinjjcn  wkxlcr  anknüpfen,  sich  lihcr  dk  Vcrlialtnij»c  in  den  vcr- 
schicilciicn  Ländern  aussprechen  und  ixw  f*ciicnM'i\inQn  VcntAndigung 
beitragen.  Man  sieht  hier 'jetzt  sction  oft  tteutschc,  Ivel^Midic,  «mfrifcmtefihf 
una  englische  Juden  am  gleichen  Tisch  vereint,  und  wenn  auch  die 
politischen  Verliältnissc  vielfach  nocli  >nit  Vorsicht  bcrüJirt  werden,  so 
Kommen   doch  oft  gcnu^  die  inten;  i    OesichtHjnmkle   zur  Sprache, 

und   niaji   fängt  an  7u  begreifen,  d.i 4.i,cktiv  jedes  der  kricjjföhn-nff.n 

Völker  im  Recht  gewesen  ist,  weil  es  im  Recht  zu  sein  gbubtc 
begreift  die  Schuld  alfer  Regierungen  an  der  VX^eltkatastrophe  una  ujc 
Notwendigkeit  des  Ausgleichs  und  der  Verständigung,  um  neuem  Elend 
künftiger  Generationen  vorzubeugen.  Juden  verstehen  das  alles  leichter 
als  die  anderen  Angehörigen  bisher  feindlicher  Staaten,  weil  die  Beweis- 
führung aus  dem  Munde  von  Bhitsverwandtcn  und  Freunden  kommt, 
weil  sie  instinktiv  ja  alfe  stets  den  Kriejf  hassten.  Man  hat  ihnen  diese 
Friedlidikeit  der  Gesinnung  früher  oft  zum  Vorwurf  gemacht,  jetzt  wird 
sie    vielleicht    der    hartgeprüften    Menschheit    zum    Segen    dienen. 

Nicht  wenig  wird  dazu  auch  der  Umstand  beitragen,  dass  zahl- 
reiche Konferenzen  über  die  Zukunft  der  zionistischen  Bewegung  in  Palästina 
hier  stattfinden,  dass  im  Haag  der  Sitz  des  Jüdischen  Nationalfonds  sich 
befindet,  der  eine  rege  Korrespondenz  nach  allen  Weltteilen  unterhält 
und  an  dessen  Verwaltung  so  viele  einfhissreiche  Persönlichkeiten  axa 
aller  Herren   Länder  teilnehmen. 

Je  mehr  die  holländische  Judenheit  wieder  üi  Beziehungen  zum 
Deutschtum  kommt,  desto  mehr  Svird  auch  ihr  Interesse  am  internationalen 
Ausgleich  gesteigert.  Ist  doch  Holland  ein  Kaufmannsland,  der  natürliche 
Vermittler  der  Güter  z\^ischen  Innereuropa  und  üebersee.  Für  Holland 
ist  es  eine  Lebensfrage,  dass  die  alten  Beziehungen  der  bisher  feindlichen 
Staaten  sich  wieder  anbahnen,  denn,  wenn  Holland  der  Mund  ist^  der 
die  Nahrung  empfängt,  so  ist  Innereuropa  der  Körper,  der  sie  in  sich 
aufnimmt.  „Wenn  der  Körper  Icrank  ist,  kann  der  Mund  nicht  essen**, 
äusserte  sich  kürzlich  eine  sehr  angesehene  Persönlichkeit.  Infolgedessen 
sehen  wir  heute  bei  allen  den  zahlreichen  Versudlien,  auf  wissenschaft- 
lichem und  kaufmännischem  Gebiet,  einen  Ausgleidi  hcrbeizufüluen,  hol- 
ländische Juden  an  hervorragender  Stelle  wirken.  Und  je  mehr  die 
schwarze  Liste  verschwindet,  der  wirtschaftliche  Druck  der  Entente  auf 
die  Neutralen  nachlässt,  wird  dieses  Verhältnis  deutlicher  in  die  Erschei- 
nung   treten. 

Die  Gestaltung  der  jüdischen  Dinge  in  Posen 

Von  Dr.  M.  Kollenscher 

Die  Juden  der  Provinz  Posen  haben  mehr  afs  ein  }u..i. ..........  ^um 
preussischen  Staate  gehört.  Als  deutsche  Juden  haben  sie  das  Zdt- 
aher  der  Emanzipation  erlebt;  in  Deutschbnd  haben  sie  die 
modernen  politischen  Entwicklungen  des  Zeitalters  durchgemacht  amd 
sich  innerjüdisch  nach  Parteien  gruppiert,  sich  der  Orthodoxie,  der  ÄMi- 
milation  oder  dem  nationalen  Judentum  angeschlossen.  Mit  den  dcutscbcn 
Juden  waren  sie  somit  zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Dies  zeigt  »ich 
auch     in    ihrer    sozialen    Schichtung     und    wirtschaftlichen    Lage.      Da» 


jüdische  Proletariat  ist  aus  der  Provinz  Posen  so  gut  wie  verschwunden; 
im  Handel,  im  Gewerbe,  in  der  an  sich  spärlich  vorhandenen  Industrie 
nehmen  die  Juden  einen  hervorragenden  Anteil  und  sind  in  vielem 
Zweigen  führendj  in  den  freien  Berufen  haben  sie  sich  eine  angesehene 
Stellung  erobert.  Der  jüdische  Einfluss  ist  in  allen  wirtschaftlichen  Fragen 
ausserordentlich  jgross.  Unter  dem  Schutz  des  Dreiklassenwahlrechts 
konnten  die  Juden  trotz  ihrer  geringen  Zahl  führend  in  den  Kommunen 
werden  und  sogar  einige  Vertreter  in  das  preussische  Parlament  ent- 
senden. Wenn  man  'den  jüdischen  Einfluss  auf  che  Politik  und  die 
Leistungen  der  Juden  im  wirtschaftlichen  Leben  sali,  konnte  man  ver- 
gessen, dass  die  Juden  nur  einen  so  geringen  Teil  der  Gesamtbevölkerung 
ausmachten.  Waren  doch  im  ganzen  nach  der  letzten  preussischen 
Volkszählung  nur  26  000  Juden  in  der  Provinz  Posen  vorhanden,  die  li/i^'/o 
der  Gesamtbevölkerung    und  31/2^/0  der  städtischen  Bevölkerung  bildeten. 

Als  am  9.  November  1918  auch  hier  die  Revolution  ausbrach,  trug 
sie  sofort  einen  nationalen  Charakter.  Nur  ganz  kurze  Zeit  wehten  die 
roten  Fahnen  auf  den  öffentlichen  Gebäuden,  nur  ganz  kurze  Zeit  be- 
herrschten revolutionäre  Sozialisten  den  Arbeiter-  und  Soldatenrat,  der 
sich  auch  hier  bildete.  Schon  am  zweiten  Tage  der  Revolution  trat  deren 
sozialistischer  Charakter  ganz  zurück.  Die  nationalen  Polen  traten  in 
den  A.-  und  S.-Rat  ein  und  erlangten  in  diesem  bald  die  Mehrheit.  Ihre 
Mitglieder  wurden  als  Kontrolleure  den  einzelnen  Behörden  und  Dienst- 
stellen überwiesen.  Es  bildete  sich  der  Oberste  Polnische  Volksrat 
(Naczelna  Rada  Ludowa),  der  zunächst  nur  ein  Privatverein  war,  bald 
aber  neben  dem  A.-  und  S.-Rat  und  schliesslich  seit  dem  27.  Dezember 
1918,  dem  Tage  des  Einzuges  von  Paderewski,  a'IIein  die  höchste  Tjewalt 
im  Lande  hat.  Ein  Teil  der  Juden  hat  in  richtiger  Erkenntnis  der  Zeichen 
der  Zeit  sich  sofort  neu  organisiert  und  den  jüdischen  Volksrat  gebildet,- 
der,  wie  sein  erster  Aufruf  besagte,  geschaffen  w^urde  zur  Wahrung  der 
persönlichen  und  natiotnalen  Rechte  der  Juden  in  Stadt  und  Land  Posen. 
Audi  die  deutschen  Parteien  schlössen  sich  etwas  später  zum  Deutschen 
Volksrat  zusammen.  So  hatte  das  Land  seine  drei  Nationalitäten  parallel 
organisiert.  Leider  aber  haben  nicht  alle  Juden  den  Weg  zum  Jüdischen 
Volksrat  gefunden.  Von  Zionisten,  die  ihr  Judentum  immer  als  Volks, 
tum  aufgefasst  haben,  ist  der  Jüdische  Volksrat  begründet  worden;  alle 
gesetzestreuen  Juden  fanden  sich  bald  bei  ihm  ein  und  bekannten  sich 
zum  nationalen  Judentum.  Auch  aus  dem  Kreise  der  „liberalen  Juden** 
schlössen  sich  ihm  manche  in  Würdigung  der  besonderen  Zeit- 
yerhältnisse    an. 

Das  Programm  des  Jüdischen  Volksrats  besteht,  wie  bereits  her- 
vorgehoben, in  der  Wahrung  der  persönlichen  und  nationalen  Rechte  der 
Juden.  Die  nationalen  Rechte  der  Juden  zu  wahren,  ist  gerade  in  der 
Gegenwart  und  war  insbesondere  in  der  ersten  Zeit  der  Revolution  be- 
sonders wichtig.  In  der  ehemals  preussischen  Provinz  Posen  bereiteten 
sich  neue  Verhältnisse  vor.  Der  Kampf  tobte  um  den  Besitz  des  Landes, 
um  die  staatliche  Herrschaft  in  unserer  Heimat.  Deutsche  und  Polen 
führten  den  Kampf.  Wer  aus  ihm  als  Sieger  hervorgehen  würde,  war 
von  Anfang  an   vielleicht  noch   nicht  ganz  klar.     Eines  aber  war  sicher: 


c...  .... ..»..,., ,v  l  .i.vuirutkun|,'s|)«.liiik  sollte  und  durfte  nicht  mehr  ge- 
trieben werden,  Ausn.ihnic;Tcsit/r  ^,'(j'rn  eine  Nationahtät  inu<i«tm  hr. 
seitigt    werden,    ein    Zustand    sollte    li  ifirt    werden,    in     ' 

Nationalitäten    in    Achtung    voreinand«  i  konnten,    in    'der   j  r 

anderen  die  selbständige,  selbstverantwortliclK  :;.  !  ^clb!^tbe8timme^de, 
die  autonome  Regelung  ihrer  eigenen  nationaltti  An^^clegcnheiten  über- 
lassen sollte.  Wenn  dieser  Zustand  auch  in  Posen  herbeigeführt  werden 
sollte,  —  Sclbstbcstimmungsrecht  der  Völker,  Schutz  der  Min«! 
bildeten  gerade  damals  die  Parole  der  Revolution  —  so  war 
Judenheit  im  Lande  Posen  dazu  berufen,  ihre  Rechte  anzumelden,  für 
j^ich  als  Gesamtheit  die  Rechte  zu  beanspruchen,  die  ihr  als  rcligiös- 
tionale  Minderheit  zustanden.  Die  Forderung  der  national-kulturellen 
Autonomie  musste  das  Einigungsprogramm  der  Juden  darstellen;  sie  war 
deshalb   das    Programm    des   Jüdischen   Volksrats. 

Ein  grosses  Gebiet  praktischer  Arbeit  lag  mit  dem  Programm  vor 
ihm  und  ist  in  den  wenigen  Monaten  seiner  Tätigkeit  bewältigt  worden. 
Zunächst  galt  es,  möglichst  alle  Juden  zu  organisieren.  An  Widerständen 
hat  es  nicht  gefehlt.  Die  liberalen  Juden,  die  gewohnt  waren,  das  Juden- 
tum nur  als  Konfession  anzusehen,  und  die  es  jedes  nationalen  Inhalts 
bar  wissen  wollten,  konnten  sich  so  schnell  in  die  neue  Zeit  nicht  fügen. 
Sie  suchten  ihren  Halt  immer  noch  ausserhalb  des  Jüdischen  Volksrats. 
Aber  ihre  Gefolgschaft  wird  von  Tag  zu  Tag  geringer.  Von  den  Syna- 
gogengejmeinden  der  Provinz  Posen  haben  sich  die  weitaus  meisten  — 
52  an  Zahl  —  korporativ  dem  Jüdischen  Volksrat  angeschlossen.  In 
der  Stadt  Posen  hat  die  Wahl  zur  Stadtverordnetenversammlung  — 
Ende  März  dieses  Jahres  —  eine  deutliche  Statistik  geliefert.  Von 
ca.  3000  wahlberechtigten  Juden  haben  2425  ihr  Wahlrecht  ausgeübt 
Davon  haben  1692  ihre  Stimme  für  die  Liste  des  Jüdischen  Volksrats 
abgegeben.  Der  Jüdische  Volksrat  nimmt  somit  für  sich  das  Recht  in 
Anspruch,  die  Judenschaft  von  Stadt  und  Land  Posen  zu  vertreten.  In 
kultureller  Beziehung  hat  der  Jüdische  Volksrat  sich  von  Anbeginn  an  der 
Sorge  für  die  Schule  zugewandt.  In  den  kleinen  Städten  der  Provinz 
Posen  bestanden  18  jüdische  Volksschulen,  die  zumeist  nur  mit  einer, 
in  ganz  wenigen  Fällen  mit  2  Lehrkräften  ein  kümmerliches  Dasein 
führten.  Die  polnische  Revolution  hat  das  gesamte  Schulwesen  nationali- 
siert. Ueberall  sind  die  Schulen  in  deutsche  und  polnische  geteilt  worden. 
Wir  Tnussten  bei  dieser  Umgestaltung  des  Schulwesens  eine  liende 

Berücksichtigung  auch  unserer  Minderheit  verlangen.    Der  ji  \  olks- 

it  hat  es  erreicht,  dass  das  jüdische  Schulwesen  als  gleichberechtigt 
anerkannt  wurde,  dass  neue  jüdische  Schulen  als  öffentliche  Anstalten  er- 
richtet worden  sind.  So  hat  auch  die  Stadt  Posen  wiederum  eine  öffent- 
liche jüdische  Volksschule  erhalten.  Dur  Ausbau  dieses  Schulwesen  biUlci 
eine  im  Jüdischen  Volksrat  weiterhin  viel  beachtete  Aufgabe.  Dem 
wirtschaftlichen  Problem  musste  sich  der  Jüdische  Volksrat  gar  stark 
zuwenden.  Als  Kreditinstitut  ist  die  Jüdische  Genossenschaftsbank  er- 
chtet.  Die  Handwerker  werden  organisiert,  ein  Vt  irtschaftsausschuss 
erteilt  Kaufleuten  und  Gewerbetreibenden  Auskünfte  in  den  schwierigen 
praktischen  Fragen  der  Gegenwart   und  vertritt  die  Rechte  des  judischen 
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Handels  und  Gewerbes  vor  den  Behörden  und  insbesondere  vor  den 
Verteilungsämtem.  Ein  Arbeitsamt,  das  durdh  Anregung  des  Jüdischen 
Volksrats,  unter  Mitwirkung  anderer  jüdisclier  Organisationen  geschaffen 
ist,  sorgt  für  Stellenvermittlung.  Mit  den  politischen  und  wirtschaftlichen 
Organisationen  in  Kongress-Polen  sind  Verbindungen  angeknüpft.  Da- 
neben wird  dem  Jüdischen  Volksrat  seine  umfangreiche  glückhche  Tätig- 
keit zur  Aufrediterhaltung  der  Ordnung  und  Sicherheit  in  den  schwersten 
Zeiten  der  Revolution  nicht  vergessen  werden.  Er  hat  mit  den  polnischen 
Behörden  gemeinsam  einen  Aufruf  an  die  Bevölkerung  erlassen,  der  viel 
zur  Versöhnung  beigetragen  hat,  er  hat  bewirkt,  dass  zu  allen  bei  Juden 
vorgenommenen  Haussuchungen  jüdische  Vertrauensmänner  zugezogen 
wurden,  seinen  Bemühungen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  den  Standgerichten, 
die  auf  Grund  des  Belagerungszustandes  eingesetzt  wurden,  jüdische 
Richter  angehören.  In  allen  wichtigen  Fra^gen  hat  der  Volksrat  durch 
Rundschreiben  nach  dem  ganzen  Lande  Parolen  ausgegeben,  die  von 
der  Judenschaft  befolgt  wurden.  Ist  hierdurch  in  allen  öffentlichen 
Angelegenheiten  eine  geschlossene,  zielbewusste  jüdische  Politik  geschaffen, 
so  ist  das  Büro  des  Jüdischen  Volksrats  für  die  Juden  in  vielen  Privat- 
anlgelegenheiten  eine  Stelle  geworden,  an  der  sie  gern  ihre  Sorgen  mit- 
teilen und  sich  Rat  holen.  Der  Jüdische  Volksrat  ist  der  Mittelpunkt 
des  jüdischen  Lebens. 

Dieser  inneren  Bedeutung  entspricht  durchaus  die  äussere  Stellung, 
die  der  Jüdische  Volksrat  sich  erworben  hat.  Mit  der  Naczelna  Rada 
Ludowa,  der  höchsten  Gewalt  im  Lande,  verhandelt  er  ständig  über  alle 
die  Lage  der  Juden  betreffenden  Angelegenheiten.  Unter  dem  13.  De- 
zember 1918  'hat  die  Naczelna  Rada  Ludowa  aus  eigenem  Antrieb  an  den 
Jüdisdhen  Volksrat   eine   Erklärung  erlassen,  in  der  es  heisst: 

„Der  (Oberste  Polnische  Volksrat  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass 
die  jüdischen  Bewohner  der  polnischen  Lande  in  der  polnischen  Volks- 
republik sich  voller  Gleichberechtigung  erfreuen  müssen.  Jedwede  Aus- 
nahmebehandlung  der  jüdischen  Bevölkerung  im  Staate  Polen  ist  zu 
verwerfen.  Auf  die  Eigenart  der  Juden  ist  in  der  gesamten  Verwaltung 
des  Staates  Rücksicht  zu  nehmen.** 

Sie  'hat  den  letzten  Satz  dieser  Erklärung  authentisch  dahin  inter- 
pretiert, dass  darunter  die  Gewährung  einer  gewissen  nationalen  Auto- 
nomie zu  verstehen  sei.  Diese  Erklärung  war  für  die  Folgezeit,  wenn 
sie  auch  durchaus  nicht  als  magna  Charta  libertatem  darstellte,  doch 
von  sehr  grosser  Bedeutung.  Immer  konnte  den  örtlichen  und  zentralen 
Behörden  gegenüber  auf  sie  verwiesen  werden.  Vor  allem  aber  war 
dadurch,  dass  die  Erklärung  an  den  Jüdischen  Volksrat  gerichtet  war, 
diesem  nunmehr  die  Legitimation  gegeben,  überall  aufzutreten,  wo  es 
sich  um  jüdische  Dinge  handelte.  Die  Naczelna  Rada  Ludowa  hat  sich 
bei  allen  Verhandlungen  den  jüdischen  Wünschen  entgegenkommend 
gezeigt.  Es  verdient  insbesondere  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sie 
in  der  Schulfrage  sehr  wirkungsvoll  jüdische  Wünsche  unterstützt  und 
alle  Einwendungen  von  jüdisch-Hberaler  Seite  zurückgewiesen  hat. 
Trotzdem  sind  Wünsche  der  Juden,  deren  Erfüllung  lediglich  ein  Akt  der 
Gleichberechtigung   und    der   Gerechtigkeit   gewesen    wäre,    vielfach    un- 


erledigt  geblieben.     Zwei   MäcTite   haben    h 
und  aucb  wohl   der  besseren  Einsicht  der  N.. 

gewirkt.  Es  sind  dies  cinmni  die  untergeordneten  örtlichen  Vcrw;ihung»- 
•teilen  und  sodann  die  Militärbehörden  T)cr  Kampf  zwischen  den  (irenzcfl 
der  Zivilmadit  und  den  Militärbehörden  ist  hier  noch  nicht  ausgefochtcn. 
Die  Militärmacht  hat  namentlich,  solange  an  der  Demarkationslinie  noch 
gefochten  wurde,  aus  militärischen  Interessen  Massnahmen  getroffen,  die 
tief  in  die  Rechte  der  Zivilverwaltung  eingreifen  mussten.  Aber  auch 
die  untergeordneten  Verwaltungsstellen,  Starosten  und  Polizeibehörden, 
benutzen  noch  vielfach  den  jetzigen  Zustand,  in  dem  es  noch  keinen 
geordneten  Verfahrensgang  und  keine  scharfe  Abgrenzung  der  Zuständig- 
keiten gibt,  um  ihren  Willen  unbedingt  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Darunter  haben  die  Juden  vielfach  /u  leiden,  und  es  sei  in  diesem  "Zu- 
sammenhange an  die  Fälle  der  Erhebungen  von  Kontributionen,  an  die 
Intemicrungen,  an   das   Verlangen   von   Kautionen   erinnert. 

Zu  dem  Deutschen  Volksrat  sind  die  Beziehungen  der  Juden 
durchaus  korrekt.  Soweit  gemeinschaftliche  Interessen  vorhanden  sind, 
wird  von  beiden  Seiten  gemeinsam  vorgegangen,  wenn  auch  im  getrennten 
Marsch.  Die  Deutschen,  die  im  Deutschen  Volksrat  organisiert  sind,  er- 
kennen es  durchaus  als  berechtigt  an,  dass  die  Juden  hier  zur  Wahrung 
ihrer  besonderen  persönlichen  und  nationalen  Rechte  sich  im  Jüdischen 
Volksrat  organisiert  haben.  Aber  es  gibt  immer  noch  eine  Gruppe  von 
Juden,  die  dem  Jüdischen  Volksrat  nicht  nur  fem  stehen,  sondern  ihn 
auch  bekämpfen.  Diese  Gruppe  kann  in  dem  Jüdischen  Volksrat  immer 
nur  noch  den  Parteigegner  im  innerjüdischen  Kampfe  erblicken.  Soweit 
sie  im  Deutschen  Volksrat  massgebend  ist,  wird  ein  geschlossenes  Zu- 
sammengehen nicht  möglich  sein,  auch  soweit  es  sich  um  Fragen  handelt, 
in  denen  beide  nationalen  Minderheiten  sehr  gut  zusammen  gehen  könnten 
und  sogar  müssten.  Wenn  die  Juden  des  Deutschen  Volksrats  nicht 
allmählich  auch  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  jüdischen  Interessen 
nur  von  der  organisierten  Vertretung  der  Judenschaft  wahrgenommen 
werden  können,  dass  aber  diese  jüdischen  Interessen  sehr  oft  parallel 
den  deutschen  Interessen  laufen,  die  am  besten  die  Deutschen  unter  eigener 
Führung  vertreten  können,  werden  sie  nicht  nur  die  jüdischen  Interessen 
schädigen,  sondern  auch  die  deutschen  gefährden.  Dieser  kleinen  Gruppe 
von  Juden  ist  das  Verständnis  für  die  Minderheitsrechte  noch  nicht  auf- 
gegangen. Noch  immer  wolK  ht  anerkennen,  dass  die  Juden  im 
Lande  eine  nationale  oder  reliK'-^-  auch  das  letztere  reicht  nach  dem 
Staatsvertrage  vom  28.  Juli  1919  aus  —  Minderheit  bilden,  der  in  diesem 
Staatsvertrage  Rechte  zugeschrieben  sind,  die  auszuüben  zugleich  auch 
eine  politische  Pflicht  dieser  Minderheit  darstellt.  Noch  immer  stellt 
sich  diese  kleine  Gruppe  der  Juden  auf  den  Standpunkt  derjenigen,  die 
eine  jüdische  Minderheit  nicht  anerkennen  wollen,  und  die  nur  Deutsche 
und  Polen  als  Bevölkcrungsklasse  sehen  und  dulden  wollen.  Wahrend 
die  ganze  Welt  die  Juden  a'  '  ös-nationale  Minderlieit  anerkennt, 
ist  es  diese  kleine  Gruppe  n  i  selbst,  die  glaubt,  durch  ihr  Be- 
streiten die  Existenz  der  jüdischen  Minderheit  aus  der  Welt  schaffen  zu 
können.  l 
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Die  Mehrheit  der  Juden  dagegen,  geführt  durch  den  Jüdischen 
Volksrat,  sieht  gerade  im  Staatsvertrage  vom  28.  Juh  1915,  der  zwischen 
den  alHerten  und  und  assoziierten  Mädhten  und  Polen  geschlossen  ist, 
die  Grundlage  für  die  jüdischen  Rechte  und  Freiheiten.  Hier  ist  den 
Juden  die  Möglichkeit  geboten,  sich  zu  organisieren,  für  ihre  Schul- 
und  Erziehungsangelegenheiten  selbst  zu  sorgen,  die  Finanzierung  mit 
staatlichen  Zuschüssen  zu  bewirken,  ihre  kulturellen  Angelegenheiten 
neben  dem  gesamten  Kultuswesen  selbständig  zu  regeln.  Jener  Staats- 
vertrag stellt  nodi  nicht  die  nationale  Autonomie  in  ihrer  Vollendung 
dar.  Noch  immer  fehlt  die  gesetzliche  Organisation  des  Trägers  der 
Minderheitsrechte.  Es  muss  aber  die  dringendste  Aufgabe  der  Juden 
sein,  das,  was  der  zwischenstaatliche  Vertrag  und  die  staatliche  Ver- 
fassung ihnen  noch  nicht  eingeräumt  haben,  zu  erringe^,  und  bis  zu 
diesem  politischen  Erfolge  die  noch  fehlende  gesetzliche  Organisation 
durcli  eine  freiwillige  zu  ersetzen.  Darum  wollen  wir  Juden  in  Polen 
auch  mit  unseren  Brüdern  in  den  anderen  Teilen  des  polnischen  Staats- 
gebietes in  engster  Fühlung  stehen.  Die  Verbindung  mit  ihnen  ist  not- 
wendig, um  das  gemeinschaftliche  Ziel  zu  erreichen.  Eine  Verbindung 
muss  aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Parteien  der  drei  polnischen 
Landesteile  hergestellt  werden.  Es  geht  nicht  an,  dass  weiter  im  gleichen 
Masse  wie  bisher,  ein  Parteikampf  zwischen  den  Juden  Kongress-Polens 
fortgesetzt  wird,  die  in  der  Sache  selbst  und  ihren  politischen  Forderungen 
wenig  von  einander  verschieden  sind.  Die  Juden  aus  Posen  möchten 
es  sich  gern  zur  Aufgabe  machen,  versöhnend  auf  die  Gegensätze  der 
jüdischen  Parteien  in  Kongress-Polen  einzuwirken  und  zu  einer  jüdischen 
Einheitsfront,  wie  sie  im  Posener  Lande  geschaffen  ist,  auch  in  Kongress- 
Polen  alles  zu  organisieren,  was  für  ein  lebenskräftiges  und  selbst- 
bewusstes  Judentum   eintreten   will. 

Was  die  Juden  in  Posen  gegenwärtig  am  schwersten  bedrückt, 
das  ist  ihre  geflissentliche  Ausschaltung  im  Wirtschaftsgebiet.  Dass  die 
Juden  nicht  Beamte  werden,  dass  sie,  wiewohl  sie  sich  vielfach  dazu 
berufen  fühlen,  nicht  zum  Aufbau  des  neuen  Staatswesens  herangezogen 
werden,  können  sie  verstehen.  Es  lässt  sich  dieser  Ausschluss  wenig- 
stens für  die  Uebergangszeit  damit  rechtfertigen,  dass  zur  ersten  Ein- 
richtung des  neuen  polnischen  Staatswesens  nur  Polen  das  politische 
Vertrauen  geniessen  sollen.  Dagegen  muss  es  sehr  schwer  empfunden 
werden,  dass  auch  im  privatwirtschaftlichen  Leben  die  Juden  vielfach  aus- 
geschaltet werden.  Trotzdem  sie  bisher  im  Grosshandel  die  Hauptrolle 
gespielt  hatten,  trotzdem  bisher  auch  in  der  Zwangswirtschaft  des 
Krieges  die  Juden  in  ihren  Positionen  von  Staats  wegen  belassen  waren,  ist 
man  seit  Beginn  der  Revolution  eifrigst  bemüht,  sie  aus  allen  ihren  ein- 
flussreix^hen  Stellen  zu  verdrängen.  Schon  das  Haupt-Ernährungsamt, 
die  erste  Sdhöpfung  der  Revolutionstage,  zeigte  die  für  unsere  Verhält- 
nisse sehr  auffallende  Erscheinung,  dass  es  keine  Juden  unter  seinen  Mit- 
gliedern hatte.  Inzwischen  sind  neue  Aemter  und  staatliche  oder  staat- 
lich beeinflusste  Organisationen  im  Wirtschaftsleben  gegründet  worden, 
in  denen  ebenfalls  keine  Juden  sitzen.  Als  für  das  neue  Emtejahr  die 
Kommissionäre   für    die    Getreidewirtschaft    neu    eingesetzt    wurden,    sind 
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trut/  der  ubcna-ciKlcii  Ikilcutuii^  ,., .  ^..,l*.i  ini  (jflrcKJili.«n'!  ' 
manchen  Kreisen  die  jüdischen  Kommissionäre  ohne  jeden  nadi 
Orund  ganz  ausgeschaltet,  in  allen  Kreisen  ist  ihre  /.ihl  mindesten»  hUtk 
herabgesetzt  worden.  Der  Erwerb  von  Orund  uml  Hoden  i«t  an  die 
behördliclic  Zustimmung  geknüpft  worden.  Man  wird  mit  Recht  befürchten 
müssen,  dass  auch  hier  den  Juden  rrsiliumuurfn  im  Trw.rfi  vr»n  (inind- 
stücken  bereitet  werden   sollen 

Der  Posener  Jude  ist  wirtsen.irtm  n  tuciitig.  Lr  rurcnut  sich  im 
WirtschaftskampT  vor  keiner  Konkurrenz.  Er  hat  in  der  deutschen  Zeil 
den  Kampf  gegen  polnische  und  deutsche  Genossenschaften  aufgenommen 
und  ihn  erfolgreich  durchgeführt.  Auch  staatliche  Unterstützungen,  die 
den  wirtschaftlichen  Konkurrenten  der  Juden  oft  zugeführt  wurden,  haben 
den  Juden  aus  dem  Wirtschaftsleben  nicht  verdrängt.  Aber  der  Jude 
braucht  wenigstens  persönliche,  wirtschaftliche  Freiheit,  um  sich  frei 
entfalten  zu  können.  Wenn  ihm  die  Oleichberechtigung  versagt  wird, 
wenn  durch  staatliche  Massnahmen  seinen  Konkurrenten  ihn  ausschliessendc 
Rechte  eingeräumt  werden,  dann  ist  der  wirtschaftliche  Kampf  unmöglich. 
Dann  gibt  es  nur  einen  Verzicht.  Wiewohl  den  Posener  Juden  das  Land 
teuer  ist,  auf  dem  sie  geboren  sind,  und  das  die  Gräber  ihrer  Väter  trägt, 
wiewohl  sie  stets  hier  Heimatsgef^hl  hatten  und  betätigten,  sind  doch 
viele  schon  durch  diese  neuerlichen  Massnahmen  zur  Auswanderung  ge- 
zwungen worden.  Sehr  ungern  haben  si«  die  alte  Heimat  verlassen.  Die 
Zurückgebliebenen  werden  ihnen  nur  folgen,  wenn  bittere  Not  sie  zwingt. 
Sobald  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wiederum  einen  friedlichen  Wett- 
bewerb zulassen,  sobald  die  Gleichberechtigung  auch  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  wieder  hergestellt  ist,  werden  auch  die  Juden  gern  im 
Lande  bleiben.  Sie  werden  dem  Lande  treue  Bürger  sein,  produktiv  am 
Wohle  von  Staat  und  Volk  mitarbeiten.  Der  Jüdische  Volksrat  hat  nach 
Friedensschluss  m   einer   Erklärung   ausgesprochen : 

„Ueberall  hat  das  jüdische  Volk  seinen  Religionsgesetzen  und  seiner 
tausendjährigen  Tradition  folgend,  seine  Anhänger  zur  loyalen  und  treuen 
Befolgung    der    Staatsgesetze,    zur    Förderung    des    Staatswohles     ■ 
fordert.     Ueberall    dort,    wo    die    Juden    sich    wirtschaftlich    und    ku 
frei  entwickeln,   haben  sie  in   hohem  Masse  zu  den  aufbauenden   Kräften 
des  Landes  gehört,   und  sind   ihm  zum  "Segen  geworäen." 

Mögen  diese  Worte  auch  auf  der  anderen  Seite  Verständnis  finden. 

Rasse  und  Kultur 

Von    Dr.    Elias   Auerbach,    Haifa. 

Graf  G  o  b  i  n  e  a  u  hat  mit  seinem  phantastisch-grossartigen  Vcftudi 
über    die    Ungleichheit    der    Menschenrassen    in    die    Geschichts- 
betrachtung  des    19.    Jahrhunderts    einen    neuen    fruchtbaren    Ge- 
danken geworfen:    Dass  ein   vertieftes  Vcrstrindnis  des  Geschichtsablaufs 
erst    ermöglicht    wird,    indem    als    wich  ktivcr    Faktor    der    Ge- 

schichte   der  Mensch  selbst  und  seine  Li^.......   crfass^  wird.     Und  zwar 

nicht  der  Einzelmensch,  sondern  die  natürliche  Gruppe,  die  er  als  „Rane" 
bezeichnet,  welche  durch  ihre  Wanderungen,  Mischungen,  Schichtungen, 
durch  die  Auswirkung  ihrer  inneren  Veranlagung  und  Eigenart  im  Kampf 
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und  in  der  Wechselwirkung  mit  anderen  von  ihr  verschiedenen  Eigen- 
arten das  hervorbringt,  was  wir  „Kultur''  nennen.  Wäre  Gobineau 
ein  streng  wissenschaftlich  denkender  Geist  gewesen,  so  hätte  er  erkennen 
müssen,  dass  er  nur  Probleme  aufrollte,  neue  Fragestellungen  gab  (und  das 
wäre  verdienstlich  genug  gewesen!).  Denn  eine  mühsame  vieljährige  For- 
schung musste  nun  erst  feststellen,  was  Rasse  ist,  welche  ihrer  Eigenr 
Schäften  erblich,  welche  erworben  oder  zufällig  sind,  und  ob  die  Kultur- 
leistungen einer  bestimmten  historisch  gegebenen  Bevölkerungsgruppe 
auf  einzelne  in  ihr  vorhandene  Rasseneinschläge  oder  vielmehr  gerade 
auf  deren  Mischung  zurückzuführen  sind,  ob  Milieu  und  Kulturübernahme 
entscheidende  oder  nur  nebensächliche  Bedeutung  für  die  Erzeugung 
neuer  Kultur  besitzen.  Aber  Gobineau  s  universaler  und  dilettantischer, 
von  dichterischer  Phantasie  beflügelter  Geist  wollte  mehr  geben:  ein 
in  sfch  geschlossenes  und  auf  den  Geschichtsablauf  direkt  anwendbares 
geschichtsphilosophisches  System.  So  entstand  die  „Rassentheorie";  ein 
unzweifelhafter  Fortschritt  gegenüber  Herder,  Hegel  und  T  w  e  s  t  e  n  , 
denen  die  geschichthche  Entwicklung  nur  ein  äusserer  Ausdruck  von 
immanenten  Ideen  und  gesetzmässig  wiederkehrenden  Analogien  war; 
gleichzeitig  aber  war  die  Rassentheorie  doch  nur  wieder  Ausgangspunkt 
einer  neuen  Dogmatik,  die  um  so  krasser  und  intoleranter  wurde,  je 
weniger  tragfähig  ihre  Grundlagen,  je  weniger  ausreichend  ihr  Tatsachen- 
material gegenüber    den  Fortschritten  wirklicher  Wissenschaft  waren. 

Die  Rassentheorie  rechnet  mit  der  Rasse  als  einer  gegebenen  ein- 
fachen Grösse,  obwohl  es  bei  eindringender  Betrachtung  der  historischen 
Tatsachen  immer  zweifelhafter  geworden  ist,  ob  es  eine  „reine  Rasse'' 
in  diesem  Sinne  je  gegeben  hat,  wenigstens  soweit  die  Geschichte  zurück, 
reic^ht.  Für  Gobineaus  System  ist  es  nun  eine  grundlegende  These,  dass 
es  höher  und  ^minder  begabte  Rassten  gibt;  eine  für  den  Ideenaufbau  meben- 
sädhliche,  aber  für  die  praktischen  Anwendungen  des  Systems  natürlich 
sehr  wichtige,  dass  die  höchste  und  edelste  Rasse  die  „germanische"  ist. 

Es  ist  nur  eine  natürliche  Folge  des  wenig  wissenschaftlichen  Auf- 
baues der  Gobineau'  sehen  Rassentheorie,  dass  nicht  in  erster  Linie 
ernste  Forscher,  sondern  Dilettanten  sich  ihrer  bemächtigten,  und  dass 
nicht  der  fruchtbare  Grundgedanke,  sondern  gerade  die  Germanentheorie 
von  ihnen  ausgebeutet  wurde.  (Aehnlich  ist  es  ja  dem  „Darwinismus" 
gegangen,  dessen  gewaltiger  Grundgedanke  von  der  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Arten  ein  wissenschaftliches  Problem  geblieben  ist, 
während  für  den  Laien  die  an  sich  nebensächliche  Frage  von  der  Ab- 
stammung des  Menschen,  die  „Affentheorie",  zum  Angelpunkt  des  Ganzen 
wurde.)  Hatte  der  geniale  Schöpfer  der  Theorie,  der,  selbst  Franzose,  dem 
Germanentum  die  Palme  reichte,  anderen  Kulturra»ssen,  insbesondere  den 
„semitisdhen",  noch  einigermassen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  so 
überboten  sich  seine  Nachbeter,  engere  und  voreingenommene  Geister 
meist  aus  Deutschland  (darunter  so  germanische  Namen  wie  L  a  p  o  n  g  e 
und  Chamberfain)  in  einer  kritiklosen  Verhimmelung  alles  Germa- 
nisc'hen  und  einer  wüsten  Herabsetzung  und  Beschimpfung  aller  anderen 
Rassen.  Den  einzigen  —  allerdings  methodisch  sehr  schwachen  —  Ver- 
such, die  Oermanentheorie  wissenschaftlich  zu  fundieren,  machte  Wolt- 
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mann  durch  seine  Studien  über  (Ik  ku;ic  dm  ^crmani^ichrn  F 
in  der  Kultur  Italiens,  Prankrtidi<  und  Spanien;«.  Die  iibri^jc  i 
obwohl  an  Masse  gc%valtig,  ist  wi  ftlich  durch  den  völligen  Mangel 

ernster  quellenmässiger  Untersudi     „         u  gut   wie  wertlos. 

Eine  grosse  Rolle  spielten  für  die  Rutcnthcoric  von  Anfang  an  dir 
Juden.  Das  ist  an  sich  durchaus  begreiflich.  Denn  das  jüdische  V.tk 
ist  durch  seine  eigenartigen  Schicksale  und  seine  bis  zurück  zu  sc  r  - 
Eintritt    in    die   sesshaftc    Kultur   zieni  '    bekannte  Raitcngeschi 

das  hervorragendste   Objekt   für   antin    _       ..  ^chc   und  ratsentheoreti  . 
Untersuchungen,  für  Studien   über  Vererbung  und  Rassenanlagcn  sowohl 
wie  für  den   Einfluss  von   Mischung,   Klima,  Wanderung,  „Milieu".     Di» 
Rassentheoretiker  aber   haben    sich    infolge   ihrer   immer   stärker   hervor 
tretenden    Germanomanie    nur    in    einer    bestimmten    Richtung    mit    den 
Juden  befasst:    indem  sie  sie  dem  Germanentum  als  Gegenbeispiel  gegen- 
überstellten,  wie    dem    Licht   die  Finsternis,  den   Engeln  die  Teufel,  dem 
guten    Prinzip    das  böse.     Diese  mit  wissenschaftlich  klingenden  Redens- 
arten verbrämte,   aber  auf  volkstümliche  antisemitische  Instinkte  zurück, 
gfehende    Methode    hat    ihren    vollendetsten    Ausdruck    in    dem    grossen 
Buche  H.  St.  Chamberlains  „Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts** 
gefunden.     Die    bösartige    Judenfeindschaft   dieses    Autors    bringt    es  zu- 
stande,    dass     das    ganz    glänzend    geschriebene    Buch    eigentlich    nichts 
weiter  ist  als  ein  riesiges    Pamphlet  gegen  die  Juden.     Drei  Fünftel  des 
ersten  Bandes  handeln  direkt  von  ihnen,  und  in  den  übrigen  Teilen  werden 
sie  noch  oft  genug  erwähnt.    Die  Juden  sind  bar  jeder  origüialen  Schöpfer- 
kraft;   wo  sie  doch  etwas  leisten,  ist  das  irgendeinem  Tropfen  „germani- 
schen" Blutes  zu  danken.    Jesus  ist  ein  Germane,  Saul,  David  und  Salomo 
sind  Germanen.    So  entsteht  ziemlich  das  tollste  Zeug,  das  je  durch  die 
Druckerpresse  gegangen  ist,    und  spätere  Geschlechter  würden  ein  sonder 
bares  Bild  von  der  deutschen  Kultur  am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  bc 
kommen,  wenn  ihnen  durch  einen  deutschfeindlichen  Zufall  nur  dies  Werk 
eines   englischen    Renegaten    erhalten    wäre.      Dabei    wimmelt    das    Buch 
so   von    den    ungeheuerlichsten   Widersprüchen,    daat    es    «ine  Qual 
sich  hindurchzuarbeiten. 

Es   ist  sehr  begreiflich,  dass  auch  von  jüdischer  Seite  der  Versuch 
gemacht  worden   ist,    diesen   Auswüchsen  der  Rassentheorie  entgegenzu- 
treten.    Das   ist    im   ganzen   nicht   mit   sehr  viel   Glück    geschehen.     Ein 
Werk   wie   das    Chamberlains    lässt  sich  nicht   mit   Logik   und   mit 
Tatsachen  widerlegen,   weil  es   nicht  auf  Logik   und  auf  Tatsachen  auf- 
gebaut   ist.     Es  genügt   zu  seiner  Aburteilung,  seine  methodische  Wert 
losigkeit  aufzuzeigen.     DeshaU)   erscheint   mir  als  die  schneidendste  Ab- 
fertigung Chamberlains  die  unter  dem  Signum  H.  M.  C.  (Heinrich 
Mayer    Cohn)    1901    erschienene    Kritik,    die    seitenlang    ChambcrUm 
gegen  Chamberlain  sprechen  lässt    und    in  geradezu  belustigender  Wei^* 
zeigt,  wie  dieser  eigenartige  Rassenapostel  da,  wo  es  ihm  in  den  Krar 
passt,  genau    das  Gegenteil  von  dem  sagt,  was  er  an  anderer  Stelle  bc 
hauptet  hat.   —   Die   beiden    umfangreichsten  jüdischen  Werke,  die  siel 
mit  diesen   Fragen   beschäftigen,    ilic   Bücher  von   Zoll  seh  an  und  von 
Hertz    üben  von  einer  breiteren  Basis  aus  Kritik  an  den  ^nzen  modefnen 
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Rassentheorien.  Zollschans  Buch  mag  hier  ausser  Betrachtung^  bleiben ; 
es  ist  im  wesentlichen  eine  fleissige,  aber  vielfach  unkritische  Kompi- 
lation, und  da,  wo  es  grundlegende  Gedanken  fortlaufend  durchführt,  sind 
diese  recht  anfechtbar,  so  die  Theorie  von  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften,  von  der  rationalen  Intelligenz!  als  der  potentiellen  Quelle 
aller  geistigen  Fähigkeiten,  von  der  Rolle  des  Weltverkehrs.  Wir  wollen 
uns  jedoch  ausführlicher  mit  dem  Buche  von  Friedrich  Hertzii)  be- 
schäftigen, weil  seine  methodischen  Mängel,  zusammengehalten  mit  den 
oben  erörterten  der  Rassentheoretiker,  den  Weg  zu  einer  sachlichen 
Stellungnahme  gegenüber  den  schwierigen  und  doch  so  interessanten  Pro. 
blemen   der  Rassentheorie  weisen. 

H  ertzs  Kritik  der  Rassentheorie  ist  im  wesentlichen  eine  negative; 
er  nimmt  zu  den  von  ihr  vertretenen  Anschauungen  einen  gegensätzlichen 
Standpunkt  ein  und  glaubt  sie  damit  am  besten  erledigen  .zu  können. 
Aber  es  ist  klar,  dass  eine  zusammenhängende,  positive  Meinung  über 
diese  Probleme  so  nicht  zu  gewinnen  ist. 

Sehr  klar  zeigt  sich  dieser  Mangel  bei  den  anthropologischen  Fragen. 
Die  Rassentheorie  nimmt  die  Existenz  von  einander  unterschiedener  Rassen 
an;  also  bemüht  sich  Hertz  zu  zeigen,  dass  alle  bisher  geltend  gemachten 
Unterschiede  keine  absolute  Bedeutung  haben,  dass  Uebergänge  zwischen 
den  vermeintlichen  Rassen  vorkommen,  und  dass  innerhalb  der  Rassen  zu- 
weilen die  Differenzen  grösser  sind  als  zwischen  einer  Rasse  und  der 
anderen.  Aber  was  beweist  das?  Hertz  will  zuviel  beweisen,  und  be- 
weist darum  nichts.  Er  musste  nämlich  folgern,  dass  es  überhaupt  keine 
Rassenunterschiede  innerhalb  der  Spezies  Mensch  gibt,  und  darin  wird 
ihm  niemand  folgen.  Ein  Neger  ist  ein  Neger  und  kein  Weisser,  auch 
wenn  Hertz  (S.  36)  vom  Abblassen  der  Neger  im  nordischen  Klima  oder 
von  der  Indianisierung  der  Weissen  in  Amerika  (!)  als  einer  ,,reidh  be- 
legten Tatsache"  spricht.  Als  ein  Zeichen  des  Dilettantismus  und  der  aus 
ihm  entspringenden  Unmöglichkeit  eindringender  Kritik!  ist  es  überhaupt 
zu  betrachten,  dass  Hertz  Behauptungen,  die  ihm  zusagen,  auch  bei 
fadenscheinigster  Begründung  übernimmt.  So  ist  für  ihn  die  Bildsam- 
keit der  Schädelform  unter  dem  Einfluss  des  Milieus,  der  Beschäftigung 
und  der  geistigen  Tätigkeit  (!)  eine  „Tatsache",  mit  der  er  die  ganze 
Anthropologie  glaubt  umwerfen  zu  können.  So  meint  er  auch  (wie 
J  ud  t,  Z  o  1  Isch  a  n  u.  a.),  bei  den  Juden  habe  der  runde  Schädel  den 
„traditionellen  langen  Semitenschädel"  verdrängt,  und  zwar  nicht  durch 
Rassenmischungen  (S.  45);  fehlt  „nur'  'jede  Spur  eines  Beweises,  dass 
sie  den  langen  Schädel  je  besessen  haben,  und  dass  keine  Mischungen 
vorgekommen  sind. 

Der  Grundfehler  bei  Hertz  ist  der:  Es  gibt  in  der  Tat  kein  einziges 
Rassenmerkmal,  das  bei  einer  Rasse  ausschliesslich  und  bei  anderen  gar 
nicht  vorkommt.  Das  Entscheidende  liegt  vielmehr  in  der  V  e  r  t  e  i  1  u  n  g 
der  Typen  und  ihrer  Häufigkeit.  Der  „Mongolenfleck"  kommt  auch 
bei  europäisc^hen  Kindern  vor;  und  doch  ist  er  für  gewisse  mongolische 
Rassen   charakteristisch,    weil    er    bei    ihnen    in    überragender   Häufigkeit 

1)  Dr.  Friedrich  Hertz;  Rasse  und  Kultur.  Leipzig.  Alfred 
Kröner.    2.  Aufl.    1915. 
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auftritt.     Auch    der   Rundkopf    dir   J,„l  .  Kr.nr    I  r.rm.    «h. 

bei   ihnat  allein  zu  finden  ist;  charakteristisch  für  sie  ist  aber  die  Prozent- 

zahl,    in    der    er  bei   iliiuii  .iiiftritt,  im  <  i.  i^rnsat/  /u  den  sie  urv-» •— 

Rassen. 

Sehr  nicrkuijiilii^  i>i  ij,,  dass  iirriz  anscheinend  die  M(  . 
sehen  Vcrcrbungsgcsctzc,  deren  Studium  heute  die  ^'cs.inite  1'. 
beherrscht,  gar  nicht  kennt  (wie  übrigens  auch  Zollschan).  Sonit 
wäre  eine  Behauptung,  wie  die  S.  06,  dass  die  Augenfarbe  sich  keines- 
wegs sicher  vererbt,  ganz  undenkbar.  Gerade  dieser  Fall  gehört  nach 
den  Untersuchungen  Davenports  zu  den  klarsten  und  fchönsten  Bc- 
legen  für  die  mathematisch  strenge  Vererbung  menschlicher  Eigenschaften. 
—  Aehnlich  werden  wir  zweifellos  in  wenigen  Jahren  über  die  Vererbung 
der  Haarfarbe  unterrichtet  sein;  und  wenn  erst  auch  die  Schädelfqrm, 
die  Körperproportionen,  die  Hautfarbe  usw.  nach  M  c  n  d  e  i '  sehen  Prin- 
zipien untersucht  sein  werden,  dann  wird  ein  neues  Zeitalter  der  Anthro- 
pologie  und  Rassenforschung  begonnen  haben. 

Es  gibt,  wie  wir  eingangs  sagten,  auf  Erden  wohl  kaum  eine  „reine 
Rasse*',  aber  es  gibt  Gruppen  von  Mensdien  mit  einer  für  sie  typischen 
Rassenmischujig.  Eine  solche  Gruppe  sind  die  Juden.  Hier  liegt  auch 
der  tiefere  Grund  für  den  eigentümlich  negativen  Standpunkt  von  Hertz 
und  anderen  Apologeten.  Da  man  die  Juden  als  Rasse  angreift,  bemüht 
er  sich  zu  zeigen,  dass  sie  überhaupt  keine  „Rasse*'  sind;  und  wenn  sie 
es  nicht  sein  sollen,  darf  es  überhaupt  keine  Rassen  geben,  denn  die  Juden 
sind  durch  ihre  jahrtausendelange  relative  Reinhaltung  und  Abschliessung 
eine  der  bestcharakterisierten  Gruppen  überhaupt.  Aber  Apologetik  ist  in 
der  Wissenschaft  ein  schlechter  Berater,  und  der  Hertz'sche  Standpunkt 
ist  ebenso  unhaltbar  wie  der  von  Fischberg,  der  sich  nach  ei. 
Eingeständnis  von  diesem  unwissenschaftlichen  apologetischen  Gi 
punkt  leiten  lässt. 

Diese  negativen  Rassentheoretiker,  die  ohne  Gobineau  und 
Chamberlain  wohl  kaum  existieren  würden,  sind  nun  genötigt,  da 
sie  das  Vorhandensein  von  Rassen  unterschieden  doch  nicht  gänzlidi 
leugnen  können,  diese  Unterschiede  durch  Einflüsse  des  „Milieus"  zu 
erklären.  So  kommen  sie  notwendig  dazu,  eine  „Vererbung  erworbener 
Eigenschaften"  anzunehmen,  eine  Hypothese,  die  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  näher  einzugehen.  Sehr  fein  aber  hat 
Lenz  bemerkt,  dass  die  Vertreter  dieser  Hypothese  meist  Juden  sind 
(ich  nenne  Semon,  Kammer  er,  Zollschan,  Hertz).  Man 
wird  jetzt  begreifen,  warum  das  so  ist;  aus  missgeleiteter  Apologetik 
des  Judentums  gegen  die  Rassentheorie. 

Der  Grundgedanke  der  Rassentheorie  aber,  dass  für  die  Kultur- 
leistung einer'  Rasse,  die  in  ihr  ruhenden  erblichen  Eigenschaften  das 
wichtigste  Moment  sind,  ist  ebenso  unabweisbar  und  seHMtvcrftändlich. 
wie  die  Bedeutung  der  Anlagen  des  Einfelmenschen  für  tone  ge<»tt|ren 
Leistungen.  Der  Einzelmensch  kann  dur  '  hung  und  Umwelt 
drückt    und   aus    der   Bahn   geworfen,  ^  t    und  gehemmt   u- 

aber  seine  positiven   Leistungen   sind   bedingt  und  begrenzt  durch 


Veranlagung.  Und  was  ist  Rasse  anderes  als  eine  Summe  von  Einzel- 
menschen?  Geht  ihre  Veranlagung  in  eine  bestimmte,  im  allgemeinen 
verwandte  Richtung,  so  wird  die  Rasse  eine  spezifische  Kulturleistung 
vollbringen.  Gewiss,  dieser  Nachweis  in  der  Geschichte  ist  ausser- 
ordentlich schwierig;  aber  wer  kann  leugnen,  dass  die  Hellenen  eine  be- 
sondere Begabung  für  Künste  und  Wissenschaften,  die  Römer  für  Organi. 
sation,  die  Juden  für  Ethik  und  Religion  hatten?  Kann  man  das  durch 
„Milieu''  erklären?  Auf  dem  gleichen  Boden  haben  vor  und  nach  ihnen 
andere  Rassen  gelebt,  ohne  Aehnliches  hervorzubringen.  (Hierbei  braucht 
es  sich  natürlich  nicht  um  „reine  Rassen"  zu  handeln,  sondern  das  Wirk- 
same war  eben  diese  besondere  Mischung^,  die  wir  Juden, 
Hellenen,  Römer  nennen.) 

Hier  begeht  nun  Hertz,  genau  wie  z.  B,  Zollschan,  einen 
eigentümlichen  logischen  Saltomortale.  Chamberlain  (dessen  Be- 
kämpfung leider  3/^  des  Hertz'  sehen  Buches  gewidmet  sind)  macht 
die  Semiten  und  ihre  Kulturleistungen  aufs  tiefste  verächtlicn  und  er- 
hebt daiür  die  „Arier"  in  den  Himmel;  Hertz  hebt  dafür  die  Leistungen 
der  S^jniilen  hervor  und  betont  den  Tiefstand  arischer  Völker  —  und 
merkt  nicht,  dass  er  sich  damit  auf  den  Boden  der  Hassentheorie  stellt! 
Mit  Recht  betont  er,  dass  der  Begriff  der  Rasse  viel  zu  verschwommen  ist, 
und  dass  man  mit  diesem  Zauberwort  alles  „erklären"  könnte;  aber 
er  macht  genau  denselben  Fehler,  indem  er  alle  besotideren  Leistungen 
aus  den  sozialen  Verhältnissen  glaubt  ableiten  zu  können.  Denn  der 
wichtigste  Faktor  der  Geschichte,  der  Mensch,  schafft  sich  auch  die 
wichtigsten  Stücke  seiner  Umwelt,  das  soziale  Zusammenleben,  selbst. 
Mit  dem  Rassenwechsel  durch  Wanderung,  Unterwerfung  und  Mischung 
ändert  sich  auch  das  soziale  Milieu,  und  es  ist  höchst  einleuchtend,  dass 
hierbei  der  Rassenfaktor  das  Primäre,  die  soziale  Wandlunp^  das  Se- 
kundäre ist. 

Gewiss  ist  es  ausserordentlich  schwierig,  zu  entscheiden,  welche 
Kulturleistungen  eines  Volkes  auf  seine  besondere  Rassenveranlagung 
zurückzuführen  sind;  man  wird  aber,  wie  beim  einzelnen  Menschen, 
annehmen  "können,  dass  grade  die  höchsten  und  am  tiefsten  in  der  Per- 
sönlichkeit 'wurzelnden  Leistungen  am  ehesten  auch  in  der  Rassen- 
persönlichkeit verankert  sind.  Rassen  nach  ihrem  „Wert"  zu  vergleichen, 
hat  bei  dieser  Betrachtungsweise  ebensowenig  Sinn,  wie  einen  Musiker 
und  einen  Chemiker  in  ihrem  „Wert"  zu  vergleichen.  Denn  jede  ernste 
Leistung  hat  ihren  besonderen  Wert,  der  mit  nichts  Ungleichartigem 
vergleichbar  ist.  Deswegen  bleibt  es  doch  eine  Aufgabe  von  hohem 
Reiz  und  grosser  Bedeutung,  den  besonderen  Veranlagungen  und  Lei- 
stungen der  einzelnen  Rassen  und  Völker  nachzuspüren.  Grade  für 
für  solche  Untersuchungen  ist  wieder  das  jüdische  Volk  vielleicht  der 
bedeutendste  Gegenstand.  So  wechselvoll  sein  Schicksal,  so  tausendge- 
staltig  seine  Umwelt  im  Verlauf  seiner  Geschichte  ist,  durch  alle  Jahr- 
hunderte zieht  sich  —  das  fühlen  wir,  auch  bevor  wir  es  klar  aufzeigen 
können  —  der  rote  Faden  einer  besonderen  geistigen  Einstellung,  einer 
legende  Standpunkt  von  Hertz,  aus  einer  der  Vergangenheit  angehören- 
besonderen  Art,  die  Dinge  der  Welt  zu  sehen,  zu  beurteilen  und  zu  ge- 
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stalten.  Ocstaltcn  wie  die  jüdischen  Propheten  und  jüdischen  Weiten, 
wie  Mose,  H  i  1 1  c  I ,  Jesus,  S  p  i  n  o  /  a  ,  Marx  sind  nur  in  der 
Mcnscheiigruppe  denkbar,  die  wir  die  jüdisdic  nennen;  und  sie  sind 
im  tiefsten  miteinander  verwandt,  in  einer  Tiefe,  die  wir  Rasse  nefincn. 
Hier  fühlt  man,  dass  Rasse  und  Kultur  /usammcn^chÖrcn. 

Wir  würden  einem  Werke  wie  dem  von  H  e  r  t  z  unreell  nn 

wir  nur  Kritik  an  ihm  üben  wollten.  Auch  wo  man  ihm  nicht  f  ,  .  i  i 
fesselt  CS  durch  reiches  und  interessantes  Material,  durch  .( hi  ■;,'<  no. 
Polemik  und  vielseitiges  Wissen.  Aber  wir  müssen  es  bedauern,  dass  all 
dieser  Scharfsinn  vielfach  ein  Fechten  in  leerer  Luft  ist,  weil  der  grund- 
den  jüdischen  Einstellung  hervorgegangen,  ihn  nicht  zu  einem  positiven 
Weltbild  in  der  Rassenfrage  gelangen  lasst. 


Kritik  des  Zionismus 

Von  Heinrich  Margulies,  Wien 
.blieben    erscheint    im    Verlage    R.    Löwit,    Wien  ste 

Band  der  „Kritik  des  Zionismus"  von  Heinrich  MarguIics. 
Er  trägt  den  Titel:  Volk  und  Gemeinschaft  und  enthält  eine  um- 
fassende theoretische  Klarstellung  derjenigen  gesellschaftlichen  und 
nationalen  Grundbegriffe,  deren  willkürliche  Vermenguna:  eine  grosse 
Verwirrung   innerhalb  der   zionistischen    Bewegung  '  fct    lut 

Das    Buch,   welches   zum    ersten    Mal   eine   theoreli  dierung 

der  zionistischen  Ideologie  gibt,  wird  ohne  Zweiiii  NJuirid  und 
befreiend  wirken.  Es  beginnt  mit  einem  „Aufruf  zur  Kritik",  dem 
wir    mit    Erlaubnis   iles   Verlages    folgende    Absätze    '"'"'"Tien: 

Der    Zionismus  wirkte  auf   die  erste  junge  Generati«  ich  ihm 

hingab,  wie  eine  Erlösung  aus  bitterer  Not.  Es  war  ein  Ge- 
schlecht selbstquälerischer  Zw  eiflcr,  zermürbt  von  Wurzellosigkcit, 
haltlos  zwischen  den  Rassen  und  /Aicli<ri  dt  ;i  (jt;;.in  stehend,  und 
ohne  Kraft,  sich  zu  entscheiden.  Ein  Geschlecht  der  Dekadenz,  der 
Schwäche,  des  Verfalls  —  und  darum  der  Sehnsucht  nach  einfacher,  un- 
befangener Klarheit.  Die  Problematik,  die  auf  diesen  jungen  Menschen 
lastete,  zermürbte  ihnen  Her/  und  Seele,  sie  hungerten  nach  Befreiung, 
Läuterung  und  Unbefangenheit.  Sie  erstickten  in  ihrer  Verworrenheit 
und  strebten  darum  nach  Eindeutigkeit.  Sie  litten  an  cli  ^'  ur  ihre« 
Schwankens    und   träumten  daher  zurück   zur  Natürlichkt, 

Was  aber  mochte  natürliclui  sein,  als  diesen  Weg  zurück  wie 
einen  Weg  zu  betrachten,  der  aus  dem  Labyrinth  geistiger  .Misehunij 
zurück    zur     eigenen     Geistigkeit     führte!     Gab    es    eine  rx 

Lösung  als  die  der  rückhaltlosen  Ueberwindung  alles  Freimun  und 
Bunten  durch  den  Willen  zu  sich  selbst?  In  zunächst  noch  recht  mecha- 
nischer Auffassung  stellte  man  sich  das  Kulturchaos  dar  als  eine  nur 
physische  Mischung  zweier  Dinge:  Judentum  und  rVutschtum.  W.irrn 
sie  noch  keine  chemische  Verbindung  eingegan;  'e  man  s: 

noch  leicht  voneinander  scheiden.  Musstc  es  .usu  meht  m5g!u..  ..  .>. 
einfach  sein,  sich  abzukehren  von  dem  Einen,  um  sich  g.in/  für  d.is 
Andere  zu  entscheiden?      Und  wenn  es  mö  r  —  wessen  bedurfte 

es    dazu?     Nur  eines  klar  erkennenden  W;  Ein   Fntschlu^s.  ge- 

boren    in     drangvoller    Erfassung     des     Chaos,    da^  imSvig,    e.n 
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freudiges  Bejahen  des  neugewählten  Zieles  —  das  allein  musste  aus- 
reichen,   das   allein   Erlösung  bedeuten! 

So  bot  sich  der  Zionismus  dar  als  ein  Willensakt.  Jubelnd  griff 
man  darnach.  Froh,  sich  endlich  wieder  einer  absolute:n,  vom  Zweifel 
nicht  durchquälten  Idee  hingeben  zu  können,  vertraute  man  sich  ganz 
der  Begeisterung  an.  Wenn  man  nur  recht  von  Herzen  wollte  — 
nach  dem  Können  wurde  nicht  gefragt.  War  es  nicht  selbstverständ- 
lich, dass  der  Mensch,  wenn  er  sich  erst  einmal  willensmässig  zu  einer 
neuen  geistigen  Einstellung  entschlossen  hatte,  auch  leichten  Spieles 
alles  das  zu  tun  vermochte,  was  dieser  Einstf^llung  im  täglichen  Leben 
Verwirklichung  gab  ?  Ich  bin  ^ionist  geworden,  also  gehe  ich  nach 
Palästina  —  nichts  einfacher  als  das !  Und  das  Geschlecht  Lothar 
Brieger- Wasservogels,  der  sich  den  Zionisten  Rene  Rich- 
ter in  so  naiver,  primitiver  Weise  konstruierte,  begriff  nicht,  ahnte  nicht 
einmal,  dass  das  Problem  mit  diesem  logischen  Schlusssatz  nicht  zu 
Ende  war,    sondern    dass  es  mit    ihm  erst  anfing! 

Erst    die   Entwicklung    drängte   diese    Erkenntnis  auf. 

Es  zeigte  sich,  dass  das  Können  mit  dem  Wollen  nicht  Schritt 
hielt.  Man  träumte  einen  Traum  —  man  war  aber  zu  schwach,  ihn  zu 
Yerwirklichen.  Das  „Jiskor^'-Buch  erzählt  von  jungen  Juden,  die  es 
hinübertrieb,  drüben  zu  leben  oder  zu  sterben.  Nicht  einer  aus  unserer 
Generation  befand  sich  unter  ihnen.  Uns  blieb  diese  Einfachheit  und 
Ursprünglichkeit  der  Tat  versagt.  Wir.  verstrickten  uns  in  Worte,  zöger- 
ten im  Gestrüpp  neu  auftauchender  Bedenken,  und  ehe  wir  uns  dessen 
versahen,  war  das  Einfache,  Natürliche,  Unbefangene,  das  wir  im 
Zionismus  als  Befreiung  begrüsst  hatten,  selbst  wieder  zu  einem  Laby- 
rinth unlöslicher  Fragen  geworden.  Und  täglich  wuchs  die  Anzahl  derer, 
die  lange,  nachdem  sie  der  Zionismus  gläubig  machte,  von  neuem  rat- 
los wurden.  Mit  Herz  und  Seele  gaben  sie  sich  dem  Zionismus  hin,  aber 
in  sich  selbst  fanden  sie   noch  keine  Klarheit. 

Darum  ist  heute  das  Erlösungsbedürfnis  in  der  Jugend  stärker  als 
je  zuvor.  Aber  während  sie  damals  im  Rufe  „Zurück  zum  Jude(ntum*' 
die  HJmmelsbotschaft  zu  hören  vermeinte,  die  ihr  den  Weg  aus  dem 
Chaos  der  deutschjüdischen  Kulturmischung  zur  Einheit  zeigte,  dürstet 
sie  heute  danach,  aus  dem  Chaos  der  zionistischen  Ideo- 
logie  heraus    zu    einem    einfachen    Leben    zu   gelangen. 


Täglich  schlugen  sich  neue  Abgründe  zwischen  Wort  unä  Tat. 
Man  sprach  über  Palästina  —  von  hier  aus.  Man  predigte  die  Retfiais- 
sance  der  hebräiscnen  Sprache  —  auf  deutsch.  Man  forderte  die  Er- 
ziehung zum  Judentum  —  und  schickte  seine  Kinder  zu  Wyn  ken. 
Man  verkündete  die  Reinheit  des  jüdischen  Geistes  —  und  den  eigenen 
Kindern  fehlte    die  jüdische  Mutter. 

Haben  wir  doch  den  Mut  zu  uns  selbst!  Sehen  wir  den  Pro- 
blemen   ins  Angesicht!        Der    Zionismus  wird  heute  nicht  mehr  dadurch 
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gefährdet,  dass  man  hier  den  Bcwe^»^' runden  nachj^cht.  Jc(l< 
kennt  diese  Widersprüche  und  leitlet  an  ihnen  mehr  als  der  /  : 
selbst  an  ihnen  leiden  könnte.  Der  Intellekt,  die  SozialsM  « n  .  ii  if! 
machen  nicht  davon  dessen  Berechtigung  abhängig  —  ihnen  »*t  es 
langst  bekannt,  dass  hier  übermächtige  Oetetze  am  Werke  sind,  welche 
sich  den  Willen  des  Einzelnen  unterwerfen  und  ihm  die  Grenzen 
Seines  Könnens  weisen.  Das  also  ist  nicht  das  Schlimme  an  der  Situa- 
tion, dass  sich  Dinge  ergeben,  denen  Parteidogma  und  Logik  die  An- 
erkennung weigern  —  sondern  dass  wir  unserem  Intellekt  immer  noch 
den  Zutritt  verwehren,  statt  mit  seiner  Hilfe  allein  uns  neu  zi^/orien- 
tieren.  Diejenigen,  die  in  der  eigenen  Unzulänglichkeit  am  deutli^r^rrn 
befangen  bleiben,  sträuben  sich  am  hartnäckigsten,  sich  ihrer  Grenzen 
bewusst  zu  werden  und  bilden  so  einen  Widerspruch  von  Lehre  und 
Leben,  der  die  Jugend  am  masslosesten  verwirrt.  Man  könnte  erklären, 
dass  der  Drang  zur  Mischehe  stärker  sei  als  das  Parteigebot  —  es  wäre 
ein  Standpunkt,  den  der  Intellekt  zu  prüfen  hätte.  Man  könnte  ge- 
stehen, dass  es  einem  noch  nicht  gegeben  sei,  nach  Palästina  zu  gehen 
und  dort  hebräisch  zu  leben  —  und  dass  man  versuchen  wolle,  in 
Deutschland  und  in  deutscher  Sprnche  so  weit  als  möglich  wieder 
jüdisch  zu  werden  —  auch  das  wäre  zu  prüfen.  Wie  aber  können  jene, 
die  alle  diese  Unzulänglichkeitteil  Tag  für  Tag  an  ihrem  eigenen  Leben 
erweisen,  sich  so  gegen  jede  Prüfung  des  Intellekts  verbajrikadieren  ? 
Wie  können  sie,  statt  sich  ihrer  selbst  bewusst  zu  werden,  ihre  Nega- 
tivität  überschreien  und  im  Namen  des  Radikalismus,  der  Unbedingtheit, 
der  Diktatur  des  Geistes  von  anderen  ein  Können  gebieterisch  verlangen, 
vor  dem  ihre  eigene  Kraft  schmählich  v^agte?  Und  jene,  die  den 
Zwiespalt  bei  den  Wortführern  erkennen  —  wäre  es  nicht  logisch,  wäre  es 
nicht  konsequent,  wäre  es  nicht  befreiende  Tat  des  Radikalismus,  wenn 
sie  ihnen  die  Gefolgschaft  und  die  Freundschaft  versagen,  ihrem 
Auftreten  die  Legitimation  und  ihren  Worten  die  innere  Wahrhaftigkeit 
absprechen  würden  ?  Aber  gerade  die  sich  am  radikalsten  gebärden, 
vermögen    es   nicht.     Denn  es  gibt  keine  einfache  Lösung. 


Diese  Erkenntnis,  dass  die  befreiende  Tat  in  weitaus  den  li...  ,.. 
Fällen  dem  Einzehien  noch  versagt  bl^^ibt,  ist  zu  einem  stillen  Vorwurf 
und  Misstrauen  geworden,  das  sich  zwischen  die  einstigen  Freunde  legt. 
Man  misstraut  um  so  mehr,  je  grösser  die  Worte  sind.  Man  wcis^  dass 
iene  glauben,  ehrlich  zu  sein  —  und  misstraut  dennoch  dieser  Ehr- 
lichkeit. Denn  jnan  spürt  die 'eigene  Sehnsucht  nach  Erfüllung  und 
weiss  aus  eigenem   Erleben,  wie  sie   unerfüllt  bleibt    und  bleiben  muss. 

So   wird    das    Chaos    undurchdr  von   Tag   zu   Tag.     Die 

Jugend   findet    in   sich   keinen   Weg   /i  chen   Leben.     Und  blickt 

sie  zu   den  Führern,  so  findet  sie  nichts  als  Worte.    Prunkende,  rauschende 
Worte,  die  feiertagsmässig  aufgeputzt  daherstolzieren,  Worte,  die  k'' '   ■" 
als  könnten  sie  Sterne  vom  Himmel  reissen,  Worte,  in  Haschisch  ^ 
trunkene   Träume    und   Nebelwolken   n'         ^    Schlafdürstenden   i 
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—  und  {hinter  den  Worten  klaffen  Abgffünde,  verbirgt  sich  leeres,  nichtiges, 
ohnmächtiges  Leben. 

So  wird  .uns  die  Welt  durch  Worte  verborgen.  Künstleir  des 
Wortes,  Literaten  jagen  Wolkenschleier  zwischen  uns  und  das  Leben. 
Es  ist  ein  Buch  erschienen,  das,  frei  von  jeglicher  Literatur,  vom  wahren 
Leben,  vom  (einfachen,  ungezwungenen,  vom  Leben  ohne  Kunst  und 
Krümmung  und  darum  vom  heroischen  Leben  berichtet  —  ein  einziges 
Buch:  Jiskor.  Wir  aber,  wir  Helden  des  Wortes,  gaben  die  Literatur  dazu^ 
Vorworte,  Nachworte  und  gerührte  Besprechungen.  Das  ist  das  Ver- 
hältnis   unserer    Geistigen  zur  Tat ! 

Dieser  Zustand  ist  unerhört.  Wer  ihn  erkennt  —  und  die  Zahl 
der  Erkennenden  wächst  ebenso  rasch  wie  die  Zahl  derer,  die  ihn  dumpf 
spüren  —  bäumt  sich  auf.  Dämpfe  sammeln  sich  und  wenn  sich  kein 
Ventil  öffnen  Jässt,  wird  es  in  absehbarer  Zeit  zu  Explositionen  kommen. 
Aus  dem  Mangel  an  Kritik  kann  leicht  ein  Uebermass  an  Kritik  werden, 
das  uns  nicht  zum  Guten  gereichen  wird.     Darum  gilt  es  vorzubeugen. 


Kritik  woran?  An  dem  jämmerlichen  Versagen  irgendwelcher 
Führer?  Kritik  daran  etwa,  dass  trotz  aller  Worte  vom  Ernstmachen  noch 
nirgends  Ernst  gemacht  worden  ist?  Kritik  etwa  in  dem  Sinne,  dass 
noch  neuere  Forderungen  proklamiert,  noch  unbedingtere  Taten,  noch 
brutalere   Diktatur  des   Geistes   gepredigt   wird? 

Das  wäre  eitles  Bemühen,  das  hiesse,  den  Teufel  durch  Beelzebub 
austreiben;  das  wäre  nichts,  was  nicht  all  1die  jetzt  als  unzulänglich 
Erwiesenen  bisher  auch  schon  getan  hätten. 

Wir  halten  (grundsätzlich  Abkehr  von  diesem  Wege.  Wir  wollen 
nicht  schnüffeln  und  nachspüren,  wo  und  bei  wem  die  Kraft  versagte. 
Wir  wollen  nicht  Inquisition  treiben  und  vor  unser  Tribunal  fordern.  Denn 
wir  dienen  dem  gütigen  Ausgleich,  nicht  der  verständnislosen  Gehässig- 
keit. Darum  wollen  wir  uns  bemühen,  vorurteilslos  so  weit  wir  es 
können,  die  Dinge  zu  erkennen,  die  sich  stärker  erwiesen  als  der  mensch- 
liche Wille.  Und  es  wird  sich  zeigen,  dass  wir  uns  oft  ohne  Sinn  und 
ohne  Ziel,  nur  aus  Unkenntnis  und  Missverständnis,  mit  Hindernisse)« 
herumzubalgen,  die  wir  selbst  uns  ohne  Zwang  erbauen;  mit  Hinder- 
nissen, die  allein  auf  einem  bunten  Wirrwarr  theoretischer  Irrungen  und 
falscher  Vorstellungen  wuchern;  mit  Hindernissen  also  des  unkritischen 
Zionismus. 

Man  muss  die  Voraussetzungfen  prüfen.  In  vielen  Forderungen, 
die  uns  heilig  scheinen,  beten  wir  falsche  Götzen  an.  Sie  danken  ihre 
Macht  allein  der  starren  Dogmatik,  sie  haften  an  der  Oberfläche,  nicht  am 
Wesen  des  Problems.  Dieses  bliebe  unberührt,  liesse  man  sie  fallen. 
Und  da  ihnen  alle  Voraussetzungen  der  Erfüllbarkeit  fehlen,  sind  sie 
nicht  nur  unnötig,  sondern  gefährlich:  denn  sie  erzeugen  einen  Konflikt 
zwischen  Sollen    und  Können,  der  empfindsamen  Naturen  unmöglich  wird. 

Rufen  wir  auf  zur  Kritik  und  zur  Selbstbesinnung!  Werfen  wir 
Flitter  und  Lüge  von  uns  ab,  wo  wir  sie  als  solche  erkennen !  Stellen 
wir  keine   Dogmen   auf,    die  aller  Fundierung  entbehren  und  deren  Er- 
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füllung:  nicht  nur  unsere,  sondern   Mi-1     hcnkraft  Oberhaupt  Üb«  i 

wir   haben  genug    der  Gespenster  kti    truicrt,    die   um  jetzt   «.«nrnK.,, 

Klammern  wir    uns  nicht  an   Forderui    :n.  deren  Crfülhintr  unsere  Lrcrc 

nicht    vermindert.      Prüfen    wir,    •>;, 

Material   von   Judenfrage,   von   Ju.i 

ungeheuren    Komplex    von    Schwien^kt  n«  n     und    ^rrsithen    wir   uns,   da«ki 

wir  noch   nichts  von  ihm  begriffen  haben,  alt  unsere-  Liebe,  als  unseren 

Willen  zur  jüdischen    Zukunft  in  Palästina  und    unseren  (it.iuben  an  ihr 

Werden. 

Vielleicht  kann  die  Kritik  dem  erlösenden  Wort,  das  heute  so  viele 
Hungrige    ersehnen,  wenigstens  den  Weg  bereiten. 


Qj  IQ    □    □    □ 


m  D 


Literaturblatt 


[1  [d]  ü  H  ii  u  ü  [1 


Abnanach  zydowski.  (Jüdischer  AI- 
manach.)  Redigiert  von  Dr.  Z.  F. 
Finkelstein,    Wien. 

Dieses  Sammelwerk  ist,  wie  der 
Herausgeber  bemerkt,  nicht  der  Aus- 
druck einer  literarischen  Gruppe  und 
auch  nicht  der  Ausfluss  einer  gesell- 
scliaftlichen  Lehre.  Denn  nicht  mit 
schöngeistigen  Dingen  darf  man  in 
dieser  ernsten,  schweren,  über  die 
Schicksale  ganzer  Völker  entschei- 
denden Zeit  dem  jüdischen  Volke 
kommen,  sondern  soll  ihm  mit 
der  klaren,  allgemein  verständlichen 
Wahrheit  dienen.  Nach  dieser  Wahr- 
heit verlangt  und  lechzt  die  Juden- 
heit  heute  stärker  denn  je.  Xber 
kann  man  dem  Volke  die  ersehnte 
Wahrheit   geben? 

Ein  aufschlussreiches  Tatsachen- 
material bietet  das  Buch,  es  cnt- 
häh  viele  zutreffende  Bemerkungen, 
zieht  interessante  Schlüsse,  gewährt 
weite  Ausblicke,  aber  es  fehlt  dem 
Ganzen  das,  was  der  Herausgeber 
angedeutet  hat:  System.  Und  noch 
ein  anderes  fehh  dem  sonst  wert- 
vollen, belehrenden, tröstendenWcrke : 
Schwung.  Wozu  auch?  Geduld  gilt 
jetzt  mehr  als  Kühnheit,  Arbeit  mehr 
als  Schönheit,  Selbsterkenntnis  mehr 
als   Sehnsucht  .  .  . 


In  einem  geschichtlichen   Au^-cn- 
blidc    leben    wir.       Jeder    <kr    Wit- 
I  arbeiter   des    Almanachs    scheint   es 
I  uns    einprägen    zu    wollen,    ak    i>t» 
wir  es   nicht    selbst   spürten.      Aber 
\  dieses     Hindeuten     auf    bedeutsame 
I  Zeichen  der  Zeit  schadet  dem  Buche 
I  nicht,  im  Gegenteil,  es  vc: 
!  eine   ernste,     eherne    Einlv. 
j  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe 
j  imd    Gesiditspunkte. 
I        Dass  das   Judentum   Kongrcsspo- 
I  lens   einen    breiten    Raum    hier    ein- 
i  nimmt,  versteht  sidi  von  selbst.     D 
befreiten    Massen    werden    bc^r 
registriert,  imtersucht.    Mehrere  A». 
sätze    sind    der    Vergangenheit    dei 
I  Ostjuden,  ihrer  Stellung  zu  den  Ras- 
sen *md    PoUin   gewidmet,  ein   paar 
.  Beiträge  behandeln  ihre  Lage  in  dit 
Gegenwart  und,  um  das  Bild  abzu 
runden,  es  fehlt   nicht  an   Arbeiten, 
die  sich    mit   der   Zukunft   der  pol- 
nisdien  Juden  bcfasseji.    Orra  Zk>nis- 
rniis  und  dem  Lande  unserer  Unatir 
gelten,    wenn    auch    nicht    viele,    »> 
doch  recht  gehmgcne  Abhandhingen. 
Theodor   Hcrzb   Uebenagende  Per- 
sönlidikcit  wird  lekier  nur  \t)0  der 
fcuifkrtonistisdien    Seite    beleuchtn. 
AMch  die   Literatur,  die  Ocschidise 
und  das  Oeaelsdiaflslebefl  der  Ost- 
Juden   weiden  gestreift 
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Was  sollen  die  Juden,  was  die 
Zionisten  tun?  Welche  Stellung- 
nahme ist  geboten?  Wie  bringt 
man  es  zu  einer  Verständigung  mit 
den  iPoIen?  Welcher  Weg  ist  zur 
Einigung  und  Kräftigung  des  Volkes 
zu  besdireiten  ?  .  Soll  man  An- 
sdhluss  suchen,  und  wenn  ja,  wel- 
cher Gruppe  sich  zuneigen?  Oder 
soll  man  (unerschütterlich  bei  dem 
eigenen  IdeaF  beharren?  Ist  ein 
nationaler  oder  ein  allgemein  jüdi- 
scher Kongress  jetzt  notwendig? 
Hiinderte  Fragen  ....  Und  die 
Antworten  werden  von  Männern  wie 
Leon  Reich,  Osias  Thon,  Nadium 
Goldman,  Michael  Ringel,  Ludwig 
Bato  u.  a.  ernst,  aufrichtig  und  klar 
erteilt.  Dr.   M.  Seh. 


S.  Zemadi:  Jüdische  Bauern.  Wien- 
Berlin:  R.  Löwit. 
Geschichten  aus  dem  Neuen  Palä- 
stina lautet  der  Untertitel.  Man  at- 
met frische  freie  Luft.  Die  Kritik 
verstimimt.  Die  Sehnsucht  erwacht. 
Und  sie  vergoldet  das  Buch.  Und 
jede  Gestalt  darin,  Kraft,  Leben, 
Freiheit  strahlen  sie  aus,  diese  jüdi- 
schen Bauern,  die  ersten  Pioniere 
der  Zionsidee,  die  frohen,  fleissigen, 
dem  hehren  Ziel  ergebenen  Arbeiter 
und  Bereiter  der  neuen  Zeit,  der 
herrlichen  Zukunft  unseres  Volkes. 
Wohl  ist  in  dem  Buche  nirgends 
vermerkt,  dass  es  übersetzt  ist,  aber 
man  ahnt  es^  wenn  man  es  noch 
nicht  »weiss,  dass  dieser  Sang  auf 
die  Arbeit  im  )Lande  unserer  Väter 
in  der  heiligen  Sprache  gedichtet 
wurde.  Gedichtet?  Erschrick^  nicht, 
Philister,  nicht  in  Versen  ist  das 
Werk  geschrieben,  kernige  Prosa 
wird  dich  erlaben,  schlichte  Schil- 
derung wird  dich  erquicken.  Ge- 
nesen wirst  du  an  dem  gesunden 
Hauch  der  —  fernen  —  heimatlichen 
Erde,  die  deine  Brüder  bebauen,  be- 


schreiten, beherrschen.  Und  sehnen 
wirst  du  dich,  es  ihnen  gleich  zu 
tun  —  ihnen  nahe  zu  sein.  Stolz, 
aufrecht,  in  der  Sonne,  auf  dem 
Felde,  auf  dem  Pferde,  froh  der 
Mühen,  selig  der  Ernten.  .  .  Willst 
du?  Schliesslich  —  muss  es  denn 
nm-   Sehnsucht   bleiben  ? 

Dr.  M.  Scherlag,  Wien. 


Grete  Meisel-Hess:  Die  Bedeutung 
der  Monogamie.  Jena.  Eugen 
Diederichs  Verlag.  1918. 
Alle  Achtung!  Ein  ernstes  Pro- 
blem. Und  geschickt,  taktvoll  an- 
gepackt, mit  Entschiedenheit  und 
Konsequenz  behandelt.  Ein  biss- 
chen einseitig  zwar  —  wie  schon 
aus  dem  Titel  hervorgeht  — ,  aber 
auch  der  verbissenste  Gegner  wird 
ihr  die  Achtung  nicht  versagen.  Und 
Gegner  wird  sie  unter  den  Männern, 
besonders  mit  dem  Vorsatz  „Lebe", 
genug  finden.  Sie  rückt  der  sexu- 
ellen Lüge,  dem  Treubruch,  der 
Polygamie  scharf  zu  Leibe  und 
kommt  sich  dabei  wie  eine  Prieste- 
rin der  einzigen,  heiligen,  wahren 
Liebe  vor.  Die  Liebe,  die  eigent- 
lich nur  in  der  Ehe  blühen  solt 
und  kann.  Was  sie  von  der  Ehe 
zwischen  edle|i  Menschen  sagt,  ist 
beherzigenswert.  Hohes  Ethos,  jüdi- 
sches Gefühl,  die  Wertschätzung  des 
jüdischen  Familienlebens  von  einst 
sprechen  aus  diesem  interessanten, 
belehrenden  und  bekehrenden  Werke. 
Eine  wadkere  Frau,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Erforschung  des  Ge- 
schlechtslebens einen  Namen  hat,  ist 
Grete  Meisel-Hess,  der  wir  für  ihre 
Arbeiten  Dank  wissen.  Den  Juden 
stellt  sie  das  Zeugnis  aus,  dass  sie 
hicht  mu-  die  ersten  Träger  des 
Monotheismus,  sondern  auch  der 
Monogamie  waren.  Also  nach  ihrem 
Begriff  ein  edles  Volk. 

Dr.  M.  Sdierlag,  Wien. 
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Arnold  Zwei);:  Rennaronc.  Mündicn. 
F^oland-Vcrla«:,  1918. 
Eine  anmutige  Shidentengc- 
Bchichte,  aus  ci^rcncm  oder  freiiN 
dem  Erkbcn  ^cscliöpft,  wie  sie  so 
mancher  Dicliter  ^eschrielx^n  hat 
oder  schreiben  könnte.  In  der  Er- 
innerung ian  die  Jugendzeit  über- 
schätzt man  aber  gewöhnlich  jene 
kleinen  Ereignisse,  die  im  Erleben 
so  köstlich  waren.  Es  ist  ein  Aus- 
ruhen gleichsam,  wenn  man  sie 
sdhniunzelnd  erzählt.  Der  Anfang  ist 
glänzend:  Ottomar  Enkings  Augen 
für  den  Klein  Stadtzauber  konnten 
nicht  besser  sehen  als  die  Arnold 
Zweigs,  der  in  seiner  Darstef- 
lungsweise  über  Enking  hinausgehtt. 
ja  manchmal  an  den  soliden  Ex- 
pressionismus streift.  Noch  ein  paar 
liebliche  Momentaufnahmen  und  an- 
genehme Leben  sausschnitte  —  was 
aber  dazwischen  ist,  erscheint  dem 
Kritiker,  der  \x>n  Zweig  nur  das 
Höchste  erwartet  imd  verlangt,  un- 
wichtig, wenn  auch  nicht  belang- 
tos. Jedenfalls  eine  gute  Stilübung 
des  bedeutenden  Erzählers,  der  ein 
besserer  und  tieferer,  eigenartiger, 
jüdischer  Dramatiker  ist  und  bleiben 
soll. 

Dr.  M.  Sdierlag,  Wien. 


H.   Ed.  Jacob:    Das  Geschenk   der 
schönen   Erde.    München,   Roland- 
verlag,   1919. 
Der  Rolandverlag,  jimg  und  auf- 
strebend,     dem     Lebendigert    zuge- 
wandt,   bringt  die   neue   Reihe   her- 
aus,    in    welcher    eines   der   schön- 
sten Bändchen  Jacobs  „Geschenk  der 


»diöncn  Enk"  int.  Seit  Tur«etiiewt 
Gedichten  in  Pfx>M  dürften  kaum 
stimmungsvollere  all  öh  vt>n  Jacob 
geschrieben  worden  9dn.  Dfcicr 
junge  Jude,  der  ein  Noveflenbudi 
„Dai  Lcidienbcgingfiis  dtr  Oemnui 
Ebria''  in  einem  tadelklMfi,  an  Con- 
rad Ferdinand  Meyer  getdiuften, 
fast  meiflertidien  Stil  getdiaffcn 
hat,  fUkdiIHe  ndieinbar  nach  dem 
Erkbnis  des  Krieges  zur  Natur,  um 
die  sdiöne  und  sündloac  Erde  tu 
genieasen.  Und  nun  erlebt  er  die 
Trunkenheit  von  Vogelsang  und 
Blütenduft  und  gewinnt  Lebens- 
freude und  wird  Gott  nahe  in 
frommer  Berauschtheit,  ein  Priester 
der  ewigen  Sdionheit,  ein  Künder 
des  Paradieses  auf  Erden,  ein  Kind 
der  Natur.  Zu  den  herrlichsten 
Hymnen  auf  ihre  Wunder  gehören: 
Vogelsang,  Mückensäule,  Heuduft. 
Die  Fisdie  springen  der  Sonne  ent- 
gegen. In  dieser  letzten  Skizze  — 
nein,  in  diesem  letztgenannten  Oe- 
didhte  —  findet  sich  eine  gläcktidte 
Stelle,  echt  jüdisch  erfüllt  und  dich- 
terisdi  wiedergegeben :  „Esther  aber, 
das  Mäddhen  Esther,  das  damals  mit 
uns  gewesen  war,  redete  dieses 
gKickhafte  Wort:  ,Als  die  Fische 
zur  Sonne  aufsprangen,  schien  mir 
ihr  kleines  Rauschen  und  Glimmen 
ein  Gkichnis  zu  sein,  dem  Rau- 
sdhAk  und  Glimmen,  das  von  der 
Rolle  der  Thora  ausgeht,  wenn  der 
dienende  Rabbi  sie  aufrollt*.  Doch 
sogleich,  alles  Lob  zu  vermeiden, 
senkte  «ie  errötend  das  Haupt" 
£k.  M-  Scherhg.  Wien. 


Der  vierte  Jahrgang  be* 
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Das  hebräische  Buch 

Von    Chaim-Nachman    Bialik*) 

Die  jüdischen  Literaturkenner  wundern  sich  schon  längst  über  eine 
sonderbare  Erscheinung:  unser  Volk  besitzt  eine  alte  Literatur, 
die  Jahrtausende  alt  und  Zehntausendc  von  Bänden  stark  ist, 
die  in  sich  'die  verschiedensten  Literaturforraen  vereinigt  und  reichste 
Inhalte  bietet;  wir  besitzen  eine  neue,  junge  Literatur,  die  ebenfalls  .m 
hervorragenden  Begabungen  reich  ist;  wir  haben  auch  viele  wertvolle 
Werke  von  Juden  in  vielen  fremden  Sprachen  —  und  trotz  alledem 
vermögen  wir  nicht,  einem  gebildeten  jüdischen  Zeitgenossen  wenigstens 
eine  kleine  Anzahl  von  Büchern  in  die  Hand  zu  geben,  die  wert  sind, 
von  ihm  liebgewonnen  zu  werden,  so  dass  er  sich  in  Stunden  geistigen 
Hungers  an  ihnen  sättigt.  Das  Wunder  ist  um  so  grösser,  als  wir  doch 
wissen,  dass  unser  bücherliebendes  Volk  stets  in  der  eigenen  Literatur 
Befriedigui^   fand,  und  zwar  jeder   Einzige   auf   dem    ihm    n  'icn 

Gebiete.     Zu  allen  Zeiten  gab  es  bei   uns  auch   eine  Anzahl  \on 

dauerndem  Wert,  wahre  Volksbücher,  die  bei  allen  Volksschichten,  den 
oberen  und  den  niederen,  gleich  beliebt  waren.  Jetzt  aber  machen  wir 
eine  unerträgliche  geistige  Bedrängnis  durch.  Jeder  von  uns,  der  die 
hebräische  Literatur  aller  Epochen  in  sich  verarbeitet  hatte,  hat  wohl 
öfters  Tantalusqualen  erlebt:  ein  Sohn  oder  ein  Freund  fragt  nach  einem 
Buche  oder  einer  Büchersammlung,  um  das  nationale  Sduffen  aiaa  der 
ersten  Quelle  wenigstens  in  Auszügen  kennen  zu  lernen  —  der  Be- 
fragte aber  steht  vor  einem  Haufen  aufgetürmter  geistiger  Güter  und 
ist  um  eine  Auskunft  verlegen.    Ein  Gebirge  von  Büchern,  und  kern  Buch. 

*)~G€kürzte  Uebersetzung  aas  dein  !  fchrriischcn  fMonatsscfirifl  „Ht- 
schiloach'',    Odessa,    Novemberhcfl  '  '     K'rupnik. 
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Denn  was  die  neuhebräische  Literatur  betrifft,  so  ist  sie  noch  zu 
jung,  um  erzieherische  Ansprüche  zu  haben,  und  ist  dazu  noch  quantitativ 
nicht  gross.  Sie  reicht  aus  zum  Imbiss,  nicht  aber  zum  Sattwerden.  Die 
alte  Literatur  —  wer  von  unseren  Zeitgenossen  findet  sidi  in  diesem  Irr- 
garten zurecht?  Man  kann  doch  wahrHch  nicht  einem  Leser  zumuten, 
jahrelang  in  iden  Bergen  der  ältesten  und  alten  Literatur  zu  wühlen,  um 
das  Beste  vom  guten  herauszusuchen.  Das  können  nur  Fachleute  bewerk- 
stelligen, nicht  aber  Leser,  wenn  sie  noch  so  fleissig  und  tiefschürfend  sind. 
Dann  |gibt  es  noch  jüdische  Werke  in  fremden  Sprachen.  Aber  selbst 
wenn  wir  sie  zu  unserer  Literatur  zählen  wollen  —  was  nur  teilweise 
der  Fall  sein  kann  —  so  existieren  sie  für  uns  überhaupt  nicht,  solange 
sie  fremdsprachlich  bleiben:  sollen  wir  etwa  jeden  Juden  verpflichten, 
Polyglote   zu   sein  ? 

Was  ist  nun  zu  tun,  um  dem  zeitgenössischen  hebräischen  Leser 
die  besten  Hterarischen  Schöpfungen  unseres  Volkes  aus  allen  Zeiten  in 
die  Hand  zu  geben?     Wie  kommen   wir   aus   der   geistigen  Not  heraus? 

Meiner  Meinung  nach  sollen  wir  denselben  Weg  einschlagen,  der  in 
unserer  Literaturgeschichte  bereits  seine  Parallele  hat.  Jedesmal,  wenn 
unsere  Literatur  sich  in  einem  Zustande  befand,  wie  derjenige,  den  wir 
durchleben,  behalf  sie  sich  durch  eine  literarische  Sammeltätigkeit,  'die 
bekannt  ist  unter  dem  Termin  „C  h  a  t  i  m  a^\  das  ist  Abschluss,  K  a  n  o  - 
n  ri  s  i  e  r  u  n  g. 

Dreimal  wurde  die  Kanonisierung  in  unserer  Literatur  wiederholt: 
Kanon  der  Bibel,  Kanon  der  M  i  s  c  h  n  a  ,  Kanon  des  Talmuds.  Bei 
jedem  Male  folgte  dem  Kanon  als  Begleiterscheinung  die  „Genisa'S  das 
Verbergen,  Beschlagnehmen,  das  Erklären  eines  Buches  für  nicht"- 
kanonisch,  für  apokryph.  Der  Sinn  dieser  Zwillingserscheinung  ist  folgen- 
der: aus  dem  alten  literarischen  Stoff,  der  im  Laufe  von  Jahren  angehäuft 
wurde  und  auf  dem  Volke  lastete,  wurde  das  Beste  und  Beliebteste  aus- 
gewählt. Der  Rest  blieb  draussen,  als  Apokryphen  und  Baraitoth.  Diese 
Auswahl,  die  von  Seelenkennern  des  Volkes  und  seiner  Vertrauensmännfer 
besorgt  worden  war,  war  eine  gross)e  nationale  Leistung.  Abgesehen  davon, 
dass  sie  das  Volk  vor  geistigemf  Wiri^vlarr  und  Zersplitterung  bewahrte  und 
sie  das  Volk  vor  geistigem  Wirrwarr  und  Zersplitterung  bewahrte  und 
ihm  eine  Möglichkeit  gab,  seinen  geistigen  Reichtum  zu  geniessen,  hatte 
diese  Auswahl  dem  Volke  den  Weg  in  eine  neue  literarische  Epoche  frei- 
gemacht und  seine  Energie  für  neue  Leistungen  entlastet.  Denn  solange 
nicht  im  Alten  eine  Sonderung  vorgenommen  wird,  ist  das  Volk  für 
neue  literarische  Werte  nicht  empfänglich.  Erst  nachdem  der  Baum  seine 
alten  FrüChte  abwirft,  beginnt  er  neue  hervorzubringen.  Jeder  Abschluss 
ist  zu  [gleicher  Zeit  das  Ende  eines  Zeitalters  und  der  Beginn  eines  ande^ren. 
Mehr  noch:  gerade  das  Beste  vom  Alten  dient,  nachdem  es  durch  die 
neue  Atmosphäre  [geläutert  und  gesund  durchgegangen  ist,  als  Boden  für 
neue  Sprösslinge,  führt  ihnen  Säfte  zu  und  verhilft  ihnen  zum  Blühen 
und  Gedeihen. 

Der  Kanon  mit  dem  ihn  begleitenden  Genisaverfahren  stellt  mit  sich 
somit  ein  Nehmen  und  Geben  zugleich.  Einerseits  nimmt  es  dem 
Volke  die  Last  der  Verantwortung  für  das  Aufbewahren  toter  Güter.  Das 
Volk  braucht  nicht  mehr  ganze  Sandberge  zu  hüten  wegen  der  darin  be- 
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fmdlKhcn    Perlen.      Line    solche    I  «sf    f  i!If    einem    boder  Volke 

schwer,  um  wieviel  mehr  einem  Viamlcnolkc.  Nach  cu.i...  .Amm  alKr 
wird  die  Aufbewahrung'  der  te>ten  Oütcr  den  Arcfiivahan  überleben, 
das  Volk  ist  entlastet.  Andererseits  übcrjnbt  der  Kanon  dem  Volke  die 
Perlen  selber,  zu  eigenem  Oenuss  und  zur  Vererbung  an  die  kommenden 
( irschlechter. 

Das   Wort   „Oenisa*    flösst   manchem   eine    An^jsl    ein.      ihr^   Vrr. 
fahren  soll  uns  viele  Verluste  zugefügt  haben.     Mancher  tiehl  ton 
eine  Art  Zensur:    man  befehle  gleichsam   dem    Leser,   was  er  leucn   un  i 
was  er  nicht  lesen  darf.     Das  ist  aber  eine  falsdie  An^i,  die  auf  ekinn 
argen    Missverständnis    beruht.      Denn    sowohl    die  *,    der    Ah 

schluss,   als  die  „üenisa",   der   Ausschluss,   gehen    ^;<  n.isnen    dut' 

das   Leben  selber  vor  sich.     Gibt   es   denn   nicht   auch  m   unseren 
ganze   Litcraturteile,    die  apokryph  werden?    Das  Volk    hört   auf,  :...    ^ 
lesen  —  da  sind  sie  apokryph.     Demnach  könnte  man  als  apokryph  am  U 
einen  grossen  Teil  unserer  alten   Literatur  ansehen,  in  der  sich  noch  \..r 
einer  Generation  das  Volk  geistig  auslebte.     Die   Kanonisatoren  haben   m 
der    Hauptsache   Positives  geleistet,   indem   sie   das    Korn    von    der  Spreu 
auswählten.     Wenn    dabei    der   Wind    die    Spreu    wegfegt    —    soll   er   c% 
tun.     Aber  selbst  vorsätzlicher  .Ausschluss  aus  dem    Kanon   ist,  soweit  ir 
sich   gegen   das   Leere   und   Nichtssagende  in  der   Literatur  richtet,  eben- 
so  nützlich    für  die    Literatur  wie  das   Ausschneiden    für  den   Baum.     Der 
Stamm  wird  dadurch  stärker  und  nimmt  an  Aesten  und  Wurzeln  zu.    Wer 
aber  entscheidet  bei  der  Wahl?     Der  (ieschmack    und   die   MeinmiL'  dci 
Volkes,    sein   „heiliger  Geist**,    vertreten    durdi    seine    Auloritätei 
Kanonisatoren  mussten  sich  auch  dem  Imperative  des   Lebens   fügm.  *^i> 
gegen    ihren  eigenen  Willen.     „Die  Weisen   wollten   das   Buch    Kohekth, 
Jecheskel    und   andere   ausschliessen"    —   erzählt    uns    der   Talmud.     5ie 
wollten   —  warum   taten   sie   es    nicht  ?     Weil    das    Leben   die    Bücher 
nicht    ausschloss.      So    blieb    den    Weisen    des    biblischen    Kanons    nichts 
übrig,    als   in   den    religiösen    Kanon    Bücher    mit    aufzunehmen,    die   den 
Lehren  und   Anschauungen  der  Kanonisatoren  strikt  zuwiderliefen.     Wenn 
wir    trotzdem    Verluste    zu    beklagen    haben,    die  durch    den    .Ausschluss 
aus    dem  Kanon  der  alten  Literatur  zugefugt   worden  sind,  so  sollten  wir 
jene  Generation  überhaupt  beschuldigen.    Solch  historische  Beschuldigungen 
sind  aber  sinnlos.    Ausserdem  können  noch  immer  Acnderungen  im  Kanon 
vorgenommen    werden.     Eine   andere   Generation   ändert    oder    korrigtort 
den  Kanon  nach  Wunsch.     Haben  doch  die  Talmmlisten  wieder  die  Barai- 
lotii  aufgenommen,  die  Rabbi  Jehuda  Hanassi  ausschloss.     l^nd  liätte  jene 
Generation    den   nationalliterarischcn   Wert    der    letzten    Apokryphen     und 
Pseudoepigraphen    erkannt.    s<>   hnttm    die    Kanonisatorfn    der    Rihvl    einen 
vierten  Teil  beigefügt. 

Unsere  Anwälte  der  Freihcii  kf)niuii  aiso  runig  sein.  l>ie  i^rcmcii. 
d  li.  die  Willens-  und  Wahlfreiheit,  die  l'nabhSniriirkrit  de«  Denkens  und 
des  Schaffens,  wird  durch  den  „Abschluss"  nie'  Henaissance 

ist  eigentlich  nichts  als  eine  Wiederholung  U'  .  i,  iber  auf 

einem  neuen  und  kürzeren  Wege,  eine  schnellere  Umdrehung  eines  allen 
Rades.     Ja,  sogar  eine  Umwälzung,  soweit  sie  auf  nationalem  Boden  und 


28 

in  nationaler  Atmosphäre  geschieht,  kehrt  zu  den  Anfängen  zurück.  Noch 
mehr:  selbst  die  Schöpfungen  der  Revolutionäre  werden  seinerzeit  Glieder 
einer  Kanonkette  werden.  Weil  eben  jeder  Kanon,  jeder  Abschluss  nicht 
etwa  eine  Laune  von  Autokraten,  sondern  historisch  bedingt  ist,  nämüch 
durch  den  Drang  zur  Erneuerung,  zur  Befreiung  vom  Ueberfluss  an 
Schrifttum. 

Daher  sollte  der  hier  vorgeschlagene  Abschluss  nicht  als  kindische 
Nachahmung  der  Vergangenheit  angesehen  werden.  Wenn  wir  daran 
gehen,  unserer  Literatur  den  lebendigen  Einfluss  auf  das  Volk  zurüdv- 
zugeben,  so  müssen  wir  unter  anderem  eine  neue  Sammlung  herstellen, 
die  selbstverständlich  [national  und  nicht  religiös  sein  wird.  Wir  werden 
überhaupt  nicht  sklavisch  das  Verfahren  der  Alten  nachbilden.  Wir  be- 
halten ums  volle  Freiheit  vor.  Die  Alten  arbeiteten  gewissenhaft  nach  ihrer 
Art,  nach  der  zu  ihren  Zeiten  waltenden  Anschauung  und  Geschmacks- 
richtung und  nach  den  geistigen  Ansprüchen  ihrer  Zeit  gemessen.  Heut- 
zutage sind  die  Ansprüche  und  die  Kriterien  andere.  Das  Verhältnis 
zur  Arbeit  muss  aber  dasselbe  sein  zu  allen  Zeiten :  eine  Erkenntnis  der 
grossen  Verantwortung,  die  das  Volk  auf  denjenigen  auferlegt,  der  in 
seinem    Allerheiligsten    schaltet    und    waltet. 

Ich  weiss.  Buch  und  Schrifttum  sind  heutzutage  etwas  Profanes,  für 
viele  nichts  als  Ware.  Das  wahrhafte  Schaffen  aber  spottet  über  den 
Marktlärm.  Es  lebt  ewig  und  bewahrt  sein  Heiligtum  für  immer.  Letzten 
Endes,  ob  willig  oder  notgedrungen,  nehmen  die  Menschen  die  Macht 
des  Schöpferischen  auf  sich  und  öffnen  ihre  Herzen  seinem  Wirken. 
Soll  also  das  Volk  empfinden,  dass  es  in  seiner  Welt  einen  Winkel 
gibt,  der  voller  Reinheit  ist  und  der  eine  Zufluchtstätte  dem  Erleben 
aller  Generationen  bietet.  Soll  das  Volk  das  Bewusstsein  haben,  dass 
diese  Arbeit,  die  eigens  für  Volk  und  Schrifttum  gemacht  wird, 
nichts  von  Werktäglichem,  von  Nebenabsichten  enthält,  sondern  allein 
der  geistigen  Ehrenrettung  und  der  Zukunft  wegen  vorgenommen  wird 
—  ihr  werdet  sehen,  w<ie  das  Volk  das  Werk  anerkentien  und  diejenigen,, 
die  das  Werk  anfangen,  segnen  wird.  • 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  unsere  Abschlussammlung'  das 
fortwährende  literarische  Schaffen  nicht  beeinträchtigen  oder  auch  nur 
irgendwie  hemmen  will.  Die  Sammlung  will  vielmehr  bereichern  und  bc- 
fruditen.  Das  Rad  der  Schöpfung  rollt  weiter.  Der  Faden  wird  weiter 
gesponnen  und  in  das  Gewebe  der  Geschlechter  eingewoben.  Ja,  in  der 
Arbeit  der  Sammler  selber  werden  wir  die  Prägung  der  Gegenwart  eir- 
kennen.  Der  Zeitgeist  wird  von  selbst  in  ihren  Erzeugnissen  gleichsam 
zwischen  den  Zeilen  spuken.  Ausserdem  werden  handgreifliche  Spuren 
unserer  Zeit  in  der  Form  von  neuen  „Einleitungen^^  zu  alten  Werken 
dazu   kommen. 

Alles  hängt  von  der  Wahl  des  Stoffes  und  seiner  Anordnung  ab. 
Neue  Zusammensetzungen  alter  Dinge  vermögen  Zentren  zu  verschieben, 
Welten  umzustürzen  und  Welten  zu  bauen.  Nachdem  der  alte  Stoff  durch 
aas  Sieb  des  neuen  Gesdimackes  durchgesiebt  sein  wird,  wird  er  innerlich 
und  äusserliCh  in  ein  neues  Licht  gerückt  sein.  Es  wird  eine  neue  Schöp- 
fung werden.    Da  der  gesamte  Stoff,  von  den  Urzeiten  bis  heute,  nach  ein 
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er  dem  Ganzen  ein  Geist  sdnvcbcn.  Der  Abj^rund  zwischen  der 
ul  neuen  hebräischen  Literatur  wird  d.idnrrh  von  selbst  libf» 
ir  bekommen  e  i  n  e  hebräische  Literatur  r/wci^  nach 

Arten,  Stufen,  aber  im  grossen  und  ganzen  cme  nationale,  hcilijjc  Litcf,.i;.. 
Wiederum    ^verden    den    Bücherschrank    des    (fcbildcfcn    Hebräer« 
viele   ansehnliche    Bände   schmücken,   ein    neuer   Talmud,  die    Fwcni   des 
iiidischcn  Gedankens  und  GefülUs  aller  Zeilen  entlialtend.    Dus  hebrittdie 
uch    bekommt   seinen    früheren   Glanz,    das    jüdisdie    Herz    kehrt    zum 
rquell    zurück,    das    Band    zwischen    dem    jüdischen    Denken    und    dem 
iischen    Schrifttum    wird   erneut. 

Und  wer  weiss!    Vielleicht  kommen  noch  Femstehende  zurück,  um 

tii  Pfad  zum  Brunnen  zu  suchen,  von  dem  ihre  Eltern  getrunken  haben. 

Wögen   sie  den   Brunnen   nicht   mit   Staub    und   Steinen   verstopft  finden. 

Bevor   wir  an  die   Aufstellung  des    Planes    einer   neuen   Sammlung 

licrantreten,    müssen   wir  noch    einen    wichtigen    Punkt    streifen,    nämlich 

die   Sprachen  frage,   die  zugleich   auch  eine  Stof  frage   ist. 

Die  Sammlung  soll,  wie  ausgeführt,  ein  Abbild  des  Volksschaiicü 
in  seinem  Bergauf  und  Bergab,  in  all  seinen  Windungen  und  Bitgun«..: 
sein,  so  dass  die  Entfaltung  und  Fortentwicklung  der  Literatur  klar  zu- 
tage trete.  Nun  aber  offenbarte  sich  die  schöpferische  Kraft  des  jüdischen 
Volkes  nicht  allein  im  Hebräischen,  sondern  auch  in  anderen  Sprachen. 
Würde  es  nicht  eine  Entstellung  des  Literaturbildes  unseres  Volkes  sein, 
wenn  wir  die  fremdsprachlichen  Werke  ausschliessen  sollten?  Würde 
die  Kette  dadurch  nicht  mehrere  Ringe  einbüsscn?  Und  wenn  sdion  aus- 
schliessen, warum  nicht  auch  die  anamäischen  Teile  der  Bibef,  des  Tal- 
muds und  6ts  Kabbalaschrifttimis  mit  ausschliessen?  Warum  nicht  auch 
die  bereits  vorhandene  Uebersetzungsüteratur  ausschliessen,  etwa  die  au> 
m  Griechischen  übertragenen  Apokryphen,  die  aus  dem  Arabischen 
übersetzten  philosophischen  Werke  des  Maimonides,  des  R.  Jehuda  Ha- 
levi,  des  Bachja  Ibn-Pakuda?  Wir  können  doch  nicht  eine  Fremdsprache 
der  anderen,  oder  eine  alte  Uebersetzung  der  neuen  vorziehen!  Umge- 
kehrt aber,  wenn  wir  uns  entschliesscn,  all  dies  aufzunehmen  —  wo 
ist  hier  die  Grenze  ?    Was  soll  aufgenommen  werden  und  was  nicht  ? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  zunächst  verschiedene 
Gattungen  dieser  sonderbaren  Literatur  unterscheiden,  mit  der  allein 
die  Juden  bedacht  sind:  einer  nationalen  Literatur  in  fremder 
Sprache.     Sie   zerfällt   in    folgende   sieben   Gattungen : 

1.  Werke,  die  ursprünglich  hebräisch  geschrieben  waren,  deren 
Urtext  aber  aus  verschiedenen  historischen  Ursachen  verloren  ging,  so 
dass  wir  bloss  die  Uebersetzung  besitzen  (die  meisten  Apokryphen  und 
Pseudoepigraphen). 

2.  Werke,    die   aus    Zweckmässigkeiisgmnden   in    fremder   Spradic 
crfasst  worden  sind,  deren  Verfasser  sonst  hebräisch  schrieben  und  nur 

dies  oder  jenes  Werk  ausnahmsweise  nichthebräisch  herausgaben  (Rabbi 
Saadja,  Rabbi  Jehuda  HaJevi,  Maimonides).  Diese  Werke  sind  Ibrigens 
meistens  ins  Hebräische  übersetzt. 
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3.  Werke  von  Verfassern,  die  Hebräisch  nicht  konnten  oder  nicht 
genügend  konnten,  die  aber  doch  im  jüdischen  Geiste  schufen :  viele 
griechische  Werke  zur  Alexandrinischen  Zeit  und  später,  arabische  und 
spanische  —  im  Mittelalter  und  Werke  in  allen  Kultursprachen  —  in  dem 
letzten   Jahrhundert  bis    auf   die   Gegenwart. 

4.  Werke,  deren  Verfasser  hebräisch  konnten,  aber  es  grundsätzlich 
ablehnten,  in  dieser  Sprache  zu  schreiben  und  sie  bewusst  gegen  die 
jeweilige  Landessprache  vertauschten :  viele  Schöpfer  der  Wissenschaft 
des  Judentums  im  Westen. 

5.  Volksschöpfungen  und  Werke  der  volkstümlichen  Schriftsteller 
in    den  verschiedenen  Mischsprachen   der   Juden. 

6.  Von  Juden  verfasste  fremdsprachliche  Werke  allgemein-mensch- 
lichen Inhalts, 

und  endlich 

7.  die  aramäischen  Teile   unseres   Schrifttums. 

Ich  möchte  vorläufig  die  sechste  Gattung  ausschalten,  die  in  eine 
nationale  Sammlung  nicht  hingehört,  räume  dagegen  der  siebenten,  ara- 
mäischen Gattung,  einen  Ehrenplatz  ein.  Das  Aramäische  hat  ganz  be- 
sondere Verdienste.  Seit  dem  Zusammentreffen  mit  ihrer  hebräischen 
Schwester,  'wurde  die  aramäische  Sprache  zu  ihrer  treuen  Begleiterin  in 
allen  Wanderungen.  Es  ist  eine  Art  stillschweigender,  ewiger  Treubund 
zwischen  diesen  beiden  Witwensprachen,  der  rührend  wirkt,  wie  die 
Treue  von  Ruth,  der  Moabiterin,  ihrer  Schwiegermutter,  der  vornehmen 
Noemi  gegenüber.  Das  Aramäische  schonte  gleichsam  das  HebräisClie 
und  vertrat  es  in  Feld  und  Markt:  mehr  als  ein  Jahrtausend  war  das 
Aramäische  die  Profansprache  des  jüdischen  Volkes.  Und  wie  eine  treue 
Dienerin  stand  sie  ihrer  Herrin  in  der  Not  bei  und  gab  ihr  die  letzten 
Sparpfeimige  ab:  ich  'meine  die  Erweiterung  des  Hebräischen  in  der 
Mischna  und  im  Talmud.  Zur  Nachtzeit  bewachte  die  Dienerin  treu 
den  Schlaf  der  Herrin:  das  klassische  Werk  der  Kabala,  diese  Nachtvision 
des  jüdischen  Volkes,  ist  aramäisch  geschrieben.  Dies  ist  um  so  wunder- 
barer, als  doch  zur  Zeit  des  „Sohars'*  das  Aramäische  im  Munde  der 
Juden  bereits  tot  war.  Vielleicht  bestand  gerade  darin  der  mystische  Reiz, 
gleich  dem  Reize  des  toten  Mondes  für  Nachtwandler.  Das  grösste  Ver- 
dienst aber  der  aramäischen  Sprache  ist,  dass  sie  niemals,  selbst  als  sie 
im  Volke  lebte,  beanspruchte,  an  Stelle  der  Herrin  zu  treten.  Die  Folge 
dieses  Zusammenlebens  ist  die  durch  die  Verwandschaft  begünstigte  Ver- 
schmelzung beider  Sprachen.  Noch  zu  den  Zeiten  der  Mischna  nahm  das 
Hebräische  vom  lAramäischen  die  Einfältigkeit  und  Genauigkeit  und  .manche 
andere  Eigenschaft  an.  Seitdem  füllt  das  Hebräische  seine  Lücken  fort- 
während aus  dem  Wort- und  Formenschatz  des  Aramäischen.  Wir  werden 
wohl  eines  schönen  Tages  das  merkwürdigste  Sprachphänomen  erleben, 
dass  eine  doppelttote  Sprache  in  einer  halbtoten  Sprache  aufgeht,  die  zum 
Leben  auferstanden  ist. 

Bleiben  noCh  tdie  anderen  fünf  Gattungen,  die  das  Gemeinsame  an 
sich  haben,  dass  sie  für  unseren  Volksgeist  und  unsere  Literatur  Auswüchse 
darstellen.  Denn  indem  sie  unserer  Schaffenskraft  grosse  Energiemengen 
entziehen,  schwächen  die  fremden  Sprachen  das   Hebräische.     Wenn  das 
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ichcimnis  des  Ocnics  Konzcntricrini-   ist        u.i^   ;.,, 
kann     ein     Volk     aufbringen,     das     scm«'     rntryicn     an     jede     bc; 
Sprache   verschwendet?     Wie   kann    nnc    Literatur   überhaupt    ganz 
wenn  sie  die  Sprache  nicht  als  ihr  Blut   und   Bein,  alt  ihren  Natura 
Misieht,  sondern  als  ein  Kleid,  das  man  abicffcn  kann,  ah  ein  pmvi«or; 
oit   für    den   Geist.     Man    kann    natürlich    nicht    dir    Werke   der 
(  lattung    beanstanden,    die    auf    uns    kraft    g.  her    Umntindc    m 

iicmder  Hülle  gekommen  sind.     Ebensowenig  1  i   die  Verfatscr  d«  r 

dritten   tiatlung   verurteilen,    —    die   gc  i  s  t  ig  e  n  »nen,    «i 

ihrem  Schaffungsdrang  vereinsamt  litten  und  „0«^;;v,  ;  icd  in  U^utyn., 
Sprache  singen'*  mussten.  Noch  weniger  zu  verdammen  find  die  Ver- 
fasser der  zweiten  (lattung,  die  keineswegs  dem  Hebräischen  Abbruch 
hm  wx)llten.  Was  kann  aber  die  Schuld  der  Spradiverleugner  der  vierten 
(iattung  mildern?  Haben  sie  doch,  selbst  die  bestgesinnten  von  ihnen, 
dem  jüdischen  Geiste  eine  klaffende  Wunde  versetzt!  Waren  sie  doch 
die  ersten  geistigen  Täuflinge.  Der  äusseren  Zertrennung  fügten  «rie  die 
imierc,  kulturelle  hinzu.  Die  eine  jüdische  Seele  wurde  zerspl  • 
der  einende  Faden  zerriss.  Ihre  eifrige  Bemühung  im  Laufe 
Jahrhunderts,  <den  Völkern  das  Beste  im  Judentum  vorzuführen,  hatte 
einen  Erfolg,  den  die  Eiferer  selber  vielleicht  nicht  erwartet  habon: 
die  hebräische  Literatur,  das  ist  das  Objekt  ihres  Eifers,  verelendete 
inzwischen,  ohne  dass  die  Vorführer  merkten,  dass  sie  bald  nichts 
mehr    \x)rzuführen    haben    würden. 

Nun  wollen  noch  manche  Leute    im  jüdisch-deutschen   Ja- 
Zufluchtsstätte  für  den  wandernden  jüdischen  Geist  finden.     I)ir^« 
köraite    man    schlagend    durch    einen    Hinweis   auf    dasaelbc    AnuiUitch, 
das   oben    besprochen    wurde,    erwidern.      Jene   Sprache   beherrschte    das 
Judentum    hundertmal    so    stark    wie    alle    jüdischen    Mischsprachen    zu- 
sammengenommen;   sowohl  in  Palästina  als  in  Babylon,  den  La:  r 
originell-jüdischen  Kultur,  sprachen  die  Juden  jahrhundertelang  .n 
zahl-    und    umfangreiche  Literatur\verke  in  aramäischer  Sprache   smd    in 
unseren   nationalreligiösen   Kanon   aufgenommen   worden;    Hebräisch   und 
Aramäisch  sind  Nachbar-  und  SchsVestersprachen ;  es  gibt  endlich  Formulare 
und  Gebete  im  jüdischen  Ritus,  die  aramäisch  abgefasst  sind  —  und  trotz 
alledem,  wo  ist  heute  die  aramäische  Sprache?     Sie  lebt   noch  allein  un 
Kadi  seh    fort.      Ihr  Grab  fand    sie    innerhalb    der    hebräischen  Sprache 
<=c!ber. 

Gibt  es  also  kein  Mittel  gegen  die  historische  Plage  der  Vielsprachig - 
ktit  der  jüdischen  Literatur? 

Ein   Allheilmittel  gibt  es  nicht,  manches  abi .  ^ctan    werden. 

Gewiss  sind  wir  ausserstande,  alle  Götzenaltirc  auszurotten,  wir  können 
nher  ihre  schlechten  Folgen  auf  ein  Mindettmaii  reduzieren.  Dies  aber 
ird  geschehen  nicht  durch  das  Errichten  einet  neuen  CKVtzen,  nicht 
durch  den  Jargonkultus,  sondern  durch  Erlösung  der  Gefangenen. 
Das  Beste  der  jüdischen  Werke  in  fremden  Sprachen  soll  erlöst  werden. 
Es    unterliegt  keinem    Zweifel,  dass  das  N  -sprechen  des  jüdi- 

sdien  Volkes  eine  unserer  schwersten  nati<    j  .       n  darstellt,  die  nur 

durch  eine  Seelenwanderung  teilweise  gesfihnt  werden  kann.    Alle 


32 


hervorragenden  Aeusserungen  jüdischen  Denkens  und  Fühlens  sollen  eine 
Metamorphose  durchmachen  und  zu  einem  zweiten  Leben  im  hebräischen 
Körper  und  Devvand  auferstehen.  Wir  müssen  unbedingt  einen  hebräischen 
Kontakt  herstellen  mit  den  Geistern  all  der  grossen  Denker  und  Seher, 
deren  fremde  Sprache  eine  Scheidewand  bildete  zwischen  ihnen  und  ihrem 
Volke,  sowohl  bei  ihrem  Leben  als  nach  ihrem  Tode.  Wir  verlebendigen 
jetzt  das  Hebräische  auch  im  Sprechen;  wir  müssen  aber  zugleich  mit  den 
Lebenden  auch  unsere  Toten  hebräisch  sprechen  lassen,  ja  auch  diejenigen 
Lebenden,  |die  für  uns  tot  sind.  Lasst  uns  ein  grosses  Netz  über  dem 
Meere  der  NX^eltliteratur  ausbreiten  und  von  dort  alle  Perlen  jüdischen 
Geistes  herausfischen.  Das  würde  ein  grosser  Tag  sein,  ein  Tag  der 
Erlösung  für  (die  jüdische  Seele,  die  zu  ihrer  Urheimat  zurückkehren  würde. 
Da  ist  Philo,  Sp  i  n  oz  a  ,  da  ist  eine  Reihe  jüdischer  Köpfe  in  den 
Sprachen  Griechenlands,  'Arabiens  und  Spaniens,  da  ist  Hein  e.  Das 
Heine  denk  mal  möchte  ich  nicht  erlöst  sehen  wollen,  sondern  es  für 
alle  Zeiten  herumwandern  lassen,  als  das  beissendste  Gedicht  und  das 
bitterste  Gelächter  des  grossen  Toten,  als  anschauliches  Symbol  der  un- 
steten und  flüchtigen  jüdischen  Seele,  die  vom  fremden  Magen  nicht  ver- 
daut wird.  (Dagegen  harren  Heines  Gedichte  einer  hebräischen  Er- 
lösung. Die  Sünde  des  Juden  Heine  ist  durch  Schmerzen  gesühnt,  sein 
Tod  versöhnte  ihn  mit  dem  Gotte  Israels. 

So  isoll  auch  alles  andere  aus  den  jüdischen  Werken  in  anderen 
Sprachen,  was  Begabung  aufweist  und  jüdische  Prägung  hat,  in  die 
hebräische  Schatzkammer  abgeführt  werden.  Dadurch  werden  wir  ge- 
wissermassen  den  jüdischen  Geist  emanzipieren,  unsere  Schaffungspsyche 
verselbständigen.  Eine  Wirkung  von  aussen  befruchtet  nur  dann,  wenn 
sie  durch  das  Medium  der  hebräischen  Sprache  durchgegangen  ist.  Ein 
jüdisches  Werk-  in  fremder  Sprache  hat  für  uns  nur  einen  halben  Wert, 
nämlich  nur  soweit  der  Inhalt  jüdisch  ist,  nichts  aber  gilt  uns  die  fremde 
Hülle.  Bedenken  wir  doch,  dass  der  Reichtum  eines  Menschen  nicht  in 
demjenigen  besteht,  was  er  verbraucht,  sondern  in  demjenigen,  was  er 
spart  und  aufbewahrt,  denn  nur  dies  gibt  ihm  die  Sicherheit  und  Ruhe  für 
die  Zukunft.  Kann  nun  etwa  irgendeine  andere  Sprache,  ausser  der  hebräi- 
schen, uns  unser  geistiges  Vermögen  für  die  Zukunft  sichern  ?  Die  Ge- 
schichte hat  uns  bis  jetzt  das  Gegenteil  bewiesen.  Alle  Sprachen,  die  von 
unseren  Eltern  jahrhundertelang  gesprochen  und  literarisch  gebraucht 
worden  sind  —  sind  nacheinander  vergessen  worden.  Was  blieb  —  ist 
gerade  in  hebräischer  Uebersetzung  erhalten,  wie  die  meisten  philosophi- 
schen Werke  des  Mittelalters,  oder  als  Anhängsel  zu  hebräischen  Werken, 
wie    die  aramäischen  Teile. 

Zusammenfassend  (kann  man  unser  literarisches  Vermögen  von  heute 
in    drei  Gruppen  einteilen  : 

a)  alte  zahlreiche  Schätze  in  hebräischer  Sprache,  die  aber,  da 
unausgenutzt,    totes    Kapital    sind, 

b)  eine  Menge  alter  und  neuer  Geistesschätze,  die  bei  anderen 
Sprachen   verpfändet  sind, 

c)  wenig  zahlreiche  Güter  der  neuen  hebräischen  Literatur,  die 
noch  zu  frisch    und  in  der  Entwicklung  begriffen  sind. 


Wir    liahcii    »l.l^    i  ersten    OfUfif  i    hr!»!). 

lUstc   der  zweiten         /ii   u  d    die   dritfr   (iiiipj.. 

hc^en    und  zu  pflej^jeii.  bis  v,  n,f  den  Fusstti  si«  ht 

;rKl  die  Scheidewände  zwischen  den  Onippen  «iMubrechen,  cf  muft  eine 
einheitlich«  LittT.jtm  von  .in.ni  f>!v*rsten  natfonaten  Gedanken  bcnn"**?» 
entstehen. 

Praktisch  ilciikc  ich  mir  üie  grundlegende  Sammlung  auf  fol^: 
Pfeilern  gebaut:  ' 

I.  .'Aufijabc  der  Sammlung  ist,  jedem  hebräischen  Leser  die  M« 
kcit  zu  geben,  die  wichtigsten  Schöpfungen  der  jüdischen   Literatur   „... 
Zeiten  aus  innen  heraus  möglichst  vollkommen  kennen  zu  lernen. 

II.  Der  iganze  Stoff  muss  daher  allein   vom  Standpunkt  seinr^  ' 
rarischen  Wertes  eingeschätzt  werden,  nicht  aber  von  irgendeinem  an 
Standpunkte    oder    irgendeiner    Nebenabsicht    heraus. 

III.  Auch    Uebersetzungen    von    Erzeugnissen    jüdischer     fiitr      i 
anderen  Sprachen  gehören    in  die  Sammlung,   wenn   sie  nur  das  d  ,, 
des  jüdischen  Genius  aufweisen,    oder  wenn  sie  auf  das  jüdische  Volk  be- 
deutenden  Einfluss  ausübten,    oder  wenn   sie   <;onst    einen   brsondcren   lite- 
rarisch-geschichtlichen Wert  haben. 

IV.  Literaturgebiete,  die  nur  für  Kclchrle  I  achlcute  <• 
sind,   nehmen  in   der   Sammlung   einen    Sonderraum    ein. 

V.  Zentrale,  grundlegende  Werke,  die  aus  den  Urzeiten  des  Volk« 
stammen,  oder  die  auf  den  Geist  des  Volkes  bis  auf  heute  wirken,  werden 
in  die  Sammlung  unverändert  und  ungekürzt  aufgenommen;  die  Stellung- 
nahme unserer  Generation  findet  ihren  Ausdruck  in  Einleitungen,  Kom- 
mentaren    und   Anmerkungen. 

VI.  Sonstige  Bücher  werden  entweder  —  wenn  sie  sehr  wichtig  sind 
ganz    aufgenommen    oder  in  Auszügen   so   redigiert,   dass  sie  ein  be- 

immtes    literarisches   Werk     oder    Epoche    oder    Schule    klar    erkennen 
ssen. 

VII.  Die  ganze  Sammelarbeit  (die  Auswahl  und  Anordnun>^ 

tung  luid  Erläuterung)  muss  nach  ihren  unsichtbaren  Wurzeln  wissenschaii- 
lich,  nach  ihrer  zutagetretenden  Form  aber  populär  sein.  Der  kompli- 
zierte Apparat  der  Vorarbeit  soll  nicht  auffällig  sein.  Die  Sammlung  soll 
zugleich  für  Lektüre  und  Studium  geeignet  sein.  Die  notwendigsten 
wissenschaftlichen  Exkurse  können  am  Ende  jeden  Bandes  gegeben 
werden. 

Im  ganzen  würde  der  umfangreiche  Stoff  des  hebr  i-  " "  srhnff. 
Ulms  in  folgende  Abteilungen  zerfallen: 

1 .  Die  Bibel,  die  Apokryphen  und  die  Pseudocpi. 
t'^  r  a  p  h  e  n.  Die  Bibel  gehört  unstreitig  unter  die  im  Grundsatz  V  vor- 
iisgesetzten  Werke.  Die  Bibel  ist  der  Knotenpunkt  des  jüdischen  natio- 
nalen Denkens  und  Fühlens  aller  Zeiten.  Sie  befruchtete  stets  den  GetsI 
des  Volkes  aufs  neue  und  wurde  durch  das  Volk  immer  neu  verjüngt  Die 
Bücher  der  Bibel  haben  daher  an  der  Spitze  und  im  Zentrum  aller  unserer 
literarischen  Güter  zu  stehen.  Die  Bibel  soll  unverändert  wiedergegeben 
werden,    es  kommen  aber  am   Rande,  am   Anfange  und  tm  Ende: 
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a)  Varianten  und  Konjekturen,  teils  laut  alten  Uebersetzungen, 
Büchern  und  Manuskripten,  teils  laut  den  Ergebnissen  der  soliden  moder- 
nen Forsc'hung; 

b)  ein  kurzer,  gedrängter  Kommentar,  eine  Kernauswahl  des  bibli- 
schen Kommentarentums,  sowohl  des  traditionellen  als  kritischen,  sowohl 
jüdischen    als  nichtjüdischen; 

c)  (allgemeine  und  spezielle  Einleitungen  zu  den  Büchern  der  Bibel, 
nach   allen  Regeln  der  Bibelwissenschaft. 

In,  ^derselben  Form  sollen  auc'h  die  Apokryphen  und  die  Pseudo- 
epigraphen  gegeben  werden,  die  neu  aus  dem  Urtext  zu  übersetzen  sind. 

2.  Ausgewählte  Stücke  aus  der  alexandrinischen  Literatur 
in  wissenschaftlich  besorgter  hebräischer  Uebersetzung,  mit  kurzem  Kom- 
mentar    und    gemeinverständlicher    Einleitung. 

3.  Vollständige  Ausgabe  aller  Werke  von  Joseph  Flavius  in 
einer  neuen  hebräischen  Uebersetzung,  mit  Emleitung,  Biographie  und 
Zeitschilderung. 

4.  Populäre  Ausgaben  der  Mischna,  punktiert  und  erläutert,  mit 
Einleitungen     und    Illustrationen    der    Geräte,    Pflanzen    usw. 

5.  Die  Agadades  babylonischen  und  jerusalemischen  Talmud  und 
der  Midraschim.  Auswahl  des  Besten,  chronologisch  und  sachliöh  ge- 
ordnet,   mit    Kommentar   und    Einleitungen. 

6.  Philosophie  —  unter  Ausschluss  der  Scholastik  —  der  gedanken- 
reiche Teil,  der  zum  Hirn  und  Herzen  des  tiefschürfenden  zeitgenössiscihein 
Leser  spricht. 

7.  Poesie  des  Mittelalters  —  das  Beste  der  religiösen  uaid  weftlichen 
Dichtung,  chronologisch  und  sachlich  geordnet.  Es  kommt  nicht  darauf 
an,  viele  Dichter  vorzuführen,  sondern  echte  Dichtung  zu  geben.  Hier- 
her  gehört  auch  die  aphoristische  und  epigrammatische  Literatur,  mit  der 
unser  Mittelalter  so  reich  war. 

8.  Ausgewählte  Stücke  der  seelsorgerischen   M  u  s  s  a  r  literatur. 

Q.  Die  K  a  b  b  a  1  a  h  ,  intuitiver  und  spekulativer  Teil,  das  Hebräische 
wörthdh,    das  Aramäische  in  Uebersetzung. 

10.  t>as' Beste  der  P  re  d ige  r  literatur.  Es  lässt  sich  hier  eine  gute 
Auswahl  treffen,  sowohl  inhaltlich  als  sprachlich.  Wollen  wir  doch  nicht 
vergessen,  dass  in  der  Drusch  form  der  unabhängige  jüdische  Ge- 
danke häufig  sein  Ausdruck  fand. 

11.  Die   Literatur  des  Ch  as  s  i  d  i  s  m  u  s  ,  in   zwei   Teilen: 

a)  Sprüche,  einzelne  Gedanken  und  sonstige  ausgewählte  Bruch- 
stücke aus  den  besten  chassidischen  Werken,  sachlich  geordnet,  so  dass 
wir  einen  Ueberblick  über  die  Theorie  und  Praxis  der  chassidischen 
Strömungen  gewinnen; 

b)  Chassidische  Geschichten  und  Sagen. 

12.  Die   Volksliteratur,  mündliche  und  schriftliche  Folklore. 

13.  Literatur  der  Neuzeit,  ganze  Bände  des  Besten  der 
jüdischen  Erzeugnisse  des  letzten  Jahrhunderts,  das  Hebräische  —  in 
Neuabdruck,   das  Fremdspradhliche  —   in   Uebersetzung. 

So  oder  ähnlich  stelle  ich  mir  die  Sammlung  vor.  Die  Sache 
ist  nicht  so  schwer,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  aussieht.    Wenn  unsere 


sten  ihre   Ordinin;^'SL,'abc   i; 
slcllcn    und   unsere   Brüder   im   <  ' 
lebendigen  jüdischen  Geist,  so  u .  i  i 

Zeit   ist  es.     Unsere  Westler  schufen  die   WlMcnschaft   des  Juden. 
tunis    in    fremden    Sprachen.      Unsere    Schriftstcitcr    im    Osten    seh' 
„bloss"  die  neuhebräische  Literatur.     Sie  unterschätzen  die   Wtftscn 
nicht,   halten  aber  die   hebräische  Sprache   für   sie   notwendig.     Ist 
an    der    Zeit,    dass   die    Wissenschaft   des    Judentums     mit     der   Sp 
des  Judentums  verwächst,    um  die  Renaissance  von   beiden  und  von 
jüdischen  Geiste  zu  vervollkommnen  ? 

Durch  feine  solche  Vermähhing  hätte  sich  die  Wissenschaft  des 
Judentums  von  all  den  Fremdkörpern  befreit,  die  einer  echten  Wissen- 
schaft schädlich  sind:  von  der  Neigung  zu  Apologetik,  zu  Beschönigung 
und  Denionstricrung,  vom  Sichumschauenmüsscn,  und  —  was  noch  wichtiger 
ist  —  \x)m  Nagen  an  den  Knochen  der  Ve^gangt^nheit,  von  der  fruchtlosen 
Dürre,  von  der  Blutarmut  und  Impotenz.  Indem  sie  sich  ans  Hebräische 
anschliesst  —  schliesst  sich  die  Wissenschaft  dem  Leben  an,  dem  Volks- 
ganzen, seinem  Leben  in  der  Gegenwart  und  Hoffnungen  für  die  Zukunft. 
\iir  auf  diesem  Wege  kann  die  Wissenschaft  des  Judentums  \  erlebendigt 
urden. 

Die  hebräische  Sprache  wiederum  würde  inhaltsreich  werden.  Mit 
dem  neuen  Stoff  wird  audi  die  Sprache  erweitert  werden.  Es  würde 
nicht  mehr  nationale  und  nichtnationale  Literatur  geben.  Die  Sprache 
wird  alles  nationalisieren. 

L^ebrigens  wird  die  von  mir  vorgeschlagene  Sammlung  auch  von 
selbst  kommen.  Sie  m  u  s  s  kommen.  Teilweise  geschieht  es  bereits  von 
selbst.  Gerade  deshalb  aber  glückt  sie  nicht.  Eine  solche  Arbeit  soll 
nicht  von  selbst  geschehen.  Der  Wille  und  das  Bewusstsein  des  ganzen 
Volkes  und  seiner  Vertreter  haben  bei  der  Sammlung  mitzuwirken. 

Selbstverständlich  bleibt  neben  der  Sammlungsausgabe  noch  Raum 
für  allerhand  hebräische  Ausgaben.  Ist  doch  Zweck  der  Sammlung 
gerade  die  Erweiterung  des  Einflusses  der  neuhebräischen  Literatur.  Es 
soll  auch  eine  Reihe  neuer  wissenschaftlicher  Arbeiten  in  'hebräischer 
Sprache  unternommen  Werden:  in  Geschichte,  Literaturkunde  und  auf 
anderen  Gebieten.  Es  ist  auch  nötig,  gute  Uebersctzungen  curopäi-^cher 
Klassiker  im  Hebräischen  zu  bekommen.  Die  Sammlung  will  über 
niemanden  und  nichts  über  Bord  werfen.  Ebensowenig  ist  von  H  „ 
sprechung  und  Verewigung  von  Klassikern  die  Rede.  Sondern  es  handelt 
sich  darum,  dass  wir  um  unser  zerstreutes  Vermögen  besorgt  sind.  Wir 
wollen  Bilanz  machen :  besitzen  wir  nodi  was  ausser  totem  Kapital  oder 
nicht? 

Das  jüdische  Volk  sohl  die  neue  Sammlung  nicht  als  heilig 

ansehen.  Das  schadet  aber  nicht.  Vielleicht  ist  die  Zeit  des  Heiligtums 
bereits  wirklich  vorbei.  Aber  Achtung  und  Liebe  wird  das  Volk  der 
Sammlung  sicherlich  schenken,  und  das  ist  heute  das,  was  wir  brauchen. 

Wollen   wir  den   Wert   eines   beliebten   Buches  nicht   untefschitzen. 
l  nser  Land  gab  uns  ein  kleines  Buch  mit,  vielleicht  wird  uns  das  Buch 
;>   Land  zurückgeben. 


36 


Jüdische  Druckstätten 

Ein  kurzer  Ueberblick  von  Prof.  Dr.  Hermann  Pick,  Berlin 
"o  und  seit  wann  hat  man  hebräische  Werke  gedruckt?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  bildet  ein  nicht  uninteressantes  Kapitel 
aus  der  Kulturgeschichte  des  in  alle  Welt  zerstreuten  jüdischen 
Volkes.  Die  Juden,  das  „Volk  des  Buches^^  wie  es  der  Koran  nennt, 
bei  denen  die  Kenntnis  des  heiligen  Schrifttums  und  das  Forschen  religiöse 
Pflicht  war,  haben  die  Erfindung  der  sdiwarzen  Kunst  mit  grosser  Freude 
begrüsst  und  sie  sich  recht  bald  zunutze  gemacht.  Noch  David  Gans, 
der  Verfasser  der  Chronik  „Zemach  David*'  der  um  1592  sdireibt,  spricht 
begeistert  von  dieser  deutschen  Erfindung:  „Nichts  kommt  ihr  gleich  von 
allen  Wissenschaften    und  Künsten,  seitdem  Menschen  auf  Erden   weilen.'* 

Italien  ist  das  Land  der  ersten  hebräischen  Drucke,  und  das 
erste  vollendete  Werk  ist  der  am  5.  Februar  1475  fertig  gedruckte  Kom- 
mentar zum  Pentateuch  des  berühmtesten  aller  jüdischen  Kommentatoren 
Raschi.  Diruckort  ist  Reggio  in  Calabrien,  der  Drucker  Abraham  b.  Isak 
Garton.  Nur  ein  Exemplar  des  116  Bogen  Folio  umfassenden  Wei'kes 
ist  bekannt,  das  Exemplar  in  Parma.  Fast  gleichzeitig  erschien  im  nörd- 
lichen Italien  in  Pieve  di  Sacoo  das  Ritualwerk  des  Jacob  ben  Ascher,  idie 
4  Turim,  deren  Drucklegung  wahrscheinlich  noch  früher  begann  als  die 
des  eben  erwähnten  Raschikommentares.  Aus  der  Zeit  d^r  sogenannten- 
Frühdrucke  (Inkunabeln)  bis  zum  Jahre  1500  kann  man  rund  100  ver- 
schiedene Drucke  an  etwa  17  versdniiedenen  Druckorten  in  Italien,  Spanien 
und    Portugal    nachweisen. 

Auf  diese  Frühdrucke  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden. 
Man  würde  ihrem  inneren  und  äusseren  Wert  mit  wenigen  Worten  nicht 
gerecht  werden.  Nur  das  mag  gesao^  sein,  dass  verschiedene  von  ihnen 
noch  heut  unerreichte  Vorbilder  jüdischer  Typographie  sind.  Einzelne 
dieser  Drucke,  besonders  die  aus  Mantua  und  Lissabon  in  Raschischrift, 
wirken  fast  wie  Handschriften.  Diie  auf  der  iberischlen  Halbinsel  gedruckten 
nähern  sich  in  ihren  Buchstabenformen  mehr  dem  arabischen  Schrift- 
charakter, während  die  italienischen  Drucke  im  allgemeinen  die  uns  ge- 
läufigen Formen  zeigen.  Ueber  die  Familie  der  Soncinaten,  die  an  diesen 
Frühdrucken  in  Italien  am  stärksten  beteiligt  sind,  ist  später  noch  einiges 
zu  sagen.  Von  den  sonstigen  Drucfcorten  Italiens  in  dieser  Zeit  seien 
noch    Mantua,    Ferrara,    Bologna,    Neapel    und    Rom    genannt. 

In  Spanien  wurde  an  drei  Orten  gedruckt :  in  Quadalaxara, 
Ixar  und  Zamora.  Das  erste  überhaupt  in  Portugal  gedruckte  Buch 
ist  das  Pentateuch  von  Faro  (1482  oder  1487).  Sonst  wurde  in  Portugal 
in  iLeiria  und  vor  allem  in  der  berühmten  Offizin  des  gelehrten  Elieser 
Toledano  in  Lissabon  gedruckt  (1489  —  c.  1492).  Die  Drucke  aus 
Spanien  und  Portugal  sind  überaus  selten.  Bei  der  Vertreibung  der 
Juden  von  der  iberischen  Halbinsel  mögen  noch  viel  andere  uns  unbe- 
kannte Druckwerke  verloren  gegangen  sein.  Mit  Recht  macht  E.  N. 
Adler  (A  Gazetteer  of  hebrew  printing  1917  S.  1)  auf  den  Mangel 
eines  jeden  Druckwerks  aus  Toledo  aufmerksam.  In  der  grossen  und 
gelehrten  Gemeinde  waren  alle  Voraussetzungen  für  die  Begründung  einer 
jüdischen    Druckerei    gegeben. 
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1  itigf.     Etwa  ein   dritter  Teil   ab<^r  d  rv.innten   Inkunabeln  geht 

if  die   Tätigkeit  der  aus   I  tamincnden   Familie  der  Drucker 

von  Sondno  (1483—1495),  du  ,,  ....;;jiten  Soncinatcn  zurück.  Schon 
in  einer  Ausgabe  vx>m  Jahre  1485  aus  Sondno  findet  sich  das  stöbe 
Wort:     „Denn   von   Zion  geht  die  Lehre  aus  und  das  Wort  Oottct  von 

oncino!"  Der  Stammvater  der  Familie,  der  in  einem  Drucke  als  Motet 
mit  dem  Beinamen  „Mcntolin"  (aus  Mainz)  bezcidmet  wird,  gehörte 
wohl  zu  jener  nicht  geringen  Anzahl  von  Juden,  die  wegen  der  traurigen 
Verhältnisse  in  Deutschland  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nach 
Italien  und  den  Türkenländem  auswanderten.  Aus  der  Reihe  ihrer  wcrt- 
\oIlen  Drucke  sei  das  Alte  Testament  mit  Vokalen  und  Accenten  von 
1488  her\x)r  gehoben.  Italien  ist  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
beim  Druck  hebräischer  Werke  an  der  Spitze  geblieben.  Neben  Clerson 
Soncino,  der  auch  in  Fano,  Rimini  und  Pesaro  druckte,  nahmen  etwas 
später  in  Venedig  verschiedene  christliche  Druckherren  den  Druck 
hebräischer     Werke     auf.        Daniel    Bomberg,    ein    aus    Antwerpen 

ibürtiger  Grosskaufmann,  hat  hier  in  den  Jahren  1515—1549  seine  für 
iic  jüdische  Wissenschaft  überaus  segensreiche  Tätigkeit  entfaltet.  Drei 
Talmudausgaben  sind  aus  seiner  Offizin  hervorgegangen,  mehrere  Bibel- 
ausgabcn,  Ritualwerke,  eine  Reihe  \x)n  phik>9ophischen  und  ethisdien 
Schriften.  Diie  Aufzählung  seines  Verlages  bei  Frei  mann  in  der  Zeit- 
schrift für  Hebr.  Bibliographie  1906  S.  79  ff.  umfasst  186  Nummern. 
Ausser  ihm  druckten  in  Venedig  Giustiniani  (von  1545),  Bragadini 
(\x>n  1550).  In  Sabioneta  druckte  von  1551—1559  der  Jude  Tobias  Foa 
unter  anderm  eine  Talmudausgabe,  von  der  nb*r  nur  i'in/tlno  Traktate 
bekannt    sind. 

Die    aus    Spajiien    und    Portugal    \enricDcnen    Jiuku    iiaticn 
Türkei  eine  neue  Heimat  gefunden,  und  so  finden  wir  auch  gleich  i 
beiden   grössten    Gemeinden    Konstantinopcl    und   Saloniki   jüdische 
kereien.      In    Konstantinopcl    erschien    das    erste    hebräische    Buch 
Hier  war   auch   bis   zu  seinem   Tode  um    1534   der   uns  schon   bik 
Gerson    Soncino   tätig.     In   Saloniki    druckt   man    von    1515   n 
der  ersten  Zeit  hauptsächlich  biblische  Bücher.     In  beiden  Städten 
jüdische    Pressen    mit    Unterbrediungen   bis    in    die    Neuzeit    in 
Im    übrigen    Orient   hat   sich   der   hebräische   Buchdruck    nur   lan 
breitet.      In    Aleppo    finden    wir    1610    eine    hebraisdie    Drudterei,    l«Ä 
in  Damaskus.    In  Palästina  ist  in  Safed  1563  die  erste  hebriisdie  Druckerei. 
In  Jerusalem  kommt  erst  1841  das  erste  hebräische  Buch  von  einem  deut- 
schen   Juden,    dem    Rabbiner    Josef   Schwarz,    heraus.     In    Bagdad. 
Kalkutta,    im    Osten  des  islamischen   Gebiete«,  und   in    Algier,   Tunis,  im 
Westen   wurden   \x>n  Juden   im   letzten  Jahrhundert   Druckereien  errichte!. 
die  zum  guten  Teil  Werke  in  den  verschiedensten  jOdisch-arabischen  Dialek- 
ten druckten.  (Für  die  arabisch  sprechenden  Juden  wird  aber  zu  gleicher  Zeit 
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in  Livorno  gedruckt.)  Auch  Kairo  (1740),  Alexandria  sind  in  diesem  Zu- 
sammenhang zu  nennen.  Das  erste  Druckwerk  Afrikas  war  ein  hebräisches, 
das   1516   (oder  1521)    in   Fez  erschienen   ist. 

Ebenso  summarisch  und  im  Fluge  Einzelheiten  hervorhebend,  muss 
hier  über  die  weitere  Entwicfcelung  der  hebräischen  Druckereien  in  Europa 
berichtet    werden. 

In  Basel  hat  die  chdstliclie  Druckerfamilie  der  Frohen  von  1516 
eine  Reihe  wertvoller  Wei'ke  herausgebracht,  darunter  auch  eine  Talmud- 
ausgabe. In  Amsterdam  wurde  1627  durch  den  berühmten  Menasse  ben 
Israel  eine  hebräische  Druckerei  eingerichtet.  Dort  blühte  der  hebräische 
Drudk  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  ganz  besonderer  Weise. 
Weit  bekannt  sind  die  Drucke,  die  von  den  verschiedenen  aufeinander 
folgenden    Mitgliedern   der   Familie    Proops    (1704—1849)   ausgingen. 

Innerhalb  des  alten  deutschen  Reiches  war  Prag  die  erste  bedeutendere 
hebräische  Druckstätte.  Hier  kam  1512  als  erstes  Druckwerk  der  hier 
tätigen  Drudkerfamilie  der  Gersoniden  ein  hebräisches  Gebetbuch  her- 
aus. Prag  hat  bis  in  die  Neuzeit  hebräische  Werfce  publiziert.  Zu 
Beginn  des  hebräischen  Druckes  in  Deutschland  druckte  der  Wander- 
drucker C  h  a  j  j  i  m  Schwarz  in  den  verschiedenen  Orten,  u.  a.  in  Gels 
(in  Schlesien  1530),  Augsburg  (1533).  Eine  grössere  Drucktätigkeit  setzte 
in  Deutschland  aber  erst  nach  dem  30  jährigen  Kriege  ein.  Wilherms- 
dorf,  Sulzbach,  Hamburg,  Hanau,  Homburg,  Fürth  sind  zu  nennen,  ohne 
dass  hier  Näheres  gesagt  werden  kann.  Die  beiden  Frankfurt 
spielen  gleichfalls  eine  bedeutende  Rolle.  In  Frankfurt  am  Main 
wurde  in  grösserem  Masstabe  seit  etwa  1620  gedruckt.  Auch  hier 
waren  die  Druckereien  im  Besitz  von  Christen,  von  denen  besonders 
Johann  Kölner  anfang  des  18.  Jahrhunderts  tätig  war.  Hier 
mag  gleich  Rödelheim  bei  Frankfurt  erwähnt  werden,  wo  der  be- 
kannte Gelehrte  Hei  den  heim  1799  eine  Druckerei  errichtete.  Die 
Rödelheimer  Ausgaben  sind  weithin  unter  den  Juden  bekannt.  In  Frank- 
furt a.  O.  3ind  zwei  weit  verbreitete  Talmudausgaben  (1698  und  1715 
bis  1721)  erschienen.  Hier  wie  auch  in  Berlin  nahm  der  bekannte  Ber- 
liner Hofprediger  Jablonsky  an  der  Herausgabe  hebräischer  Werke 
regen    Anteil. 

In  den  slavischen  Ländern  sind  Krakau  (1534)  und  Lublin  (1548) 
die  ersten  bedeutenden  hebräischen  Druckorte.  Im  18.  Jahrhundert  ent- 
standen in  Polen  und  Russland  eine  grosse  Anzahl  von  hebräischen 
Druckereien  in  verschiedenen  Städten.  Sie  alle  hatten  aber  keinen 
langen  Bestand.  Von  den  jetzt  noch  tätigen  Druckereien  waren  die 
grössten  und  bedeutendsten  in  Wilna.  Hier  wird  vor  allem  in  der 
angesehenen  Druckerei  der  Witwe  und  Gebrüder  Romm  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  talmudische  Literatur  besonders  gepflegt.  Grosse  Ver- 
lagsdruckereien, die  hauptsächlich  gangbare  Literatur  und  moderne  Werke 
heraus  bringen,  befinden  sich  jetzt  auch  in  Warschau,  Kiew,  Odessa  und 
Petrikau. 

Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  beginnt  auch  Amerika  in  der  Ge- 
schichte   der    jüdischen    Typographie   eine    Rolle    zu   spielen.      Neben   der 
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iijen  sidi  neuerdin^  in  Palästina,  besonder»  in  Jaffa.  Man 
Kl  im  erwarten,  dass  im  HeimntlanJe  der  hebräiHchen  Literatur  auch  die 
hebräische    Typographie    einen    neuen    Aufschwung;    nimmt. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  jüdischen  Bibliographie 

Von   Professor  Dr.   A.   Freimann,  Frankfurt  a.   M 

Din  Grund  zu  einer  Kunde  von  hebraisdien  Büchern  und  v«. 
stungen  der  Juden  auf  dem  Gebiete  der  Oeistefwiiaeiiicl 
hat  Johann  Christoph  Wolf  (gest.  25.  JuU  1T39)  in  «einer  vivr 
bändigen  Bibliotheca  Hebraea  (1715—1733)  gel^t.  Bibclkunde,  Apokr> 
phen  und  ßibelversioncn,  Bibclhandschriften  nebft  Mastora,  Ausgaben  der 
hebräischen  Bibel  und  Tar^gum,  Talmud,  Kabbala,  die  hebräischen  Manu- 
sicripte  und  ihre  Verfertiger,  Geschichte  des  hebräischen  Buchdrucks, 
Schriftsteller  für  und  gegen  Juden,  Abreviaturen,  jüdisch-deutsche  Literatur 
und  Orabschriften  sind  in  diesem  Standardwerk  behandelt  Man  hat 
ft  den  Wunsch  ausgesprochen,  dieses  Werk  solle  neu  .beari)eitet  werden. 
cm  Meister  der  hebräischen  Bibliographie  Moritz  Steinschneider 
;est.  24.  Januar  1907)  hat  dieser  Plan  stets  vx>rgeschwebt.  Wir  ver- 
danken ihm  eine  Reihe  N-on  Aufsätzen,  die  es  ermöglichen  konnten, 
\X^  o  1  f '  s  Bibliotheca  durch  einen  Stab  von  Mitart)eitem  zu  berichtigen 
und  fortzuführen.  Für  die  Geschichte  des  hebräischen  Buchdrucks,  Yor 
allem  für  die  Kenntnis  des  hebräischen  Schrifttums,  soweit  es  bis  zum 
Jahre  1733  gedruckt  vorlag,  hat  Steinschneider's  Catalogus  libro- 
rum  hebraeorum  in  Bibliotheca  Bodleiana  (1852—60)  Unvergängliches  ge- 
leistet. Es  ist  kein  Bibliothekskatalog  im  landläufigen  Sinne,  denn  er 
enthält  literar-historische  Forschungen  über  jeden  Schriftsteller,  'dessen 
Bücher  verzeichnet  sind,  so  auch  über  Bücher,  die  l)eim  Druck  des 
Kataloges  noch  nicht  in  der  Oxforder  Bibliothek  sich  befanden,  soweit 
sie  bis  zum  Abschluss  \x>n  Wolfs  Bibliotlieca  gedruckt  waren  <♦••■"- 
schneider's  grosser  Katalog,  wie  er  meist  genannt  wir 
auf  den  heutigen  Tag  das  unentbehrliche  Werk  für  jeden,  der  sich  mit 
irgend  einem  Zweige  der  jüdischen  Wissenschaft  beschäftigt  und  wird  es 
wohl  auch  noch  lange  bleiben.  Eine  Ergänzung  für  die  in  den  Jahren 
\x)n  1733—1863  erschienenen  hebräischen  Bücher  bildet  Isaac  Ben  Ja- 
cobs (gest.  2.  Juli  1863)  Ozar  ha-Sepliarim  Wiina  I8S0,  der  17000 
hebräische  Drucke  und  Handschriften  verzeichnet.  So  dankenswert  auch 
diese  Arbeit  ist,  ausreichend  ist  sie  nidit.  Audi  smd  die  Angaben  nicht 
immer  zuverlässig,  da  der  Verfasser  nur  einen  Bruchteil  der  BOcber. 
tlic  er  verzeichnet,  selbst  gesehen  hat.  Ein  Verzeichnis  aller  hebräischen 
Werke,  das  auch  alle  Bestandteile,  wie  Approbationen,  Drucker 
verzeichnet,  ist  noch  ein  pium  desiderium.  Einen  corpus  approbattoiiiim 
hat  Dr.  Löwenstein,  Rabbiner  in  Mosbach,  ausgearbeitet,  der  hoffent- 
lich bald  gedruckt  werden  wird.  Was  das  Werk  Ben  Jacobs  be- 
sonders wertvoll  macht,  ist  die  Angabc  der  Handschriften.  Die  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  zu  diesem  :ic   Steinschneider 
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redigierte  und  die  in  einem  Supplementband  erscheinen  sollen,  isitid 
immer  noch  nicht  gedruckt.  Hoffenihch  enthält  dieser  Supplementband 
auch  Register  der  Verfasser  und  der  Druckorte,  die  bisher  sehr  vcr- 
misst  werden.  Pie  Handsdhriftenforschung,  die  durch  Steinschnei- 
der's  Vorlesungen  über  die  Kunde  hebräischer  Handschriften  (1897) 
langebahnt  ist  und  durch  Ludwig  Blau's  Forschungen  über  das  antike 
Buchwesen  —  ein  Werk,  das  dem  B  i  r  t '  sehen  Budhe  an  die  Seite  zu 
stellen  ist  —  ausserordentlich  gefördert  wurde,  liegt  noch  im  Argen. 
Wohl  besitzen  wir  von  Steinschneider  mustergültige  Beschreibungen 
der  Handschriften  in  Leiden,  München,  Hamburg  und  Berlin  und  von 
manchen  anderen  wie  Cowley,  Harkavy,  Hirschfeld,  Margo- 
liouth,  Neubauer  und  Schwarz  recht  brauchbare  Kataloge  hebräi- 
scher Handschriften,  eine  genaue  Verzeichnung  aller  in  öffenth'chen  und 
privaten  Bibliotheken  befindlichen  hebräischen  Manuskripte  wird  wohl  noch 
lange  ein  Wunsch  aller  Forscher  bleiben.  Diese  xnüssten  sich  Stein- 
schneider's  Berliner  Handschriftenkatalog  zum  Muster  nehmen.  Für 
die  in  nicht  hebräischer  Sprache  geschriebenen  Werke  über  Juden  und 
Judentum  ist  man  noch  immer  auf  Julius  Fürst  (gest.  9.  Februar 
1873),  Bibliotheca  Judaica  (1849—63)  angewiesen.  Wie  wenig  ausreichend 
aber  dieses  von  Ungenauigkeiten  wimmelnde  Buch  ist,  in  dem  sämtliche 
anonymen  Schriften  fehlen,  und  das  erst  durch  ein  Sachregister  zu  er- 
schliessen  wäre,  weiss  jeder  Benutzer  dieses  Werkes.  Hier  könnte  die 
Arbeit  eines  älteren  verdienten  Gelehrten,  der  seit  Jahren  an  einer  Biblio- 
theca Judaica  arbeitet  und  mehr  als  24  000  Titel  verzeichnet  hat,  Ab- 
hilfe schaffen.  Möge  sich  bald  eine  Wissenschaft  liehe  Gesellsdhaft  finden, 
•  welche  die  Drucklegung  dieses  höchst  wichtigen  Werkes  übernehmen  würde. 
Für  das  neugegründete  Forschungsinstitut  wäre  dieses  Buch  meines  Er- 
achtens  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  Die  periodische  Verzeichnung  von 
Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Bibliographie  hat 
Steinschneider  durch  seine  \'om  Jahre  1858 — 82  herausgegebene  Zeit- 
schrift begründet.  Sie  hat  öfter  Unterbrechungen  erfahren,  ist  von  N  e  - 
hemias  Brüll,  dann  von  Heinrich  Brody  und  schhesslich  von 
mir  bis  zum  heutigen  Tage  fortgeführt  worden.  Es  hat  ihr  von  jeher 
nicht  nur  an  Mitteln  für  ihre  Herstellung  gefehlt,  auch  der  Interessentenr 
kreis  ist  stets  gleich  klein  geblieben,  so  dass  es  immer  eines  besondererj 
Idealismus    bedurfte,    die    mühsame    und    emsige    Arbeit    zu    leisten. 

Geht  man  die  einzelnen  Diszipline  der  jüdischen  Wissenschaft  durch, 
so  bietet  sich  kein  erfreuliches  Bipd  von  den  Fortschritten,  die  wir  seit 
Wolf  gemacht  haben.  Noch  gibt  es  keine  Einleitung  in  das  Alte 
Testament,  die  von  den  Leistungen  der  jüdischen  Erklärer  Auskunft  gibt. 
Von  kleinen  Aufsätzen,  wie  Salfeld's  jüdisc^her  Erklärer  des  Hohe- 
liedes,  abgesehen,  sind  kaum  Vorarbeiten  dazu  gemacht.  Noch  immer 
Wird  man  zu  Strack's  Einleitung  greifen  müssen,  die  noch  am  besten 
über  Targum  und  Massora  unterrichtet.  Man  vermisst  immer  noch  eine 
Einleitung  in  den  Talmud.  Freihch  fusst  der  bibliographische  Teil  von 
S  t  r  a  c  k  '  s  vortrefflichem  Werk  ganz  auf  Forschungen  von  Lebrecht, 
Rabbinowicz,  Steinschneider  u.  a.  Auch  B  i  s  c  h  o  f  f  hat  für 
seine  kritische  Geschichte  der  Thalmud-Uebersetzungen,  dm  Kataloge  von 


^'    Zcdii  1    wenn   er  crtteren  oft   tackln 

zu  inusscM  ^'laubt,  um  Nutzen  vctu  .;mI;  \mJi  fehlt  uns  eine  erschöpfende 
Ribliojjraphic  der  Midraschlitcratiii  W.i.  /  ti  n  /  und  in  neuerer  Zdl 
rhcodor  erforscht  haben,  lial  Str  i>  k  m  .Li  I'  .il-En/yklopädie  für 
die  Theologie  und  KirchfC  und  nach  iiuu  n  »  !i  i  !l..t  inli.yrr  und  ^utfOhr- 
liclier  Theodor  in  der  Jewish  Encyclopr  li  i  /u  iiin.  n  r^itellt.  Besser 
stellt  es  mit  der  hebräischen  Orammatik.  St.  i  n  r  h  n  c  <  d  e  r  '  s 
Bibliographisches  Handbuch  (1859),  /u  dem  er  sill>>t  /ns.it/e  und  Bc 
richtigungcn  geschrieben  (1896),  die  von  Porgcs  vermehrt  sind,  cnt 
halten  wenigstens  die  Literatur  bis  zur  Mitte  des  vorigen  jahrfiunderts. 
i  Geschichtsliteratur  der  Juden,  \x)n  der  nur  die  Abteilung:  Biblio 
graphie  der  hebräischen  Schriften  (1905)  vx)n  Steinschneider  mit 
Unterstützung  \x>n  Marx  und  mir  erschienen  ist,  erwartet  von  der 
Herausgabc  des  zweiten  Teils,  der  die  nichthebräischen  Schriften  umfasst. 
noch  manche  Förderung.  Monographien  für  die  einzelnen  Länder,  uic 
sie  Cassuto  für  Italien  veröffentlidit  hat,  würden  der  Geschichtsfor- 
schung ausserordentlich  dienen.  Für  die  Philosophie  ist  man  ganz  auf 
das  angewiesen,  was  in  den  Anmerkungen  zu  Steinschneider'» 
Meisterwerk  „die  hebräischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters"  lu  fii;  ' 
ist.  Die  Literaturangaben  in  U  ebe  r  weg  -  He  i  n  z  e  bieten  kein  .i;i- 
reichendes  Material.  Eine  Bibliographie  der  von  Juden  verfasstcn  oder 
übersetzten  medizinischen  Werke  wird  noch  immer  gewünscht.  Die  Schriften 
über  Medizin  in  Bibel  und  Talmud  und  ein  Verzeichnis  jüdischer  Acrztc 
von  Steinschneider  sind  Sammlungen,  die  nur  noch  vereüizelte  Nach- 
träge möglich  machen.  Die  Mathematik  und  Astnonomie  hat  Stein- 
schneider in  seiner  erschöpfenden  Art  bibliographisch  behandelt.  Die 
halachische  Literatur  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  bearbeiten,  ist  der  Zu- 
kunft vx)rbehalten.  Jellinek  hat  in  seinen  Kuntresim  und  ich  selbst 
in  zwei  Einzeldisziplinen  damit  begonnen.  Die  arabische  Literatur,  ein 
von  Steinschneider  nach  beinahe  60  jährigem  Sammelfleiss  ausge- 
arbeitetes Werk,  hat  durch  Poznan ski  Nachträge  und  Berichtigungen 
erhalten.  Die  in  Naumann's  Serapeum  in  den  Jahren  1848 — 19  ver- 
suchte Bibliographie  der  jüdisch-deutschen  Literatur  hat  der  Verfasser 
Selbst  in  seinem  grossen  Katalog  der  Bodleiana  berichtigen  können;  aber 
von  einzelnen  Angaben  in  Grünbaum's  Chrestomathie  und  gelegent- 
lichen in  der  Zeitschrift  für  hebräische  Bibtiogriphie,  ist  hier  auch  nichts 
Nennenswertes  geleistet  \\x>rden.  Besser  steht  es  mit  der  Typographie. 
Hier  sind  so  viele  Vorarbeiten  gemacht,  dass  man  eine  zusammenfassende 
Geschichte    des    hebräischen    Buchdrucks    erwarten    kann. 

Interesse  für  das  jüdische  Budi  zu  erwerben,  soll  die  Aufgabe 
dieses  Sonderheftes  sein.  Möge  insbesondere  die  Bibliographie  des  jödi- 
schen    Buches    davon    Nutzen    haben. 
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Jüdische  Bibliotheken  im  Lande  Israel 

Von  Heinrich   Loewe,   Berlin 

Im  Vordergrunde  des  jüdischen  Bildungsproblems  im  Lande  der  natio- 
nalen Zukunft  unseres  Volkes  steht  heute  die  hebräische  Sprache.  Ihre 
lebendige  Entwicklung  zur  Volkssprache,  nachdem  sie  jahrhundertelang 
nur  die  Kultur-  und  Literatursprache  neben  einer  vulgären  Familiensprache 
war,  ist  eines  der  Wunder  der  Weitgeschichte.  Sie  beweist  damit,  dass  sie 
niemals  tot  war,  dass  sie  sich  aber  in  einem  Zustande  befand,  der  «lie 
oberflächlicherer  Forschung  als  tot  erscheinen  Hess.  Nun  ist  sie  von 
ihrem  Scheintode  erstanden  und  hat  sich  so  schnell  von  ihrem  traum- 
haften Zustande  erholt,  dass  sie  dabei  ist,  in  ganz  kurzer  Zeit  alle  die 
Lücken  auszufüllen,  die  ihre  lange  Trennung  vom  lebendigen  Volksleben 
ihr  geschlagen  hat. 

Aber  es  wäre  unrichtig  zu  glauben,  dass  mit  der  Neubelebung  und 
Ausbreitung,  mit  der  Vertiefung  und  Bereicherung  der  hebräischen  Sprache 
das  hebräische  Biidungsproblem  erschöpft  wäre.  Im  Gegenteile:  hiermit 
beginnt  ejrst  die  Bildungsaufgabe  des  Volkes,  für  die  die  kernhafte 
Sicherung  der  hebräischen  Sprache  als  Allgemeingut  des  jüdischen  Volkes, 
zuerst  einmal  in  Palästina,  die  Vorbedingung  ist.  So  lange  das  jüdsciu- 
Volk  als  eine  erkennbare  Einheit  existiert,  hat  es  in  den  vordersten 
Reihen  der  gebildeten  Völker  gestanden.  Schon  die  aramäischen  Be- 
duinen, von  denen  sich  der  hebräische  Wanderstamm  loslöste,  gehörten  zu 
den  Halbbeduinen,  die  mit  den  hohen  Kulturen  des  alten  Orients  in  Ba- 
bylonicn  und  Aegypten  in  lebhafter  Wechselwirkung  standen.  Mit  vollen) 
Bewuss'tsein  (überwanden  sie  die  Weltanschauung  dieser  Kulturvölker 
durch  eine  höhere  Einsicht  und  wurden  dadurch  zu  jener  unzerstörbaren 
Kultureinheit,  die  noch  heute  das  jüdische  über  alle  Länder  zerstreute  Volk 
zusammenhält.  Seit  dieser  Zeit  standen  die  Israeliten,  Hebräer  oder  Juden, 
oder  wie  man  sie  nennen  mag,  immer  in  der  Reihe  der  Kulturschicht,  die 
dem  vordersten  Treffen  angehörte.  Bei  der  heutigen  Umbildung  der 
Nation,  bei  ihrer  Verschiebung  um  ganz  neue  geographische  und  wirt- 
schaftliche Mittelpunkte,  bei  ihrem  völligen  Wechsel  in  der  Sprache  muss 
Bedacht  darauf  genommen  werden,  dass  nicht  bloss  das  jüdische  Denken 
und  Fühlen  im  Mittelpunkte  ihres  Seelenlebens  bleibt,  sondern  dass  an) 
Ende  dieses  Umbildungsprozesses  das  Jüdische  Volk  wiederum  in  der  vor- 
dersten Reihe  der  schaffenden  Kulturvölker  zu  stehen  kommt.  Das 
Bildungsproblem  hebt  also  mit  dem  neuen  Leben  der  hebräischen  Sprache 
an.  Es  wird  auch  \wieder  nur  in  der  hebräischen  Sprache  ausgefochteii 
werden.     Aber  es  hat  damit  keineswiegis  sein  Ziiett  erreicht. 

Der  Prophet  des  Islams  hat  das  jüdische  Volk  ein  Volk  des  Buches 
genannt.  Zwar  hat  er  dies  Wort  keineswegs  in  dem  Sinne  gebraucht,  in 
dem  es  gewöhnlich  a^ngewendet  wird.  Aber  das  von  ihm  gemeinte  Buch, 
die  Thora,  oder  audh  das  T'nach,  ist  dodh  das  jüdischste  Buöh  der  Weif, 
ist  das  Werk,  das  dem  ganzen  Volke  durch  die  Jahrtausende  Richtung  um\ 
Farbe  verUehen.  Aber  wenn  sich  auch  die  grosse  jüdische  Literatur  um 
dieses  Werk  gruppiert,  so  wäre  es  verkehrt,  darum  übersehen  zu  wollen, 
dass  dieses  heute  einheitliche  Werk  letzten  Endes  doch  der  Rest  eines 
grossen  Schrifttums  ist,  das  uns  zum  weitaus  grössten  Teile  leider  unrett- 
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l>.ii  NCTiorcii  K^'K*"'K^"-  ^^'"»s  ZU  allen  Zeilen  reti-  uitil  sein"  '  *.*  'K 
der  Juden  hat  eben  auch  in  der  rrsten  Periode  seiner  (ic 
Icr  Art  auf  allen  möglichen  (leistes^ebieten  vcrfasst,  und  nur  das  nt  lui* 
I  halten  ^ablieben,  was  als  heilij^e  Schrift  der  Nation  den  Zerstörungen  und 
\  ertreibun^rcn,  tin  \  ( i  iiichtung  und  den  Verbrenn unf^en  Trolx  geboten  h;it. 
Schon  damals  w.n  hr.ul  nicht  blofis  ein  Volk  des  Buchet  fondern 
der  Bücher. 

Aber    erst   recht   haben  die   Juden   in   den    J 
l\innung    eine    riesenhafte    und    fast    unübersehbar» 

von  der  ebenfalls  bisher  mir  Iki/IkIi  wenig  durch  (kn  Druck  der 
modernen  Forschiinij:  erschlii-<rn  i^i  l'nd  wieviel  auch  '  •'  Tlonn 
f^eijan^en    i<i.    noch    ^chhmiimni    t.iu-i  ü-k-    und   abertauscn<i  K'brn- 

schen  und  jüdiscluii  Werkt  n  .ilh  i  Art  in  vcrbor^'cnen  JlaiKischrittcM 
uiul  harren  des  Lichtes.  XOi-  ehr  {'rliutunc"  der  Jiidrn  im  moikrnrn 
( icistesleben    wollen   wir  im;  sind   die  Juden 

cm   Ek'mcnt.  das  wolil  in  1m,,,v /■t,^"    ^^"  —  <  '  Durchschnitte 

uiiicr   dein    Durchschnitte  seiner  I  .nulesj^enossen  s'-  i   damit   haben 

wir    festgestellt,   dass  das  jüdische   X'olk    .uich    heu  ordcr- 

stcn    Reihe  schaffender  Kulturvölker  sttht. 

P)ei   tler  iet/iL;en  l 'nischiciitun-  des  ganzen  judischen   Voii-  ;i 

gcistiLTcr  Schwerpunkt  ebenso  \\  i-  il:.'  emssc  .N^'hrhcit  dci^  ^^^...;.{i 
Volkes   bistier  in  der  weslhchen  .gebrochenen   Zaren- 

reiches gelegen  hatte,  ilas  sich  jet/-  itur  materiell  imd  kultureil  nach 
Amerika  und  Palästina  \erschiebt,  licLit  die  doppcHe  Gefahr  vor,  dass 
es  zum  Teil  seines  jüdischen  Inhalts  beraubt  wird,  und  dass  es  von 
der  geistigen  Höhe  herabsinkt,  durch  die  e>  sitii  am  I  ebrn  erhalten  hat. 
Hei    der    \enhesi(.(|lung   des   alten    Meim.itLmi'  erden    wir 

daher  den  ahergrossten  Wert  darani  iegcn  müssen,  oa^s  keine  Min- 
derung der  Kultur  eintritt  .sondern  da<s  womöglich  neben  der  erstrebten 
moralischen    Erhöh  ^tiger    Art    erfolgt. 

Die    bisheriLt  on    f^alästinas   haben   gewiss 

auch    manchen  iist    waren    >i<  n    diejenigen,    die 

am  eifrigsten  Uh^^li  c,^,  -  .^  ;  ^  .lu-iert  haben.  Aber  gleichwohl  be- 
deutet die  kolonisat(»ri<ciie  r  ni-keit  im  Lande  Israel  eine  solche  höhere 
Stufe  gegenüber  dem  bisher  in  Paliistina  Dagewesenen,  dass  das  ganze 
Niveau  des  palästinischen  Lebens  auch  ausserhalb  der  Judenschaft  er- 
heblich erhf'dit  worden  i^t.  l'mi  d.is  trifft  nicht  bloss  auf  die  nahe  Um- 
gebung der  Kok)iiie  '  -  augenfällig  jeden  Tag  beobaditet  werden 
kann.  Dass  die  J  hrer  geringen  Zahl  m  Palästina  schon 
heute  einen  Vorrang  vor  tlen  übrigen  Bewohnern  haben,  verdanken 
einzig    und   allein   ihrer  höheren    Kulturstufe. 

Und   das  wird  in  Zukunft  noc!i   \iel   mehr  der  Pall  - 
\X  ir  Juden  erheben  den  An^f^'n.Ii  :^\if    I.    Prl.. rit.it  in  unseni:  ...:,.. 
lande.      Aber    wir    haben    <  Absicht,    die    Araber 

aus    ihrem    Besitze    zu    veriiran^'  i  atui    hat    Grund    und    Baden 

genug,  um  unsern  Millionen  die  1  /u  bieten,  ohne  sie  den  Hundert- 

tausenden von  Arabern  zu  eni/ielien  oder  lu  verkürzen.  Wir  stehen 
.auf     dem      Standnunk?«-     d«»     alten      fiidentums  :      Auch     Ur.icl      hatte     ein 
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Fremdenrecht.  Wenn  aber  das  europäische  Fremdenrecht  darin  in  erster 
Linie  besteht,  dass  der  Fremde  keinen  Anteil  am  Staatsleben  hat,  wenn 
es  gestattet,  ihn  jederzeit  und  meist  ohne  jede  Begründung  auszuw^iseji, 
so  erschöplt  sich  dagegen  das  jüdische  Fremdenrecht  in  dem  lapidaren 
Satze :  „Ein  Redit  soll  dir  sein,  dir  und  dem  Fremdling-,  der  in  deinen 
Toren  weilt!''  Unser  jüdisches  Recht  wird  uns  niemals  eine  Waffe  gegen 
arabisdie  oder  andere  Nichtangehörige  unseres  Stammes  in  die  Hand 
geben.  Wollen  wir  deshalb  die  Priorität  in  unserm  Lande  den  Arabern 
und  wideren  gegenüber  wahren,  so  müssen  wir  das  tun,  indem  wir  ums 
bemühen,  j^nsere  Moral  und  unsere  Bildung  so  hoch  zu  stellen,  dass 
wir  dadurch  den  Vorrang  behalten,  den  wir  heute  der  europäischen 
Schulung    verdanken. 

Die  jüdische  Bildung  darf  also  niemals  geringer  werden  als  die 
arabische.  Der  Vorsprung,  den  uns  der  tausendjährige  Aufenthalt  in 
Europa  gewährt,  muss  beibehalten  werden.  Das  wollen  und  dürfen  wir 
im  Sinne  unseres  Gesetzes  und  unserer  Kultur  niemals  dadurch  zu  erreichen 
versuchen,  dass  wir  den  Arabern  ihre  eigene  Kultur  schmälern.  Wir 
werden  IWert  darauf  legen,  dass  die  Araber  in  unserm  Lande  ebenfalls  in 
ihrer  Kultur  erhöht  werden,  schon  deshalb,  damit  wir  nicht  durch  ihr 
Zurückbleiben  herabgezogen  werden.  Und  wir  werden  uns,  wenn  wir 
nur  erst  unser  eigenes  Schulwesen  geordnet  und  gesichert  haben,  darum 
bemühen,  auch  die  arabische  Bildung  so  sehr  zu  fördern,  dass  möglichst 
die  Araber  im  jüdischen  Lande  eine  höhere  Stufe  arabischer  Bildung  er- 
klimmen, als  sie  das  im  selbständigen  Königreiche  der  Araber  ver- 
mögen. Werden  wir  von  dem  jüdischen  Grundsatze  der  Gerechtigkeit 
durchdrungen  dauernd  diesen  Standpunkt  einnehmen,  so  werden 
wir  die  Kultur  des  Orients  heben,  und  doch  immer  die  ersten 
und  höchsten  in  unserm  eigenen  semitischen  und  orientalischen 
Lande    bleiben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  begreift  man  die  Notwendigkeit  der 
Gründung  einer  hebräischen  'Universität  in  Jerusalem  noch  viel  mehr, 
als  wenn  man  sie  nur  aus  Zufälligkeiten  und  Vorübergehendem  in) 
jüdischen  Leben  ableitet.  Zugleich  soll  die  neue  hebräische  Gemein- 
schaft in  I^alästina  den  geistigen  Schwerpunkt  des  jüdischen  Volkes 
abgeben.  Grade  dass  wir  in  kultureller  Hinsicht  nicht  unsern  natür- 
lichen Schwerpunkt  im  jüdischen  Lande  hatten,  erklärt  die  geistige 
Exzentrizität  unseres  Stammes  in  der  Galuth.  Wenn  das  Land  Israel 
dem  zerstreuten  Volke  der  geistige  Mittelpunkt  sein  wird,  wird  die 
seelische  Harmonie  Israels  wieder  möglich  sein.  Zugleich  ist  diese 
Schaffung  eines  selbständigen  nationalen  Heims  Israels  mit  hebräischer 
Sprache  die  einzige  Möglichkeit,  das  in  seinen  Grundfesten  erschütterte 
Volk  auch  in  der  Zerstreuung  zu  erhalten,  ob  man  diese  nun  für  dauernd 
in  der  Zukunft  ansieht  oder  nicht.  Deshalb  müssen  wir  heute  alles 
daran  setzen,  nicht  bloss  ein  bodenständiges  jüdisches  Volk  in  Palästina 
zu  pflanzen,  sondern  es  von  vornherein  in  hebräischer  Sprache  und 
Kultur  aufwachsen  zu  lassen.  Eterum  steht  einstweiren  der  Kampf  um 
um  das  Hebräische  im  Vordergrunde  unseres  Bildungsproblems,  und  des- 
halb gewinnt  auch  nach  Idieser  Richtung  hin  die  Gründung  einer  hebräischen 
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wordenen    jüdischen   Volkes  im    lande   Inracl   tu 

Die    Vorbedinpiin^j   der  Universität   freilich   wie    j 
istigen    Arbeit    ist    nun    aber    die    Schaffung    der    yj 
liis    Arsenals,   dessen  jeder  Kampf  der  Geister  bedarf. 

Es    wäre   ein   Irrtum   zu  meinen,   dass   in    Europa    «iv   <  m 
Krotiungen   der  Bildungswerke  waren.     Zuerst  gab   e«   Uni\ 
dann    entstanden    Gymnasien   und   andere   höhere   Schulen.     Erst    alle,  . 
lieh    entwickelte   sich   das   Volksschulwesen   aus   dem    höheren.      Auch    m 
Palästina    bedeutet    die   Gründung   der   Universität    die    Orundlegunf(    des 
gesamten   Schulwesens,  nicht  etwa  ein  Dach,  das  man   auf  einen  fertii^rn 
Bau  auflegt.     Aber  wie  vor  allem   Universitätswesen    die    Bibliothrk.  p, 
der   Mittelpunkt   der  Bildung  waren,   so   muss   es    audi    in   unserm    Falk- 
geschehen.      Als   in    Berlin    die    Universität   gegründet    wurde,    hatte    du- 
jetzige    Staatsbibliothek    bereits   anderthalb   Jahrhunderte   lang   bestan  ! 
Die  Hamburger  Universität  konnte  nur  deshalb  gestern  gegründet  wci  : 
und  heute  anderthalb  Tausend  Studenten  zählen,  weil  die  Stadt  ein  gro-^t^ 
Bibliothekswesen    hat,    und    weil    die    herrlicfie    Stadtbibliothek     auf    eme 
vierhundertjährige   Geschichte   zurückblicken  kann.     Und  so   ist   es    über- 
all der  Fall  gewesen. 

Es  ist  ja  audi  ganz  natürlich  so.  Wenn  man  irgend  welche 
Forschungen  macht,  |und  seien  es  sogar  experimentelle  auf  dem  •  : 
biete  der  Naturwissenschaften,  so  kann  man  des  in  Büchern  und  Ztu- 
schiiften  niedergelegten  Materials  nicht  entraten.  Wie  viel  mehr  ist 
das  der  Fall  bei  allen  Geisteswissenschaften,  die  ausschliesslich  des 
gedruckten  Stoffes  sich  bedienen  müssen.  Der  Gelehrte,  der  fern  von 
einer  Bibliothek  arbeiten  muss,  ist  gleichsam  gelähmt,  je  grösser  und 
je  besser  die  Bibliothek  verwaltet  ist,  um  so  vorzüglicher  kann  der 
Universitätsbetrieb  gestaltet  werden,  um  so  fruchtbringender  ist  die  Arbeit 
des  einzelnen  Gelehrten.  Schon  bisher  hatten  wir  in  Jerusalem  cincji 
Stab  hervorragender  jüdischer  Gelehrten,  ganz  besonders  auf  dem  eigen- 
sten Gebiete  unseres  Volkstums.  Aber  sie  alle  haben  den  Mangel  einer 
grossen  Bibliothek  aufs  allerschmerzlichste  empfunden.  Und  wenn  wir 
die  Universität  ihre  Tätigkeit  beginnen  lassen,  ehe  die  Bibliothek  ge- 
gründet ist,  so  werden  wir  sehen,  dass  die  wissenschaftlichen  Studien 
und  der  ernste  Unterricht  grossen  Schaden  leiden.  Die  Bibliothek  ist 
die  notwendige,  die  unumgängliche  Vorbedingung  für  jede  wisscnschafi- 
liehe  Arbeit,  für  jeden  Betrieb  einer  rni\rr*iif'if  mul  uilrr  .mdcm  Ai* 
von  Hochschule. 

Es  wäre  aber  einseitig,  wollten  wir  uic  NotwencngKcii  ucr  iiruii- 
düng  eines  hebräischen  Biblk)thekswesens  nur  von  dieser  Seite  aus  be- 
trachten. Wir  wollen  ja  ein  Volk  aufwachsen  lassen,  auf  der  Grund- 
lage jüdischer  Landarbeit.  Nun  verbinden  wir  aus  der  Beobachtung  in 
den  europäischen  Ländern  mit  dem  Namen  des  Bauern  einen  gewissen 
Mangel  an  urbaner  Bildung.  Die  Landbevölkerung  steht  in  Europa 
durchschnittlich  weit  hinter  der  Stadtbevölkerung  an  Bildung  und  Wissen 
zurück.  Aber  es  muss  nicht  notwendig  so  sein.  Dass  man  ein  fleissigcr 
und    guter    Bauer  sein    und    doch    hohe    Bildung    besitzen    kann,    beweist 
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das  Volk  der  Isländer,  das  in  seiner  grossen  Mehrheit  die  Universität 
besucht  und  doch  fast  ausschliesslich  aus  Bauernbevölkerung  besteht.  Bil- 
dung schliesst  bäuerlichen  Fleiss  und  landwirtschaftliche  Genügsamkeit 
nicht  aus.  Im  Gegenteil,  wollen  wir  den  Juden  zur  Landwirtschaft  in 
irgend  wclc^her  Form  erziehen,  so  müssen  wir  ihm  zeigen,  dass  er 
dadurch  nicht  von  seinem  iBildungsstreben  abgedrängt  werden  soll.  Er 
soll   Bauer  werden,  aber  nicht  verbauern. 

Der  Jude  bleibt  bloss  dann  Bauer,  wenn  er  dabei  seinem  lebhaften 
Geiste  Genüge  tun  kann.  Wie  der  alte  Talmudist  Handwerker  jeder 
Art  war,  ohne  in  seinem  geistigen  Schaffen  zurückzubleiben,  so  will 
der  jüdische  Handwerker  und  Bauer  seinem  Berufe  nachgehen,  aber 
geistig  auf  der  Höhe  bleiben.  D<aher  der  hohe  Bildungsstand  in  den 
heutigen  jüdischen  Kolonien.  Darum  eignet  sich  der  Jude  auch  noch 
mehr  zum  Gärtner  und  Pflanzer  als  zum  Getreidebauer,  weil  er  dabei 
Seine  geistigen  Anlagen  im  Berufe  selbst  verwerten  kann.  Die  deut- 
schen Kolonisten  Palästinas  haben  mit  Vorliebe  jüdische  Vorgärtner  ge- 
nommen. Deshalb  hat  jedes  noch  so  kleine  jüdische  Dorf,  erst  recht 
aber  jede  jüdische  Stadtgemeinde  das  Bedürfnis  nach  einer  geeigneten 
Bibliothek,  und  wo  eine  solche  vorhanden  ist,  wird  sie  stark  benutzt. 
Die  jüdisdie  Stadtbevölkerung  aber  bedarf  noch  viel  mehr  als  die 
Landgemeinden  der  Erhöhung  ihres  Wissens,  weil  sie  nur  so  im  Wett- 
bewerbe mit  den  Angehörigen  anderer  Nationen  sich  wirtschaftlich  und 
national  zu  behaupten  vermag.  Auch  hier  vermag  die  Bibliothek  das 
Allermeiste  von  sich  aus  zu  schaffen,  und  jedenfalls  ist  sie  wiederum 
die  Grundlage  für  alles  Bildungsstreben  auch  in  den  Städten.  So  sind 
schon  vor  Jahrzehnten  in  Jerusalem  und  in  Jaffa  aus  dem  Bedürfnisse 
der  Bevölkerung  heraus  mit  freilich  ganz  unzulänglichen  Mitteln  und 
ohne  fachmännische  Sachkenntnis  die  ersten  öffentlichen  Bibliotheken 
ins   Leben  gerufen. 

Das  Jüdische  iVolk  hat  während  des  letzten  Jahrhunderts  sich 
zum  Teil  sehr  stark  von  den  eigentlichen  jüdischen  Studien  entfernt. 
Während  es  im  Mittelalter  und  zum  Teil  bis  in  die  Neuzeit  hinein  die 
Führung  auf  dem  Gebiete  des  hebräischen  Sprachstudiums  und  teil- 
weise der  Bibelforschung  hatte,  ist  es  auf  diesen  Gebieten  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten.  Dass  die  Bibelwissenschaft  das  Sondergebiet  pro- 
testantisdier  Theologen  geworden  ist  und  dass  Juden  an  ihr  nur  ganz 
verschwindend  wenig  beteiligt  sind,  ist  kaum  zum  Vorteil  dieser  Wissen- 
schaft ausgeschlagen.  'Aber  einstweilen  stehen  die  Juden  hier  ausserhalb 
der  Forschung,  grade  auf  ihrem  ureigensten  Gebiete.  Und  es  liegt  die 
Gefahr  vor,  dass  es  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  Mischnahforschung  .ähn- 
lich gehen  kann,  wenn  sie  weiter  darauf  verharren,  ihre  hervorragendsten 
Geisteskräfte  auf  alle  andern  Gebiete  als  grade  auf  die  jüdischen  ^u 
verwenden.  Sie  haben  ihrer  jgeringen  Zahl  nach  doch  gewiss  genug 
Träger  von  Nobelpreisen  bisher  schon  gehabt.  Aber  ihr  eigenes  Geistes- 
gebiet haben  sie  vernachlässigt,  obwohl  grade  auf  semitistischem  Gebiete 
und  im  Bezirke  des  'weiteren  Orients  grade  Juden  und  Judenstämm- 
linge    stark    an   der   Forschung   beteiligt   sind. 
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Wenn    nbcr  das  Hebräische  wieder  die  Muttersprache  eine«   s« 
-    unseres  Volkes  sein  wird,  so  werden  j^radc   Juden    u  inl, nn;.  t.., 
I  laupttrager    der    hebräischen   Wissenschaft   Jeder    Art    und  ^    lUc 

besten   Erforscher  des  alten  und  ndicn  Orients  sein.     Die   im« .-  '    .- 

ische   Sprache,   noch  dn/ii   m    \  <  iImikIiiii,;    mit    der    lebendigen   '. 
arabischen    X'olksmiuides    wird   erst    recht    einj^ehend    und    tief 
hchraistisclie  und  oricntalistische  Studien  ermögb'clK>n.   Ziigfeich  ist  i 

der   wahrhaft   kla^sisilie  Boden  zukünftiger  archäologischer  Wissenschaft, 

der    trotz,   der  seit   kur/em    bej^onncnen    Ausgrabun; '    '    -    ' 

an    denen   wiederum   jmliii    viel    /u    wenig   beteilig' 

lieh    noch   nahezu  jungfräulich   ist.     Hier   wird    duK  li    iN  ; 

Werdegang   des   Landes  die  wahre   Hochschule  alles   .trdi  h 

Sehens     sein.       Sehr     halil     winl     (!.i!i(  r     rin     hebräisches     archa- 

Institut    erstilKii.    (I:i>    w  unh mm      '  •  in    (jc^eihen    von    dem      ,   .,    ■ 

wiekehuii.'n     Hihliotluk-w  i -^«n    ,iii'  ein    wird. 

Miss  f'i!.is!ii!i  still  hild  der  .Wittelpunkt  aller  hebräischen,  aber 
auch  arabischen  uiul  ul^- '''"-'  seinitistischen  F'orschung  werden  muss, 
ist  se!bst\etstaiKiiich.     L>  natiiilich.  wurde  es  nicht  so  sein.   Solche 

Studien     müssen     autoclithun    >em.    wenn     sie     Kvirklich     Bahnbreclv 
leisten  wollen.     Wie  trauriq:  es  um  die  liebräischcn   Studien   heute  l)e 
ist,   das    kann    man    daraus    ersehen,    chi-s    die    lubr  nsche    Bibliographie 
noch   immer  in  den  Kinder^eluihefi  sueUt.     Lr^t    m,,    s,  u-  .i^,-|^c„  Jerusalem 
wird     sie     ihre    natürliche     uiul     fruehtbnni^^erul  Jen,     und     die 

grosse   hebräische  National-Bibliothek   wird  dire  naiurgemassc  Stätte  sein. 

Das  wissenschaftliche  Studium  des  Talmuds  'i »-  in  den  letzten 
Jahren    ganz    neu?    Bahnen    einzuschlagen    beginn*  erst    recht    in 

'Vilästina  seinen  Boden  finden.  Es  kann  nur  dort  ^^cdeihen,  wo  *ils 
undlagc  die  alte  talmudische  Bildung  in  ihrer  Reinheit  existiert.  Des- 
halb darf  nichts  geschehen,  was  das  alte  Talmudstudium  im  geringsten 
stört.  Wohl  aber  muss  auch  dort  für  reiche  Büchersch  •'/••  snr  ,. 
getragen  werden.  Denn  gerade  das  grosse  buchmässige 
das  alte  Talmudstudium  so  aufriahmef  ihiir  imd  zugleich  so  w ; 
kräftig  gemadit. 

Dass    die  historische  Forsch  Judentums  eine   Hauptauf:.:  ibe 

der    jüdischen   Wissenschaft    \r.    '  sein    wird,    ist    dem    nationalen 

Charakter    der    neuen    ( iru;  i  hend    ganz    selbstverständhch. 

Aber  nicht  minder  werden  jene  \\  issen.^cliaften  gepflegt  werden  mus<en. 
die  nicht  Inational  bc;:,'^ren7t  «;ind.  f)n  sind  die  c:nn7en  philologisch- 
historischen     Wissen-  hte     and<  ker    und    die 

\V'eltgeschichtc   überh,.,.,  Rcchtsleb^ die   Religions- 

senschaft,  die  hier  ein  finden  w^irden.     Daneben  aber  wird 

man  den  Naturwissenschallen,  sowulU  den  reinen  wie  den  ^ 
einen  breiten  Raum  gewähren  und  ihrer  Voraussetzung,  den  m.. 
Wissenscliaften,  ist   von   i  !iscficr  Seite  besondere  Ptleije  /uted 

geworden.     Man  sagt  auc,  .....  b msalem   m«lir    .'.    .nJ.  r.    ^?  »dte 

wegen     der    überaus    reinen    Luft  las    zu    1 1  .gen 

eignet  und  damit  den  astronomisciH -:   -   ;  nen  besonucrn   \orscni;ti   iei<itet. 
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Aber  es  ist  natürlich,  dass  die  Naturwissenschaften  in  einem  Lande 
ganz  besonders  gepflegt  werden  müssen,  das  wie  kein  anderes  alle  Roh- 
stoffe für  eine  ausgebreitete  chemische  Industrie  birgt,  während  die  land- 
wirtschaftliche Grundlage  der  ganzen  Kolonisation  ja  direkt  zu  den  grund- 
legenden theoretischen  und  praktischen  Studien  einläd.  Aber  auch  hier 
geht  es  nirgends  ohne  Bücher  ab,  und  Medizin  und  Naturwissenschaften 
müssen  bei  ihren  Forschungen  stets  ausser  den  neuesten  Fachbüchern  die 
ganze  grosse  und  immer  stärker  anschwellende  Zeitschriftenliteratur  zur 
Verfügung  haben.  Die  bisherigen  Aerzte  und  Naturforscher  im  Lande 
haben  unter  dem  Mangel  der  allgemeinen  und  Fadhbibliotheken  schwer 
gelitten.  Und  da  handelte  es  sich  doch  nur  um  Einzelne,  während  heute 
ein  ganzer  Stab  von  Forschern  und  gelehrten  Praktikern  im  Lande  arbeiten 
muss,  um  die  Grundlagen  rationeller  Kolonisation  zu  schaffen.  Ebenso 
war  es  eine  stete  Klage  der  an  der  Kunstgewerbeschule  tätigen  Kunst- 
gelehrten und  Künstler,  dass  sie  der  reichen  Literatur  entbehrten,  die 
europäische    Bibliotheken  ihnen  geboten  hätten. 

Es  ist  der  gebotene  Gang,  dass  die  Universität  aus  einzelnen  For- 
scliungsinstituten  erwächst.  Es  soll  ja  kein  künstliches  Gebilde  ge- 
schaffen werden,  sondern  die  Gesamt-Universität  soll  sich  aus  dem  Zu- 
sammenwirken der  organisch  erwachsenden  Forschungsinstitute  bilden. 
Auch  ist  die  Universität  nicht  etwa  eine  Art  höherer  oder  hoher  Schule, 
sondern  die  Stätte  vereinten  Forschens,  wo  naturgemäss  dann  der  Student 
in  der  gemeinsamen  Forschungsarbeit  mit  dem  Meister  lernt.  Diese  In- 
stitute müssen  ausser  der  allgemeinen  Bibliothek  ihre  Fachliteratur  in 
reichem  Masse  zur  Verfügung  haben  und  sie  regelmässig  organisch  er- 
gänzen. Diese  Instituts-Bibliotheken  werden  organische  Teile  der  grossen 
Forschungs-Bibliothek  sein  müssen.  Sie  werden  ebenso  selbständig 
arbeiten,  wie  die  einzelnen  Institute  ihre  Forschungsarbeit  verrichten.  Ah^er 
sie  werden   von  der  grossen  Bibliiothlek  aus  einheitlidh  verwaltet  werden. 

Das  Handwerkszeug,  das  die  Pioniere  im  Lande  gebrauchen,  wird 
auch  nicht  bloss  aus  Schippe  und  Spaten,  aus  Maschine  und  Treibriemen 
bestehen.  Im  Gegenteile  wird  ihnen  das  Buch  die  allerwichtigsten  Dienst  • 
leisten  müssen.  Denn  Pioniere  sind  ja  nicht  bloss  die  jungen  Menschen, 
die  Gräben  ziehen  und  Bahnen  bauen,  die  Sümpfe  entwässern  und 
Baracken  errichten,  sondern  in  erster  Linie  auch  jene  Männer,  welche 
grosszügige  Pläne  entwerfen,  um  Städte  zu  schaffen  und  den  Verkehr  zu 
regeln,  die  Einwanderung  regeln  und  die  Siedlung  leiten.  Diese  geistig 
arbeitenden  Pioniere  finden  ihr  Handwerkszeug  ebenfalls  in  den  Büchern 
und  damit  in  den  Bibliotheken.  Für  sie  und  für  die  von  ihnen  ge- 
schaffenen Verwaltungen  muss  ebenfalls  die  grosse  Bibliothek  zuerst 
einmal  aktiv  werden. 

Es  wird  freilich  jedem  klar  sein,  dass  selbst  sehr  grosse  Mittel, 
die  zur  Verfügung  gestellt  werden,  es  nicht  ermöglichen,  eine  grosse 
Bibliothek  von  heute  auf  hiorgen  hinzustellen.  Bibliotheken  wollen  ihre 
Geschichte  haben.  Man  kann  zwar  sehr  viel  tun,  gleich  wenn  man  sie 
gründet.  Man  kann  eine  gewisse  Vollständigkeit  in  einem  bestimmten 
Rahmen  von  vornherein  anstreben,  und  in  vieler  Hinsicht  wird  es  eine 
Frage    der  bereit  gestellten  Mittel    sein.     Gleichwohl   wird   immer  eine 
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längere  Zeit  vergehen,  bis  ein  ^^mssd  Hücherschatz  gebrauchüfcrliK  zur 
VtTfiigunp  der  Benutzer  steht.  Auch  werden  noch  lange  Zeit  viele  von 
den  Büchern  fehlen  und  soi^nr  f«  hl(  ti  müssen,  die  der  einzelne  Be- 
nutzer für  sein  uu  im.  i  erachtet.  Da«  weiss  auch  jeder 
Gelehrte  und  ,, ..  . ,,  v  li.ittlu  Ik  und  er  ist  sehr  zufrieden,  wenn 
er  auch  nur  den  wichti^^steii  1  t  rwünschten  Literatur  vorfmdct 
\X  as  er  dnccL^en  iiirlit  entbehren  kann,  ist  die  MögUchkeit,  jedes  Buch 
und  möglicli->t  jedm  Zeitschriften-Artikel  nnch/nwrisrn.  dr<;sfn  er  be- 
darf, und  /war  s(i,  dass  er  nach  \rbeit 
Mif  biK'hhandleri^ehfni  Wege  t»lii,v  ,..,.,mi..m  >.  ,>„.....  Daher 
e>  ein  Haiiptertordernis  einer  solchen  Bibliolli'  :ung,  dass  erst 
einmal  jener  bibliographische  Apparat  beisammen  ust,  dessen  der  V.  i 
thckar  bedarf,  um  für  Gelehrte  und  Studenten  die  Literatur  nachzuu« 
die  für  alle  in  Frage  kommenden  Fäeher  erschienen  'is  ist  be- 
reits: selbst  eine  grosse  und  umfangreidie,  dazJU  gar  nicht  BiWiotf^efc 

streckt  sich  auf  alle  Fächer,  alle  ( iegenstände,  .ilh  I  .hk!«  r  inid  alU 
.sprachen.  Dieser  bibliui^raphische  A[>p.ir.d  wird  /m  r>t  ;n  i  ;(lutn  Aun- 
masse    beschafft    werden    imissen. 

Es  ist  natürlich,  dass  wenn  v\n  erheblicher  Teil  der  vorhandenen 
Mittel  auf  die  Beschaffung  dii>t^  bibliographischen  .WateriaN  verwendet 
werden  nius^,  /u  dein  iioeli  weiter  du  f  ri/ykI()[->  idM.  n  un<!  die  Wörter- 
bücher aller  möglichen  Spraclun  hin/ukoninien,  dass  dann  die  Mi"  ' 
für  weitere  Käufe  in  den  ersten  Jahren  nahezu  erschöpft  sein  wu: 
Dadurch  würde  für  die  eigentliche  sachliche  Literatur  verhältnismässig  zu 
wenig  Geld  übrig  bleiben.  Das  muss  vermieden  werden.  Andererseits 
wird  selbst  die  grösste  Organisation,  der  ja  auch   1  r  Pflichten 

obliegen,     die   ebenfalls  und  zum   Teile  noch    viel    -mw,  u    vKidmittei    er- 
fordern,   nicht    imstande  sein,    Summen    ohne    Grenzen    für    diesen    Zweck 
rzugeben,   obwohl  jeder  einzelne,  der  sich  irgendwie   im    Lande  or 
lorisch    oder  wirtschaftlich,  politisch  oder  kolonisatorisch,   Wissens^ 
lieh    oder  praktisch  bes(  lu    Bibliothek   und   die    Bibliotheken 

braucht.     Um  diese  GelüimiiLi  /u  beschaffen,  werden   wir   in   erster  Lirue 
auch    auf   weitschauende  Wohltäter  angewiesen   sein. 

Es  ist  natürlich,  dass  Gelehrte  und  Sammler  jeder  Art  es  gern  sehe» 
Werden,  wenn  ihre  Bibliothek  nach  ihrem  Tode  in  einer  öffentlichen 
;iim!uni4  erhalten  bleibt  und  /u^Ieich  der  Wissenschaft  und  Kunst 
/i.^utc  kommt.  Sie  werden,  wenn  o  ihnen  die  Mittel  erlauben,  gern  die 
Jerusalem-Bibliothek  zu  Erben  dieser  Sammlung  einsetzen  oder  reiche 
I  eute  veranlassen,  dass  sie  die  Sammlung  käuflich  unter  der  B- 
erwerben,  dass  sie  bis  zu  ihrem  Tode  Inhaber  und  Nulznie 
Studienbibliothek    blieben,    (i  ich    ihrem    Ableben    in    ihn 

Besitz     der   Jüdisdu"    v  ■        ,..  .mu...-  Jeaisalem    über-'-'"       Nicht 

minder  wichtig  wird  dass  Man;  Trauen,  die  fu  ijti;:- 

keit     orientalischer    Kultur    luid    ihrer    Ncubtlebung   durch    d 
jüdische  Volk  Verständnis  haben,  Stiftungen  testamentarisch  \.iu   \.>  . 
Bibliothek    und    überhaupt    lur    ilas    jüdische    Bibliothekswesen    crnciuen. 
Vor  allem  werden  sidi  gern  Leute  finden,  die  innerhalb  der  Haupt-Bibliothrk 
Sonder-Bibliotheken    und    Fachsammlungen    stiften    wollen. 
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Da  ist  ein  Industrieller,  der  Verständnis  dafür  hat,  dass  der  Industrie 
des  Landes  uingeheurer  Vorteil  daraus  entspringen  kann,  wenn  eine  Biblio- 
thek vorhanden  ist,  in  der  man  alle  und  jede  Literatur  findet,  die  über 
die  Industrie  im  [weitesten  Sinne  unterrichtet,  oder  wenn  er  einer  toe- 
sondern  Industrie,  wie  der  Tabak-  oder  der  Textil-Industrie  besonders  nahe 
gestanden  hat,  eine  allgemeine  Abteilung  für  Gewerbe  oder  eine  besondere 
Bücherei  innerhalb  der  grossen  National-Bibliothek  für  die  betreffende 
Industrie  stiftet.  In  ähnlicher  Weise  werden  Stiftungen  erfolgen  für 
jüdische  und  allgemeine  Volkskunde,  für  Archäologie  und  Kunstgew^erbe, 
für  Kunst  und  einzelne  technische  Fächer  und  überhaupt  für  alle  mög- 
lichen   grösseren    und    kleineren    Teilgebiete. 

Daneben  werden  sidi  in  allen  Ländern  Sammelstellen  für  Bücher- 
Spenden  bilden,  die  die  Sammlung  von  Büchern  aller  Sprachen  und  aller 
Fädher  vermitteln  werden.  Dabei  werden  sich  die  Judenschaften  einzelner 
Länder  gern  Sonderaufgaben  stellen.  So  wird  man  erwarten  dürfen,  dass 
die  deutschen  Juden  dafür  Sorge  tragen,  dass  Medizin  und  Technik  aufs 
beste  in  den  palästinischen  Bibliotheken  vertreten  werden  sollen.  Daneb-jn 
kann  ein  einzelner  Interessent  vielleicht  eine  Sammlung  von  Büchern 
über  sozialistische  und  pazifistische  Bestrebungen  stiften.  Das  polnische 
Judentum  wird  ^Vert  darauf  legen,  dass  Jerusalem  die  vollständigste  Samm- 
lung der  hebräischen  Literatur  mit  ihrem  jiddischen  Nebenzweige  haben 
soll.  Englands  Judenschaft  wird  sich  vielleicht  die  orientalistischcn  Stu- 
dien für  ihre  besondere  Fürsorge  ausersehen.  Ausserdem  werden  wir 
wohl  die  nationale  Literatur  aller  Länder  durch  die  Juden  der  betreffenden 
Landschaften  als  Geschenke  erhalten  können.  Kurzum  die  Sammelstellen 
werden  reiche  und  fruchtbringende  Arbeit  leisten  können.  Nur  müssen 
sie  sidi  stets  vor  Augen  halten,  dass  zwar  jedes  Fach  und  jede  Sprache, 
jede  Kunst  und  jede  Literatur  in  Frage  kommt,  dass  aber  die  Bibliothek 
keine  Rumpelkammer  ist,  und  dass  es  der  Gesam|thieit  nichts  nützt,  wenHii 
man  unter  dem  Scheine  der  Gabe  sich  unbrauchbarer  und  vielleicht  ^ar 
zerrissener  Bücher  entledigt.  Denn  die  Bibliothek  soll  keinen  Ballast, 
sondern  das  geistige  Rüstzeug  einer  werdenden  und  wachsenden  grossen 
Kulturnation  umschliessen.  Sie  ist  das  wohlgefüllte  Arsenal  im  Kampfe 
der  Geister. 

Ausser  der  grossen  Staats-  und  National-Bibliothek  wird  es  natür- 
lich auch  andere  Büchereien  gebent.  Sie  selbst  wird  in  erster  Linie  auch 
die  Universitäts-Bibliothek  jmit  umschliessen.  Als  National-Bibliothek 
wird  sie  bestrebt  sein,  alles  was  von  Juden  jemals  gedacht  und  geschrieben 
ist,  möglichst  vollständig  zu  sammeln.  Ebenso  wird  sie  sich  bemühen,  in 
gleichfalls  systematischer  prdnung  und  möglichster  Vollständigkeit  alles 
zu  sammeln,  was  jemals  über  Juden  und  Judentum  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  ist.  Aber  wie  die  jüdische  Nation  geistig  zwar  stets  selbst- 
ständig, niemals  aber  isoliert  war,  so  darf  diese  judaistische  und  jüdische 
Bibliothek  nicht  vereinsamt  sein,  sondern  muss  ergänzt  werden  durch  dit 
Literatur  und  das  Wissen  aller  Völker.  Sie  soll  zwar  jede  Rabbiner 
seminar-Bibliothek  auf  dem  Gebiete  des  Judentums  himmelweit  hnter  sich 
lassen,  aber  eben  keine  solche  Seminar-Bibliothek,  sondern  eine  Weltv 
Bibliothek    werden,   soll    also  zugleich   sich   bestreben,    eine    Parallele    zu 


51 


werden  zur  Pariser  lübliotlicque  nationale,  zum  British  Museum,  zur 
Washingtoner  Congrcss  Library  und  zur  Staatsbibliothek  in  Berhn.  Das 
ist  ein  hohes  Ziel,  das  vielleicht  erst  in  Jahrhunderten  völlig  erreicht 
werden  kann.  Aber  das  Ziel  kann  gar  nicht  hoch  genug  gesteckt  werden, 
wenn  es  sich  um  Ideale  handelt,  und  wenn  es  überhaupt  nur  erreichbar 
erscheint. 

Ausser  der  grossen  National-  und  Gelehrten-Bibliothek  werden  aber 
besondere  Büchereien  für  die  Hebung  der  Bildung  der  verschiedenen  Volks- 
klaiisen  entstehen  müssen.  Da  wird  es  der  Bildungs-Bibliotheken  bedürfen, 
die  am  ehesten  den  Free  Public  Libraries  entsprechen  dürften.  Daneben 
wird  man  auch  den  eigentlichen  Volks-Bibliotheken  ein  besonderes  Augen- 
merk zuwenden.  Man  wird  sie  durch  Wander-Bibliotheken  auf  dem  Lau- 
fenden erhalten  und  dauernd  unterstützen.  Das  ist  in  erster  Linie  eine 
Sache  vernünftiger  Organisation.  Zugleich  wird  das  Bibliothekswesen  die 
geeignete  Stelle  sein,  um  überhaupt  für  allgemeine  Volksbildung  Sorge 
zu  tragen.  Und  in  den  Bibliotheken  werden  die  Volkshochschulen  ihre 
beste   Heimat   und  Förderung  finden. 

Gegenüber  so  .weit  ausschauenden  Plänen  und  Notwendigkeiten  is! 
das  kläglich  klein,  was  bisher  erreicht  worden  ist.  Die  Sammlung  von 
vielleicht  40  000  Büchern,  die  in  Jerusalem  existiert,  hat  unter  der 
bisherigen  Verwaltung,  die  eben  keine  war,  schwer  gelitten.  Ausserdem 
ist  sie  nur  recht  einseitig  und  ganz  unfachgcmäss  zusammengestellt.  Gleich- 
wohl hat  sie  den  Ruhm,  die  erste  Bibliothek  gewesen  zu  sein,  und  den  An- 
spruch, den  Namen  ihres  Stifters  Joseph  Chasanowicz  mit  goldenen  Lettern 
in  das  Buch  der  jüdischen  Geschichte  eingetragen  zu  sehen.  In  Berlin 
hatten  die  Büchersammlungen  eben  begonnen,  als  der  grosse  Krieg  ihnen 
ein  frühzeitiges  Ende  bereitete.  Immerhin  hat  die  Berliner  Sammelstelle 
mindestens  zehntausend  Bände  bereits  gesammelt  gehabt,  als  der  Krie;; 
ausbrach,  obwohl  sie  kaum  drei  Monate  gewirkt  hatte.  In  Amerika  ha! 
Prof.  Blondheim  ebenfalls  zirka  10  000  Bände  hauptsächlich  technischer 
Literatur  zusammengebracht.  Ausserdem  hat  der  von  dem  National  Exe- 
cutive Gomite  eingesetzte  Bibliotheksausschuss  in  systematischer  Weise 
Jen  Grund  für  eine  weitschichtige  Sammelarbeit  gelegt.  In  Russfand 
wurde  AX)n  zionistischen  Freunden  die  prachtvolle  Baron  Ginzburgsche 
Bibliothek  envorben  und  damit  die  Hoffnung  erwieckt,  dass  diese  hervor- 
ragende Sammlung  hauptsächlich  hebräischer  und  orientalischer  Werke 
in  der  National-Bibliothek  erhalten  bleiben  soff.  Bei  den  heutigen  Zu- 
standen in  Russland  ist  es  freilich  nicht  abzusehen,  wann  und  ob  über- 
haupt die  Bibliothek  für  Jerusalem  gerettet  weMen  kann.  V^on  höchstem 
Interesse  ist  es,  dass  der  gelehrte  Leiter  der  Washingtoner  Congress 
Library,  Mr.  Putnam,  ein  Exemplar  des  Katak)ges  dieser  Bibliothek  als 
Morgengabe  der  hebräischen  Universitäts-Biblk)thek  zu  Jerusalem  gespendet 
hat.  Bisher  ist  nur  ein  einziges  Exemplar  dieses  wertvollsten  bibliographi- 
schen Materials  abgegeben  worden,  und  zwar  an  das  internationale  Bureau 
iir  Bibliopraphie  in  Brüssel. 

In  Deutschland  ist  man  es  nicht  gewöhnt,  dass  einzelne  reiche  Leute 
einen  grossen  Teil  ihres  Vermögens  dazu  verwenden,  um  durch  die 
Gründunf'  von   Bibliotheken  und  sogar  r-  -    -''-^cn   ihrem   Namen   ewige 
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Dauer  zu  verleihen.  In  Amerika  ist  das  etwas  ganz  Bekanntes.  Wir 
dürfen  hoffen,  dass  sich  zum  mindesten  in  Amerika  und  in  England 
einzelne  Männer  finden,  die  von  sich  aus  die  Mittel  spenden,  um  in 
Jerusalem  eine  Sammlung  der  englisdhen  und  amerikanischen  Bücher  zu 
errichten.  Ob  sich  in  Deutschland  Spender  mit  ähnlich  weitem  Herzen 
und    so    grossem    Weitblick    finden,    bleibt   abzuwarten. 

Nodh  in  diesem  Winter  wird  im  Auftrage  des  Ressorts  für  Erziehung 
und  Kultur  der  zionistischen  Zentrale  in  London  ein  Sachverständiger  hin- 
übergehen, um  an  Ort  und  Stelle  in  Verbindung  mit  den  Gründern  und 
Sadiverständigen  der  Universität  alle  Vorbereitungen  zu  treffen,  um  die 
National-Bibliothek  bzw.  die  Universitäts-Bibliothek  zu  gründen  und  ein 
allgemeines  hebräisches  Bibliothekswesen  in  die  Wege  zu  leiten.  Sache 
der  deutsdien  Juden  ist  es,  bei  dieser  eminent  allgemein-kulturellen  und 
dabei  jüdisch-nationalen  Tat  hinter  den  Juden  anderer  Länder  nicht 
zurückzubleiben. 

Ben  Awigdor,  der  Schöpfer  des  modernen  hebräischen 

Buches 

Von  Dr.  Nahum  Ooldmann,  Heidelberg 
s  gibt  wenig  reizvollere  und  aufschlussreichere  Kapitel  der  jüdi- 
schen Kulturgeschichte  als  die  Geschichte  des  hebräi- 
schen Buches.  Welche  Wandlungen  es  in  seinen  Inhalten  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  durchgemacht  hat,  welcher  Art  seine  sozial- 
ökonomische Fundierung  in  den  verschiedenen  Zeiten  war.  —  Dies  zu 
verfolgen,  ergäbe  einen  interessanten  Längsschnitt  durch  die  jüdische 
Geschichte  der  Diaspora.  Man  wird  finden,  dass  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  jüdische  Volk  zum  hebräi- 
schen Buch  die  Beziehung  wie  zu  etwas  Heiligem,  Erhabenem,  über 
die  Sphäre  des  Alltags  Hinausreichendem  gehabt  hat.  Das  Erlebnis 
vom  höheren,  fast  möchte  man  sagen  metaphysischen  Sinn  des  Buches 
als  dem  Symbol  und  der  Verkörperung  des  Gesetzes  hat  kaum  ein 
Volk  je  so  stark  gehabt,  wie  das  jüdisdie,  das  „Am  hassefer"  (das 
Volk  des  Buches).  Jene  profane  Bedeutung,  die  das  Buch  für  uns 
Moderne  hat,  als  ein  Alltägliches,  Natürliches,  als  eines  der  vielen 
gewöhnlichen  Bedürfnisse  unseres  Lebens,  haftete  dem  hebräischen  Buche 
noch  nicht  an.  Nahm  es  der  Jude  aus  dem  Regal,  tat  er  es  mit  einer 
gewissen  Andacht  und  mit  dem  Bewusstsein,  aus  der  lauten  Sphäre  des 
geschäftigen  Alltags  in  die  reinere,  höhere  des  Geistigen,  des  Ewigen 
zu  treten. 

Diesem  Erlebnis  von  Sinn  und  Bedeutung  des  Buches  entsprach 
auch  seine  ökonomische  Fundierung.  Er  besass  eigentlich  keine.  Heilige 
Dinge  können  ihrer  iNatur  nach  nicht  ökonomisch  geregelt,  noch  organisiert 
werden,  sträuben  sich  dagegen,  in  das  Netz  des  materiellen  Wirtschafts- 
systems einbezogen  zu  werden.  Es  gab  keine  Organisation  des  Buch- 
verlags, des  Budhhandels.  Der  Autor  des  Buches  musste  auch  für  sein 
Erscheinen  sorgen,  war  selbst  Verleger  und  Buchhändler.  Zwischen  ihm 
und  dem  Käufer  bestand  so  etwas  wie  eine  persönliche  Beziehung.  Der 
Autor    benachrichtigte    seine    Bekannten    siowie    von    ihm    geschätzte    Per- 
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s.  ;u  1  \om  Ersdicincn  des  Buches;  er  bot  es  ihnen  an.    Dem  Bucli 
gestellt    wurden    Empfehlungen    und    Gutachten    berühmter    Männer,  Jedes 
Buch    bildete    —    aucli   ökonomisch    —    eine    eigene    Individualität;    keine 
Organisation,     kein   Markt   regelte   Produktion   und    Absatz. 

Dieser  Zustand  galt  im  wesentlichen  auch  für  die  ganze  Epoche 
der  neueren  weltlichen  hebräischen  Literatur.  Noch  das  Buch  der  *Haskalah- 
periode  wurde  in  gewissem  Sinne  jeweils  vom  Autor  verlegt  (auch  wenn 
dies  oft  durdi  den  Namen  des  Druckers  verhüllt  ward)  und  von  ihm 
vertrieben.  Verlag,  Budihandcl  waren  unbekannt  oder  erst  in  leisen, 
kaum  beachtlichen  •Anfängen  vorhanden.  Dieser  Zustand  konnte  nicht 
andauern.  Es  lag  in  der  Tendenz  des  modernen  jüdisdien  Lebens,  ihn  zu 
beseitigen.  Die  Verweltlidiung  des  jüdischen  Lebens,  die  Anstrebung 
seiner  Spaltung  in  eine  profane  Sphäre  des  Alltags,  des  Erwerbs,  des 
„Draussen"  und  der  Weihe,  des  Religiösen,  des  „Innen",  dieser  Grund- 
struktur der  Ghettoform  der  jüdischen  Existenz,  —  die  Profanisierung 
der  spezifisch  jüdischen  Sphäre,  diese  zentrale  Grundtendenz  des  moder- 
nen jüdischen  Nationalismus  erforderte  auch  die  Verweltlichung  und  Pro- 
fanisierung des  hebräischen  Buches.  Wie  es  der  Entwicklungsgang 
der  hebräischen  Literatur  war,  aus  einer  Erhebung  geweckter  Stunden 
und  einzelner  geistig  Interessierten  zu  einer  Angelegenheit  des  Volks- 
ganzen, zu  einer  Sadie  des  Alltags  zu  ^ve^de^,  so  musste  auch  daß 
hebräische  Buch  aus  seiner  Abgesondertheit  vom  realen  Leben  des  Tagjes 
und  der  Masse  heraustreten  und  diesem  Leben  selbst  eingeordnet  werden. 
Die  Modernisierung,  die  Organisierung,  die  Oekonomisierung  des  hebräischen 
Buches,  die  aber  deutlich  war  mit  seiner  Popularisierung,  war  unver- 
meidlich. Der  Moment,  da  sie  erfolgte,  leitet  die  neue,  die  neueste,  die 
moderne  Epoche  des  hebräischen  Buches  ein.  Der  an  ihrer  Schwelle 
steht,  der  den  Grundstein  in  dieser  Entwicklung  gelegt,  sie  in  entscheiden- 
der   Weise    in    Fluss   gebracht   hat,    ist    Ben-Awigdor. 

Ben-Awigdor  ist  der  erste  hebräische  Verleger  im  modernen, 
europäischen  Sinne  dieses  Wortes;  der  erste,  der  Bücher  zu  billigen 
Preisen  hergestellt,  ihren  Vertrieb  organisiert  hat;  der  erste,  der  Autoren 
Werke  abgekauft,  der  Honorare  gezahlt  hat.  Was  ihn  charakterisiert, 
seine  Leistung  so  bedeutsam  und  unendlich  sympathisch  macht:  er  ward 
Verleger  nicht  aus  ökonomischen  Motiven,  sondern  aus  geistigen  Gründen; 
aus  Einsicht  der  Notwendigkeit,  aus  idealem  Streben,  der  Allgemeinheit  zu 
dienen.  Er  war  von  Haus  aus  nicht  Kaufmann,  sondern  Schriftsteller. 
Und  auch  als  solcher  m  erster  Reihe  vom  Willen  getrieben,  die  hebräische 
Literatur  zu  „demokratisieren",  sie  zum  Allgemeingut  der  jüdisdien  Volks- 
masse zu  machen.  Die  Ansätze  dazu  waren  bereits  vorhanden.  Die  erste 
hebräische  Tageszeitung  (der  „Hajom")  war  bereits  ins  Leben  gerufen 
wurden  (durch  Dr.  Kantor).  Die  Tendenzen  zur  Ueberwindung  des 
Mclizatstils,  jenes  gespreizten,  gekünstelten,  antiquiricrenden,  selbst- 
gefälligen Stils  der  Haskalahzeit,  der  deutlicher  als  alles  den  wirklich- 
keitsfremden Charakter  der  hebräischen  Literatur  kennzeichnete,  waren 
bereits  im  Erstarken;  schon  zersetzte  Frischmann  durch  die  Lauge  seiner 
satirischen  Kritik  die  Selbstgefälligkeit  und  den  gespreizten  Ernst  dieses 
Stiles,  schon  begannen  andere  einfacher,  klarer,  natürlicher  zu   schreiben. 
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Diese  Situation  fand  Ben-Avvig-dor  vor,  als  er,  in  Cheder  und  Jeschibah  ge- 
bildet, erfüllt  von  jenem  wundersamen  Idealismus  und  jener  feurigen 
Gläubigkeit  eines  jungen  Juden  aus  dem  jüdischen  Städtchen  des  Ostens, 
Vv'ie  sie  der  Westen  in  dieser  Reinheit  und  Radikalität  kaum  noch  kennt, 
seine  literarische  Wirksamkeit  begann.  Mit  einem  sehr  starken  und 
urkräftigen  Sinn  für  das  Reale,  unmittelbar  Notwendige  begabt,  vom  Ge- 
schlecht jener  besten  Idealisten,  deretn  jeweiliges  Ideal  das  im  Augen- 
blick Nottuende  ist,  g-ing  er  sofort  aufs  Ganqe,  Zentrale,  Entscheidende. 
Er  begann  mit  der  Herausgabe  kleiner  realistischer  Erzählungen  aus  dem 
Leben  der  jüdischen  Gasse  und  vertrieb  sie  als  billige  Kopekenbüchlein 
(Sifre  Agora).  Das  war  eine  Tat  von  epochaler  Bedeutung;  sowohl  was 
der  Inhalt  der  Büchlein  betraf:  die  realistischen  Darstelfongen  aus  dem 
Alltagsleben  der  jüdischen  Masse  als  auch  in  deren  Form :  als  billige  Hefte 
fürs  Volk.  Sie  machten  Sensation;  man  kaufte  sie  in  grosser  Zahl 
Das  Volk  kaufte  sie;  junge  Männer  und  Mädc^hen,  Lehrlinge  und  Hand- 
werker. Das  hebräische  Buch  war  mit  einem  Male  etwas  geworden,  was 
die  weitesten  Kreise  der  jüdischen  Masse  anging,  nicht  mehr  wie  bisher 
die  Baalebahin  allein,  die  wohlhabenden  Bürger  und  Mäzene,  die  Lieb- 
haber und  „Gebildeten".  Der  Inhalt  fesselte  die  einfachen  Leser  aus 
dem  Volke;  der  billige  Preis  machte  ihnen  den  Erwerb  der  Büchlein  mög- 
lich. Liest  man  heute  diese  Hefte,  so  mag  man  ihren  künstlerischen 
Wert  anzweifeln.  Es  kam  nidht  auf  ihn  an.  Es  kam  auf  das  prinzipiell 
Neue,  auf  das  Revolutionäre  der  Tat  an :  eine  Literatur  fürs  Volk  zu 
schaffen;  sie  zu  einer  Sache  des  täglichen  Lebens  zu  machen.  Die 
Tat  erscheint  heute  leicht,  selbstverständlich,  eine  Kleinigkeit.  Sie  war 
damals  eine  Kühnheit,  nur  von  einem  zu  vollbringen,  der  den  gläubigen 
Mut  des  Neuerers  mit  dem  glühenden  Eifer  des  Lebenden  verband. 
Es  war  eine  jugendliche,  revolutionierende  Tat  im  besten  Sinne  des 
Wortes. 

Sie  hatte  weitreichende  Folgen.  Das  moderne  hebräische  Buch  war 
geschaffen;  der  Typus  eines  hebräischen  Verlages  vorgebildet;  die 
hebräische  Literatur  war  ins  reale  jüdische  Leben  verpflanzt  worden.  Bald 
gründete  Ben-Awigdor  dien  ersten  hiebräisdhen  Verlag  „Achiassaf ,  später 
einen  anderen  „Tuschgah".  Eine  reiche,  unermüdliche  VerlegertätigkiLMt 
schloss  sich  an.  Kein  imoderner,  bedeutender  hebräischer  Schriftsteller 
und  Didhter,  der  nicht  zuerst  von  Ben-Awigdior  verlegt  wurde.  Er 
gründete  Zeitungen  und  liierarisdie  Journale;  er  gab  Bibliotheken  heraus, 
Jugendsdhriften,  eine  ganze  ^(pädagogische  Literatur,  wissenschaftliche 
Werke,  neben  der  vor  allem  gepflegten  Belletristik.  Es  kann  hier  nicht 
darauf  ankommen,  die  Gesamtheit  seiner  Wirksamkeit  darzustellen.  Was 
ihnen  seine  bleibende  Bedeutung  gibt,  ist  die  Herausgabe  der  „Sifre 
Agorah'^  Man  dauert  mit  Recht  von  ihrem  Erscheinen  die  neue  Epoche 
der  hebräischen  Literatur:  ihre  moderne,  nationale  Epoche,  in  der  sie 
wahrhaft  eine  Angelegenheit  des  Volkes,  eine  nationale  Literatur  geworden 
ist,  das  grösste,  bedeutsamste  Erzeugnis  der  neuen  F^enaissancc  unseres 
Volkstums. 


5.S 


Die  Zenne  Renne 

Von    Bath-Hillef. 

Eigentlich  ist  es  gar  kein  Buch,  \x)n  dem  ich  sprechen  wilf.  Eigcnt- 
hch  ist  es  ein  langer,  sommerwarmer  ScliabI>os-Nachmittag  zur 
Tamuszeit,  gerade  ehe  die  „schwarzen  Tage*'  beginnen,  in  einem 
\x>ii  den  süddeutschen  Städtclien,  wo  die  Kehille  noch  lebt  wie  in  alter 
Zeit.  Durchs  offene  Fenster  sieht  man  die  festhch  angetanen  Baalbatim, 
die  Hände  auf  dem  Rücken,  noch  ein  Weniges  auf-  und  abspazieren, 
eile  sie  zu  Mindia  nach  Schul  gcliii.  Vor  dem  Fenster  auf  dem  er- 
höliten  Tritt  aber  steht  der  schwarz  bezogene  Ledersessel  mit  den  Arm- 
stützen behaghch  und  gravitätisch,  wie  es  dem  alten  Hausgenossen  zu- 
kommt, und  brüstet  sich,  als  wüsste  er,  welche  Ehre  ihm  am  Schabbos 
Nachmittag  zuteil  wird.  Denn  dort  sitzt  die  Orossmutter.  Ihre  Schabbos- 
haube  mit  dem  roten  Bande  prunkt  sommerlich,  als  wäre  sie  noch  die 
„junge  Rebbezin'*  vTon  einst,  und  doch  hat  sie  schon  ihre  achtzig  Jahre 
hinter  sich,  das  Wort  des  Psalmislen  beschämend.  Denn  ob  ihr  Gesicht 
auch  runzlich  wurde  wie  ein  altes  Pergament  und  ihr  Rücken  sich  krümmte 
unter  der  (Last  der  Jahre;  noch  ist  ihr  Auge  scharf,  dass  sie  ohne  Brille 
ihre  Sfbrim  studieren  kann.  Das  tut  sie  denn  auch  Sabbat  für  Sabbat, 
denn  werkeltags  wirtschaftet  sie  in  Küche  und  Stube  und  hat  keine 
Zeit  dazu.  Siehst  du  die  zarte,  gekrümmte  Gestalt  unter  den  riesen- 
grossen  Folianten,  aus  denen  ihr  Mann  selig  gelernt  hat  und  die  audi 
ihr  nidit  fremd  sind,  so  glaubst  du  ohne  weiteres,  was  die  Leute  im 
Städtchen  erzählen,  Juden  wie  Christen:  dass  die  Grossmutter  mehr  kann 
als  Brot  essen  ....  Ist  eine  Mutter  in  Sorge  um  den  Sohn  in  der 
Fremde;  fühlt  eine  Frau  ihre  schwere  Stunde  herannahen;  oder  ist  eins 
krank  in  der  Familie  —  immer  schickt  man  zur  Grossimutter.  Sie  weiss 
sdioji,  was  sie  zu  tun  hat:  sehillim  sagt  sie  für  die  Kranken,  für  die 
Gesunden  aber  sehlägt  sie  in  ihren  Büchern  nach  und  „paskenet*',  als 
war   sie    ein    Raw  .... 

Da  liegen  sie  auf  dem  Fensterbrett,  gleich  zur  Hand,  die  „köst- 
lichen Sforim**  wie  sie  sie  nennt:  Menorath  hamaor  —  Kaw-ha-jaschar  — 
und  wie  sie  alle  heissen.  Vor  aflem  aber  die  Zenne  Renne.  „Unser 
Judith  ihr  Tauroh"  hat  ihr  seliger  Vater  dies  Buch  schon  genannt; 
und  auf  der  Innenseite  des  wurmstichigen,  rostbraunen  Lederdeckels  steht 
von    zittriger    Frauenhand    geschrieben: 

Gar    köstlich    senen    die    Sforim, 
Drin    stehen    nit    kein    Schkorim. 

Wer  war  die  Schreiberin?  Wars  die  Grossmuttcr  selbst?  Wars 
ihrer  Ahnen  eine?  Denn  Geschlecht  auf  Geschlecht  \x>n  jüdischen  Frauen 
las  dieses  Buch,  „leinte**  sichs  vor  an  Schabbosnachmittagen,  wie  sie 
es  heut  noch  tut.  Eifrig  bewegen  sich  die  eingeschrumpften  Lippen  hin 
und  her,  her  und  hin;  die  Bänder  der  Haube  nicken  den  Takt  dazu. 
Und    wer    will,    mag    zuhören. 

Als  Rabbi  Jacob  ben  Isaac  aus  Janow  im  Jahre  1648,  da  die  Welt 
zuerst  wieder  aufatmete  nach  dem  Grausen  des  Krieges,  den  Juden  und 
besonders  den  jüdischen  „Weibern  und  Maiden**  dies  Buch  schenkte, 
da    stand    er   mit   diesem    Beginnen    durchaus    nidit    allein    da.      Da    war 
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das  „Teutsch  Chumesch"  des  R.  Isaac  ben  Simon  aus  Prag;  da  war 
die  Cremoneser  Uebersetzung  das  Lob  Brzesc;  auch  konnten  die  „Pül- 
zels  oder  Meidlich"  die  „zway  ersten  Büdhier  der  Künig"  ....  aus  den 
hebräisclien  Buchstaben  mit  Fleiss  ins  Hochdeutsch  gebrac^ht"  lesen;  und 
manches  mehr.  Aber  keins  von  allen  diesen  Büchern  hat  sich  die  'Liebe 
des  jüdischen  Hauses,  das  ist  nach  altem  Worte:  der  jüdischen  Frau  in 
gleichem  Masse  erworben  wie  die  „Zenne  Renne'^  Warum?  Und  was 
ists   für   ein   Buch? 

Heute  freilich  ist  vielen  unter  uns  (und  nicht  nur  unter  den  Fraueti!) 
selbst  der  Name  dieses  Buches  schon  zum  Rätsel  geworden.  Ostjüdische  Lieder 
zwar  singen  wir,  und  über  die  Sprache  unserer  polnischlen  Stammes- 
genossen ist  gerade  jetzt  manches  Buch  geschrieben  worden,  von  Ge- 
lehrten und  Ungelehrten,  von  Freund  und  Feinde.  Viel  weniger  Aufmerk- 
samkeit jedodh  ist  bisher  der  Sprache  unserer  eigenen  Urgrossmütter  ge- 
schenkt worden,  von  der  uns,  wie  der  Titel,  so  dies  Buch  ein  lebendiges 
Zeugnis  bietet.  „Zenne  Renne"  ist,  wie  jene  Zeit  es  liebte,  ein  Zitat 
aus  der  Bibel;  „Zeenoh  ur'enoh  benaus  zion"  — kommt  hinaus  und  schauet, 
ihr  Töchter  Zions  (Hohes  iLied  3,11).  Im  Titel  schon  birgt  sieh  eine 
Illustration  des  Inhalts.  An  die  Frauen  und  Mädchen  richtet  sich 
das  Buch;  drum  spricht  es  mit  ihnen  nicht  in  der  Sprache  der  Bibel 
und  der  Propheten,  in  der  die  Männer  in  Beth-hamidrasCh  lernen,  sondern 
im  „Mame-loschen",  dem  „WeiberdeutsCh'*,  wie  es  die  jüdische  Volks- 
literatur liebt.  Es  soll  hier  nicht  ausführlicher  über  die  Form  dieser 
Sprache  gesprochen  werden,  deren  merkwürdige  Stellung  zwischen  Deutsch 
und  Hebräisch  in  Wortbildung  und  Syntax,  deren  getreues  Aufbewahren 
heut  verschwundener  älterer  deutscher  Formen  und  Wortstämme  noch 
lange  nicht  zur  Genüge  klargestellt  worden  ist.  Unsrer  Zeit  ist  ja, 
wie  bekannt,  das  seltsame  Schauspiel  aufbewahrt  geblieben,  mit  anzusehen, 
wie  diese  Tochter  sich  gegen  die  Mutter,  das  Hebräische,  empörte  und 
die  Juden,  die  so  lange  keine  Muttersprache  hatten,  nun  auf  einmal  zwischen 
zwei  Sprachen  hin  und  her  schwankten,  wie  das  Volk  des  "Elia  zwischen 
dem  Herrn  und  Baal.  Wie  man  auch  darüber  denken  mag:  wer  es 
unternimmt,  wie  kürzlich  der  ehrenwerte  Rabbiner  Kraus  aus  Lakompak 
in  Ungarn,  das  „verderbte"  Deutsch  der  Zenne  Renne  in  ein  reines  Deutsch 
umzuwandeln,  der  wird  ebenso  scheitern,  wie  einer,  der  etwa  das  „Weiber- 
deutsch" in  reines  Hebräisch  übertragen  wollte.  Zur  Zenne  Renne  ge- 
hört ihr  jüdisch-deutsch  Kleid  wie  etwa  .  .  .  zur  Grossmutter  diQ  Schab- 
bos-Haube. 

Worin  aber  besteht  nun  der  besondere  Reiz  dieses  BuChes?  Jüdisch- 
deutsche Uebersetzungen  des  PentateuCh  gab  es,  wie  schon  erwähnt,  da- 
zumal schon  eine  ganze  Anjzahl;  auch  haggadische  Deutungen  der  Schrift 
waren  nicht  selten  —  alle  diese  aber  scheint  die  Zenne  Renne  jdurch 
die  abwechslungsreiClie  Buntheit  ihres  Inhalts  übertroffen  zu  haben.  Da 
fand  man  zunächst  eine  volkstümliche  Uebersetzung,  fast  mehr:  eine 
Umformung  des  Chumesch,  der  Haftaroth,  sowie  der  fünf  Megilloth; 
also  eine  jüdisch-deutsche  Begleitung  des  gesamten  jüdischen  Jahres.  An 
die  Uebersetzung  —  unter  dem  Titel  „dos  is  tatsch":  —  schliesst  sich 
die    Erklärung   ganzer   Verse,    einzelner   Worte,    ja   selbst    einzelner   Buch- 
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Stäben.  Der  Erklärung  folgt  dann  wolil  tim  Crörtcning,  behaglich 
weilend  —  der  liebe  Schabbos  ist  lau;;  im  Sommer!  Bald  ists  eine  moralische 
Erbauungsrede,  wie  sie  wx>hl  der  Raw  halten  mochte  am  Schabbos  hago- 
daul,  bald  sinds  gesammelte  Lebenserfahrungen,  wie  die  Onossmuttcr  sie 
ihren  Enkeln  ins  Leben  mitgibt.  Dazu  aber  kommt  dann  noch  der  „Aphi- 
kaumon'',  der  Nachtisch  nach  den  guten  Lehren:  die  Orossmutter  er- 
zählt Märchen,  Reiseabenteuer,  wunderliche  Maases,  Moschelchen.  Nicht 
Kinder  nur  speist  "  man  mit  Märchen  ab.  Für  uns  ist  dieser  Teil  der 
Zenne  Renne  vielleicht  der  lebendigste,  kostbares  Gut,  dessen  Bedeutung 
für   die    Sagengeschidite   noch   lange    nicht   ausgeschöpft    ist. 

All  dieser  buntscheckige  Inhalt  aber  wird  nicht  in  gleichmässigem 
FIuss  der  Rede  vorgetragen,  sondern  in  der  alten  Lebendigkeit,  iiic  den 
Juden  fast  als  die  nationale  Form  erscheint  —  in  der  Literatur  wie 
im  Leben.  Lauter  Dialoge.  Einer  „vertatscht'';  dann  heissts  etwa  „R. 
Süpon  fragt:  wx)rüm  .  .  .  Oder:  „is  aine  Kasche  .  .  ."  Darauf  wird 
ihm  „gecntwert"  (geantwortet).  Und  dann  folgt  der  Chor,  etwa:  „noch 
ein    Pschat    is  .  .  /'   oder    „der    Bechaji    (Bachia)    schreibt  .  .  . 

So  werden  uns  nicht  nur  die  fertigen  Gedanken  dargelegt,  sondern 
die  Geburt  des  Gedankens  wird  entwickelt  —  aius  der  Frage.  Nicht 
unwichtig  wäre  es  vielleidit,  einmal  der  Bedeutung  der  Frage  im  jüdi- 
schen Leben  und  in  der  jüdischen  Literatur  nachzugehen;  eine  Linie 
würde  sich  dann  zeigen,  die  \x>m  Seder-Abend,  dem  grossen  Frage- 
und  Antwortspiel  jüdischer  Erziehungskunst,  zur  Methode  des  Talmuds 
führt  und  deren  Ausläufer  bis  in  die  nationalen  Spradieigentümlichkeiten 
heutiger    Juden    reichen. 

Von  der  Fülle  des  Inhalts,  die  ich  eben  zu  schildern  versuchte, 
mögen  einige  Beispiele  Zeugnis  ablegen.  An  den  einzelnen  Vers  nicht 
nur,  sondern  an  den  einzelnen  Buchstaben  knüpft  manchmal  die  Er- 
klärung an;  so  bringt  g'leich  die  erste  Seite  uns  ein^ti  >X^ettstreit  zwischen 
den   ersten    beiden    Buchstaben   des    Alphabets: 

Bereschithbarah  ...  Un  wxDrüm  hebt  sich  die  Tauroh  an  mit  dem 
Beth?^  Zu  weisen,  dass  der  Beth  is  Brochoh  (Segen).  Asoi  is  dieAleph 
ßiflogen  vor  Hakodausch  boruch  hu  (den  Heiligen,  gelobt  sei  er!)  un 
hot  gisogt:  „Heb  mit  mir  an  die  Tauroh,  denn  ich  bin  das  erste  Auss 
(Buchstat>c)  vun  dem  Aleph-Beth.  Hot  Hakodausch  boruch  hu  ihr  gient- 
wert:  Oif  dem  Barg  Sinai  wel  ich  geben  die  Aseres  hadworim  (Zehn 
Gebote);  wel  ich  an  heben  mit  dem  Aleph:  Anochi  Haschern  (Ich  bin  der 
Ewigfe ). 

Dann  werden  die  Urväter  auf  ihren  Wanderungen  begleitet.  So 
peinlich  dem  Juden  gewöhnlich  Bibel-Paraphrasen  sind,  weil  das  „heilige 
Original"  immer  wie  ein  mahnender  Scliatten  dahüiter  steht:  NX^enn  die 
Zenne  Renne  davx)n  redet,  so  wirds  uns  zumut,  als  hätten  wir  mit  Abra- 
ham vx)r  der  Tür  des  Zeltes  gesessen,  um  auszuschauen,  ob  nicht  Aurchim 
(Gäste)  {Iqs  Weges  kommen;  und  als  wären  wir  mit  Mosche  Rabenu 
auf  den  Berg;  gestiegen,  vor  aller  Au^en  und  öffentlicfi  das  erste  Mal, 
heimlich  in  der  Morgenfrühe  zum  zweiten  Male  —  wanun?  fragt  die 
Zenne  Renne;  und  antwx)rtet:  weil  das  erste  Mal  ein  Ajin  horah  (böses 
Auge)    die    Tafeln    traf,    dass    sie    „rubnochin*'    werden    mussten.      Man 
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sieht:  am  Texte  der  Bibel  wird  nidhts  gemodelt  und  nichts  geändert; 
aber  hinzu  erzählt  wird  nach  Herzenslust,  die  Lücken  zwischen  den 
Zeilen  werden  ausgefüllt  —  bis  die  knapp  und  scharf  umrissenen  Helden 
unsres  klassischen  Schrifttums  anfangen,  ihr  eignes,  menschlich  gemüt- 
liches Leben  zu  führen.  Die  Bibel  zeigt  sie  uns  nur  in  den 
grossen  Momenten  ihres  Lebens  —  Erwähnung,  Prüfung,  Ver- 
klärung; hier  aber  hören  wir,  wias  vorher  und  was  nachher  war,  er- 
fahren, warum  Gott  dem  Abraham  erschien,  warum  Isaak  seine  Mutter 
vermisste  (nicht  mehr  leuchteten  die  Schabboslichter  aus  ihrem  Zelt), 
warum  Mosche  sterben  musstc  und  wie  es  dabei  zuging.  Eine  neue  Art 
von    Bibel,    eine   waiire    Laienbibel   tritt  uns   hier   entgegen. 

Wieder  ein  Beispiel,  das  uns  an  Hiob  und  an  Faust  erinnert.  Die 
Akedah,  die  Opferung  Isaaks,  beginnt:  Vajhi  achar  hadworim  hoeleh  (Und 
es  war  nach  diesen  Worten).     Die  Zenne  Renne  fährt  fort: 

Un  is  gewen  noch  die  dosige  Red,  hat  Gott  gipruft 
Awrohom.  Denn  der  Satan  hat  gisagt  vor  Gott:  „Awrohom 
gimacht  vun  wegen  sain  Sun,  Wenn  ich  soll  ihm  heissen  sain  Sun 
schachten  vor  mir,  wet  er  gewiss  es  tun.'^  Dos  is  gimcent:  achar  had- 
worim  hoeleh   —  nach  die   Red  vun  dem  Satan. 

Manchmal  wird  auch  eine  dunkle  Stelle  dem  Gefühl  des  naiven 
Lesers  näher  gebracht.  So  haben  sidh  viele  Geschlechter  gemüht,  die 
grausame  Verstossung  der  Hagar  zu  erklären.  Sagt  doch  die  Gemoroh 
„as  men  tor  (darf)  nit  aweCk  nemmen  die  seruschoh:  (Erbe)  \nn  ain 
Sun  zu  geben  an  ain  anderen  Sun  —  aphilu  (auch  nidht)  vun  ain  schlechtin 
Sun  zu  ain  gutin  Sun;  naiert  (sondern)  alle  darfen  glaich  jarschenen.*^ 
—  Wie  hilft  sich  die  Zenne  Renne?  —  Sie  macht  (nach  altem  Vorgang) 
Keturah,  das  letzte  Weib  Abrahams,  zu  Hagar.  Keturah  aber  hiess  sie, 
„wail  ihre  Maasim  (Werke)  senen  giwen  sdieen,  aso  wie  FCetaures  (Weih- 
rauch). —  Nun  aber  schreibt  Raschi:  „dass  Hagar  hot  sich  wieder  um- 
gekehrt zu  dienen  av\xxlath  kodhawim  (Sternendienst) ;  un  wie  schraibt  er  do, 
dass  ihre  Maasim  senen  gewenn  scheen  wie  Ketaures.  —  Is  der  Tiruz 
(Sinn):  sie  hot  wieder  Teschuwoh  (Busse)  giton;  un  is  frum  giworin;  hot 
men    sie    gi rufen    Keturah/'    — 

Zu  dieser  inneren  Geschidhte  der  Erzväter  kommen  nun  noch  die 
erbauliehen  Betradhtungen ;  stellte  man  sie  zusammen,  so  ergäbe  es  wohl 
eine  Art  von  praktischer  Ethik  des  Judentums.  Manchmal  von  grossem 
Feingefühl  zeugend.  So  heisst  es  bei  Noah :  über  ein  Wort  aus  den 
Sprüchen   Salomos; 

Mishalech  betomau  zaddik:  dos  meent  er:  der  Mentsch  soll  tun  Miz- 
waus  leschem  schomajim  (um  des  Himmels  willen)  un  nit  von  Gejus  (Hoch- 
mut) wegen.  Aso  wie  viel  Leut  senen,  dos  se  gebin  Zedokoh,  un  her 
noch  gehen  se  un  derzehlen  es  vor  Leuten.  Aso  tuen  se  dermit  zwee- 
erlee  Bees:  eens  is,  das  se  haltin  sich  grauss  dermit;  un  barihmen  sich 
dermit,  dos  er  sogt,  dos  jener  is  mekabel  Zedokoh.  Un  drum  hot 
Schlomoh  hameleh  gisogt,  „der  wos  geht  aso  wie  ein  Tam  (Einfältiger) 
un  er  is  ein  Anaw  (Demütiger)  un  halt  sich  nit  grauss  —  der  is  ain 
Zaddik. 


^<) 


IXj/u  ^csclk'ü  sicli  nun  ii^/vu  liic  i'v\a.»>c.-.,  »itc,  oft  nwt  dm  Liu- 
leitiuig  „der  Midrasch  sogt  ain  Maasc  .  .  .*'  zur  Erliellunjr  des  Schrift- 
worts  hergcliolt  werden:  von  Abraliam  unter  den  Götzen  seines  Vaters; 
von  der  Buhlerin  und  dem  frommen  Jüiij^Ming;  von  dem  abenteuerlichen 
Fisch;     von    Nachum    Gamsu;     imd    gar   viele    andre. 

Aber  genug  ists  gcleint.  Die  Grossmutter  hat  das  Buch  /u^ci^.aj.,  ., 
si  schaut  nach  dem  Himmel  und  schickt  sich  "an,  Ledowid  boruch  zu 
siiigen.  —  Mir  aber  steigt  eine  Frage  auf,  die  zugleich  eine  Anregung 
sein  könnte:  Von  unserm  Golusschicksal,  das  denn  doch  nicht  nur  als 
ein  Irrtum  der  Geschichte  zu  betrachten  ist,  untrennbar  ist  dieses  Buch. 
Aber  die  alten  Ausgaben  sind  selten  und  schwtr  zu  erlangen.  Wie  wäre 
es,  wemi  einer  unsrer  jüdischen  Verleger  einen  (vielleicht  gekürzten) 
Neudruck  unternähme?  —  Mir  deucht,  es  gäbe  manches  Haus,  wo  Frauen 
und  Kinder  sich  der  Gabe  erfreuen  und  gerne  an  die  Kette  sich  reihen 
würden,   welche   Zenne   Renne  um   Geschlechter  jüdischer  Frauen  schlingt. 


Zur  Apologie  meines  Vaters*) 

Von  Dr.  Elias  Hurwitz,  Berlin 
eh.  J.  Hurwitz  steht  wohl  als  der  umstrittenste  jüdische  Schrift- 
steller da.  Die  Zahl  seiner  Bewunderer  ist  ebenso  gross  wie  die 
seiner  Gegner.  R.  Brainin  nannte  ihn  neuerdings  in  seiner  (in 
einer  jiddisch-amerikanischen  Zeitung  veröffentlichten)  Galerie  zeitgenössi- 
scher jüdischer  Schriftteller  auch  im  inneren  Sinne  die  merkwürdigste 
ligur  der  jüdischen  literarischen  Welt.  All  diese  Widersprüche  zu  er- 
klären und  zu  überbrücken  vermag  nur  eine  sich  einfühlende  psychologische 
Analyse,  besonders  wenn  sie  von  einem  Nahestehenden  herrührt,  dem  die 
Zusammenhänge  des  Literarischen  mit  dem  Menschlichen  nicht  verborgen 
blieben.  Sie  wird  vielleicht  auch  nicht  ohne  mildernde  Wirkung  auf  die 
Intoleranz  sein,  an  der  mein  Vater  viel  zu  leiden  hatte,  die  den  Juden  von 
jeher  im  Uebcrmass  eigen  war  und  die  freilich  in  diesem  Fall  einen  be- 
sonderen  Anlass   fand,  sich  zu   entzünden. 

£s  wird  sich  also  nicht  darum  handeln,  seine  Werke  chronologisch 
und  systematisch  im  einzelnen  durchzugehen,  sondern  die  seelischen  Trieb- 
kräfte und  Grundtendenzen  seines  geistigen  Schaffens  zu  erfassen  und  sie 
an  den  Werken  nur  zu  illustrieren. 

Seüie  Jugend  verleugnet  nicht  die  Tradition  einer  Familie,  die  einen 
Schelah  zu  ihren  Vorfahren  zählt.  Er  ist  ganz  und  gar  dem  jüdischen 
Wissen  hingegeben.  Dabei  erwachen  schon  sehr  früh  seine  schritfstelleri- 
schen  Neigungen.  Im  Alter  von  etwa  10  Jahren  verfasst  er  bereits  einen 
Orundriss  der  hebräischen  Grammatik.  Die  verschiedenen  Gebiete  des 
jüdischen  Wissens  bleiben  der  Born,  aus  dem  er  stets  schöpft.  Das  prägt 
sich  auch  in  seinem  Stil  aus:  im  Gegensatz  etwa  zu  dem  klassisch-ruhigen 
Mischna-Stil  Achad-Haams  —  man  kann  bei  diesem  Vergleich  wijk- 
lich  sagen:  le  style  c'est  Thomme  —  ist  seine  Sprache  bald  biblisch- 
bilderreich, bald  geradlinig  logisch  nach  Art  des  Mischnastils,  bald  gewürzt 

*)  LJen  nachfolgenden  Beitrag  iiat  Herr  Dr.  Elias  H  u  r  w  i  t  z  auf 
Wunsch  der  Redaktion  für  das  Sonderheft  „Das  Jüdische  Buch*'  ver- 
fasst.     D.    Red. 
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und  beissend  -  ironisch  im  Talmudstil,  so  überall  dem  sprudelnden  Ge- 
danken nachzitternd.  Dem  jüdischen  Wissensgebiet  gehören  aber  auch 
ihrem  Gehalte  nach  seine  ersten  literarischen  Arbeiten :  die  Aufsätze  im 
„Hameliz^*,  historische  Skizzen  über  berühmte  Tanaiten,  das  Buch  „Hai- 
wrija  whajhudija'^  über  die  Rechtsstellung  der  jüdischen  Frau  in  der  Bibel 
und  im  Talmud. 

Schon  in  diesen  Arbeiten  aus  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts kann  man  die  Ansätze  jener  Methode,  jenes  Motivs  wahrnehmen, 
das  später  sich  bei  ihm  immer  mehr  entfaltet  und  zum  allbeherrschenden 
Motiv  seines  geistigen  Schaffens  überhaupt  und  seiner  Einstellung  gegen- 
über aem  Judentum  insbesondere  wird.  Er  schliesst  sich  schon  bei  diesen 
Jugendarbeiten  nicht  in  den  spezifisch-jüdischen  Geisteskreis  ein,  sein  Qe- 
siditswinkel  ist  im  Grunde  ein  vergleichender,  ja  universal-historischer. 
Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dass  seine  geistige  Entwicklung  in  die 
Epoche  der  Aufklärung  in  Russland  im  allgemeinen  und  unter  den  dortigen 
Juden  insbesondere  fällt.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  diese  Epoche  seinem 
literarischen  Schaffen  dieselben  Züge  verliehen  hat,  welche  die  Aufklärung 
überall  —  auch  bei  nichtjüdischen  Schriftstellern  —  und  mitunter  auch  in 
derselben  scharf   ausgeprägten   Weise   zeitigte. 

Diese  Züge  kommen  nun  zur  besonderen  Geltung  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  literarischen  Tätigkeit,  die  er  nach  einer  mehr  als  zwanzig- 
jährigen Pause  wiederaufnahm.  Und  zwar  gleich  in  jener  vielgenannten 
Abhandlung  „Zur  Frage  der  Existenz  des  Judentums''  (zuerst  im  „Haschi- 
loach''  erschienen),  die  ein  so  überaus  starkes  Aufsehen  erregte.  Die 
Grundgedanken  dieser  Abhandlung  waren  kurz  gefasst  (ii*^  folgenden :  So- 
lange die  Juden  ein  normales  Volksleben  auf  eigenem  Boden  führten,  gab 
es  keinen  besonderen  Anlass,  ebensowenig  wie  bei  jedem  anderen  normalen 
Gemeinwesen,  nach  der  Rechtfertigung  ihrer  Existenz  zu  fragen;  im  Exil 
entfiel  zwar  die  physisc^he  Grundlage  der  Volksexistenz,  das  Volk  ging 
aber  jahrhundertelang  im  religiösen  Leben  so  tief  auf,  dass  die  Religion 
sein  ganzes  Leben  durdhwaltete  und  ausfüllte,  ihm  gleichsam  zur  zweiten, 
geistigen  Heimat  wurde.  In  neuerer  Zeit  fing  nun  aber  audh  diese  zweite 
geistige  Grundlage  der  Volksextstenz  der  Juden  an,  zu  zerfallen.  Die  Ab- 
normität der  jüdischen  Volksexistenz  tritt  damit  um  so  schärfer  hervor;  diese 
Volksexistenz  wird  nunmehr  zu  einem  Problem,  das  eine  Erklärung  und  Recht- 
fertigung heischt;  und  die  ausserordentlichen  Leiden,  die  dfe  Juden  nach 
wie  vor  ertragen,  ohne  zu  wissen,  für  welche  Idee,  für  welches  Ziel, 
machen  dieses  Problem  nur  noch  akuter.  Die  Abhandlung  schloss  mit 
einem  'Preisausschreiben  für  eine  Schrift,  die  dieses  Problem  zum  Gegenstand 
hätte    und   es   in   überzeugender   Weise   lösen   würde. 

Man  sieht,  es  war  die  Abhandlung  eines  Freigeistes.  Und  auch  die 
Reaktion,  die  sie  hervorrief,  war  eine  solche,  die  allen  echt  freigeistigen 
Sdiriften  zuteil  zu  werden  pflegt.  Bei  kongenial  Empfindenden  geheime 
Bewunderung;  bei  anderen  Bestürzung;  bei  den  Orthodoxen  ein  Zeter- 
geschrei: er  will  ja  die  Juden  zur  Taufe  überreden.  Wie  typisch!  Bei 
dem  Gebell  und  Gezeter  blieb  es  aber  audi;  es  stellte  sich  keine  sachliche, 
systematische  Antwort  in  einer  Schrift  ein,  die  ein  ehrliches  offenes  Ringen 
mit  dem    aufgevv^orfenen    Problem  aufgenommen   hätte.     Erst   das   jüngste 
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bekannte  Budi  Jakob  Klatzkins    bejaht  in  ausdrücklicher  Anlehnung 
an  Seh.  J.  Hurwitz  das  Prablcni  und  unternimmt  den  ernsten  Versuch, 
ihm  zu  Leibe  zu  rücken.     Nach  der  Meinunjr  des  verchrlichen  Rezensenten 
der    „Jüdischen    Rundschau"    erneuert    K.    damit    freilich    mir    (h'c    ;ilcichc 
„Klotz-Frai^e";   wo/ii   aber,  meint  ei 

haupt  aufwerfen  ?     O  sancta  simpHai.i>!      -inivi   uimü   hhj   ;  i.i^m  iulm  liviü 
Simi  tlcs  iWeiischenlebens,  ja  nach  dem  Sinn  der  Welt,  nach  Oott  nicht  audh 
„Klotz-Fragen'*?      Und   dodi    galt   bislang   das    Aufstellen    solcher    Prägen 
nicht  gerade  als  Zeichen  inferioren  IX^nkens  und  Fühlens.     In  der  scharfen 
Problematik    jener    Abhandlung    \erk()rperte    sich    vii-lmehr   die    Tra 
jüdischen    lixistenz    selbst,      Sie    sprach    somit    aus    das,    ,,\vas    ist'  .      ..... 

tiefempfindliche  Seelen  insgeheim  quälte;  worum  sich  die  anderen  gedan- 
kenlos herumdrückteuv.  Aber  dass  sie  es  offen  und  rücksichtslos  aus- 
sprach, ilass  sie  den  Schmerzensschrei  hinausschric,  das  konnte  man  ihr 
nicht  verzeihen,  darin  bestand  ihr  Verbrechen. 

Gleichsam  als!  Fortsetzung  jener  Abhandlung  und  pragmatische  Ant- 
wx)rt  auf  die  dort  gestellte  Frage  erscheint  der  Aufsatz  „Zwei  Wege". 
Darunter  werden  aber  nicht  etwa  zwei  vx)n  verschiedenen  anderen  möglichen 
Wegen,  sondern  eine  ausschliessliche  Alternative  verstanden.  Diese  zwei 
Wege  smd  einerseits  Assimilation,  andererseits  Zionismus.  Es  gibt  keinen 
anderen  Ausweg  aus  der  Abnormität  der  jüdischen  Existenz.  Alle  anderen  Lö- 
sungen sind  Halbheiten.  Diese  Problemstellimg  ist  wiederum  als  Zeugnis  eir.er 
radikalen  Verstandes-  und  Gefühlsweise  psychologisch  kennzeichnend.  Dass 
die  Zuneigung  des  Verfassers  dem  zweiten  Teil  der  Alternative  gilt,  braucht 
wohl  nicht  eigens  hervorgehoben  zu  werden.  Aber  ein  materialistisdher 
Zionismus  genügt  ihm  nicht.  Eine  physische  Existenz  ist  noch  keine 
Nationalexistenz  ohne  eine  eigene  geistige  Kultur.  Hier  kommt  der  treue 
Nationaljude  wie  der  geistige  Jude  doch  wieder  zum   Vorschein. 

Im  Jahre  1903  siedelt  er  nach  Berlin  über  und  beginnt  hier  die  Her- 
ausgabe einer  eigenen  hebräischen  Zeitschrift  „Heathid'*.  Auf  welcher 
breiten  kulturhistorischen  —  das  Wort  „freidenkerischen'*  drängt  sich 
wieder  auf  —  Gnindlage  diese  Zeitschrift  gegründet  war,  kann  man  schon 
aus  dem  Umstände  allein  ersehen,  dass  sie  einer  von  J.  Klausner  ver- 
fassten  breiten  Abhandlung  über  Jesus  Raum  gab  —  eine  in  der  Geschieh u- 
der  jüdischen  Journalistik  bis  dahin  unerhörte  Erscheinung.  Die  Zeit- 
schrift erschien  bis  zum  Ansliruc-li  des  Krieges'  in  einigen  Bänden,  die  an- 
erkanntermassen  gar  manci:  iicii  Arbeiten  enthielten.     Der  Heraus- 

geber selbst  beteiligte  sicii  mit  mehreren  Abhandlungen,  die  den  ver- 
sdiiedensten  Gegenständen  gewidmet  sind.  Den  stärksten  und  indi\i- 
duellsten  Kolorit  tragen  in  dieser  Reihe  die  Arbeiten  „Rabbi  Jehuda  Ha- 
levi"  und  „Chassidismus  und  Haskalah".  Wir  sehen  hier  wieder  jenen 
Geist  am  Werke,  welciicr  für  u\W  seelischen  Abnormitäten  des  Galutii  so 
empfindsam  ist,  welclier  der  nomi  abnormen  Geschichtsleben  bewirkten 
Unfreiheit  und  Einengung  des  (Ristes  und  Verkümmerung  des  Gefühls- 
lebens überall  auf  der  Spur  ist.  Selbst  vx)r  den  Werken  solcher  Autoritäten 
wie  Jehuda  H  a  1  e  v  i  macht  dieser  Geist  keinen  Haft.  Wenn  abci  cicser 
jüdisdie  Dichter  von  dem  Vorwurf  seelischer  Ghetto-Enge  wob. 
mit  Rücksicht  auf  sein  Zeitalter  freigesprochen  werden  muss,  in  dem  ^^.w^i 
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ausserhalb  des  Judentums  die  Dichtung  im  Banne  der  Theologie  steht,  so 
muss  die  Berechtigung  einer  solchen  Kritik  um  so  mehr  gegenüber  den 
neuen  jüdischen  „Mystikern' '  zugegeben  werden,  die,  in  Verkennung  des 
wahren  historischen  Charakters  des  Chassidismus,  diesem  obendrein  auch 
in  der  Gegenwart  vermittelst  künstlicher  Konstruktion  zu  neuem,  notwendig 
künstlichen  Leben  verhelfen  wollen.  In  diesem  so  „modern''  gewordenen 
Kultus  erblickt  Seh.  J.  H  u  r  w  i  t  z  daher  nicht  eine  Renaissance,  sondern  eine 
Reaktion.  Chassidismus  und  Haskalah  werden  so,  für  ihn  zu  symbolischen 
Wegweisern  der  jüdischen  Geschichte.  Nicht  die  geistige  und  kulturelle 
Inzucht,  sondern  die  gegenseitige  Befruchtung  des  Judentums  und  All- 
menschentums   ist    nach    ihm    der    Zukunftsweg.*) 

Die  den  Menschen  und  sein  literarisches  Werk  kannten,  haben  zu- 
weilen über  den  Zwiespalt  zwischen  den  beiden  gestaunt:  dieser  unerhört 
scharfe  Analytiker  und  Kritiker  des  Galuth-Judentums  —  ein  Nationaljude 
von  echtem  Gefühl,  ja  ein  in  seinem  Privatleben  auch  die  Ritualgesetze, 
Wenn  schon  nicht  in  aller  orthodoxen  Strenge,  befolgender  Jude!  Ich  wäre 
der  letzte,  diesen  ZwiespaU  zu  leugnen.  Aber  wfer  die  Literaturgeschichte 
der  Welt  kennt,  wird  um  Anführung  analoger  Fälle  —  und  zwar  nicht 
aus  der  schlechtesten  Gesellschaft  —  nicht  verlegen  sein.  Es  ist  der 
Typus  des  Schriftstellers,  der,  sobald  er  das  Leben  mit  seinen  Kom- 
promissen und  Inkonsequenzen  — ^  in  die  er  selbst  verstric'kt  ist  —  ver- 
lässt  und  sich  in  den  Bereich  des  Geistes  begibt,  von  einem  rück- 
sichtslosen, absolutistischen  Denken  beherrscht  wird.  Und  'doch  anderer- 
seits: wer  sich  in  so  glühender  Weise  mit  den  Problemen  des  Juden- 
tums auseinandersetzt,  der  zeigt  doch,  dass  sie  ihm  nahegehen,  näher 
gehen  als  denjenigen,  die  in  S<achen  der  jüdisehen  Probleme  in  den  Tag 
h.inein  leben  und  dadurch  den  bequemeren  Geistern  keine  Unruhe  ver- 
ursachen. 


Das  erste  Buch  des   Chassidismus 

Von  Dr.  S.  A.  H  o  r  o  d  e  z  k  i ,  Bern, 
as  Volk  des  Buches".  Das  Buch  stand  immer  im  Mittelpunkt 
aller  geistigen  Bewegungen  des  jüdischen  Volkes.  Jede  Bewegun^r 
schuf  sich  „ihr  Buch",  aus  dem  sie  Nahrung  schöpfte,  und 
durch  welches  ihr  frische  Kräfte  zuflössen,  die  ihren  Einfluss  auf  das 
Volk  Vergrösserte,  und  welches  seinerseits  der  Bewegung  seinen  Stempel 
aufdrückte.  Der  „Führer  der  Irrenden"  war  das  Buch  der  rationalisti- 
schen Geistesrichtung,  der  „Sohar"  das  der  mystisch-messianischen  Be- 
wegung, während  in  dem  „Toldoth  Jakob-Joseph"  des  Jakob-Joseph  ha- 
Kohen  aus  Polna  das  Buch  des  beschtianischen  Chassidismus  geschaffen 
wurde. 

Ueber    dieses    erste    chassidistische    Buch,    welches    im    Mittelpunkt 
der    Bewegung   steht,    will    ich    hier    einiges   sagen. 


*)  Die  Herausgabe  seiner  sämtlichen  Werke  ist  vor  Ausbruch  des 
Krieges  in  Angriff  genommen  und  die  zwei  ersten  Bände  bereits  (bei 
Itzkowsky,  Berlin)  fertiggestellt  worden.  Erscheinen  und  Vollendung  dieser 
Ausgabe  sind  jedoch  durch  den  Weltkrieg  und  Abwesenheit  des  Verfassers 
bisher    \T)rläufig    verhindert    worden. 
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Am  8.  Nissan  des  Jalircs  5532  vv^irdc  in  allen  Synagogen  Litauens, 
iiii  Einvernehmen  mit  den  Rabbinern,  an  deren  Spitze  der  Oaon  Elia 
Wilna  stand,  der  Bann  über  die  Cliassiden  und  ihre  Anhänger  verhängt, 
und  am  19.  Kisslew  des  darauffolgenden  Jahres  starb  der  „Prediger" 
\x)n  Mesiritsch,  der  Grundpfeiler  des  jungen  Chassidismus,  Damais  be- 
gannen für  den  Chassidismus  schreckhchc,  gefahrvolle  Tage:  von  aussen 
Verfolgungen  seitens  der  Mithnagdim,  deren  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr 
grösser  wurde,  im  Innern  aber  Zersplitterung  und  Verwirrung,  denn  mit 
dem  Tode  des  „Führers"  ging  idas  Zentrum  der  Bewegung  in  Mesiritsch 
verloren,  von  wx)  aus  die  Propaganda  in  Russland  und  ausserhalb  Russ- 
lands ausging.  Die  Schüler  des  Predigers  zerstreuten  sich  über  das 
ganze  Land,  und  ein  jeder  von  ihnen  bildete  um  sich  einen  eigenen 
Wirkungskreis.  In  Litauen,  wo  der  Chassidismus  in  seiner  ersten  Periode 
grosse  Erfolge  aufzuweisen  hatte  und  w^o  er  selbst  in  der  Hauptstadt 
Wilna,  dem  Wohnort  seiner  eifrigsten  Gegner,  sich  einen  Weg  zu 
bahnen  verstand,  war  nach  dem  „Bann''  und  nach  dem  Tode  des  Führers 
eine  bedeutende  Schwächung  des  chassidischen  Einflusses  zu  verspüren; 
Die  litauischen  Chassiden,  die  nahe  am  Kriegsschauplatz  lebten,  hatten 
unter  dem  Bann  und  den  Verfolgungen  mehr  z>u  leiden,  als  ihre  Genossen 
in  der  Ukraina  und  in  anderen  Läjidern.  Viele  von  ihnen,  darunter  die 
Zaddikim  R.  Menachem-Mendel  aus  Witebsk,  R.  Abraham  Kolisker,  R. 
Israel  Polizker,  alles  Schüler  des  ,, Predigers*',  sahen  ein,  dass  es  ihnen 
unmöglich  ist,  in  diesem  Lande  für  den  Chassidismus,  der  ihnen  das 
teuerste  und  höchste  war,  zu  wirken.  Sie  sahen  sich  gezwungen,  das 
Land   zu   verlassen,   und    begaben   sich    nach    Palästina. 

Die  Mitliangdim  jubelten.  Sie  dachten,  dass  die  endgültige  Auf- 
lösung des  Chassidismus  nahe  be\X)rstehe,  dass  er  in  allerkürzester  Zeil 
aus  dem  jüdischen  Leben  völlig  verschwinden  werde.  Damals  lebte  R. 
Jcikob  Joseph  ha-Kohen  ziu-ückgezogen  in  seinem  Hause  und  bereitete 
eine  Kriegsw^affe  gegen  die  Mithnagdim  und  ihre  Führer,  die  Rabbiner. 
Jene,  die  nur  das  Haupt  des  ChassiJismjus;,  den  Prediger  »von  Mesiritsch, 
kannten,  vx)n  Jakob-Joseph  aber  kaum  etwas  ahnten,  wussten  nicht,  dass 
ein  Mann  in  einem  verborgenen  Winkel  eine  scharfe  geistige  Waffe  gegen 
sie  schmiedet,  eine  Waffe,  welche  d'w.  früher  Verfolgten  nunmehr  7U 
Verfolgern   machen  wird. 

Im  Jahre  5541  veröffentlichte  R.  Jakob-Joseph  sein  Buch  „Toldoih 
Jakob-Joseph*'.  Das  Buch  erschien,  in  Medzibosh,  der  „heiligen  Stadt" 
der  Chassiden,  in  einer  „chassidischem  Druckerei",  und  überdies  ohne 
die  hergebrachten  Empfehlungsschreiben  („Haskamoth")  von  Rabbinern, 
was  schon  an  sich  genügte,  um  die  Rachsacht  und  den  Zorn  der  Talmud- 
gelehrten zu  erregen!). 

!)  Die  ersten  Chassiden  liatien  sicii  eigene  Druckereien  zu  Zwecken 
„lauterer  Heiligkeit"  angelegt.  Bekannt  war  die  Druckerei  des  Zaddik 
R.  Mosche  Schappira  aus  Slawita,  dessen  Vater  als  R.  Pinchas  der 
„Grosse"  aus  Korez  Berühmtheit  erlangte.  Der  Zaddik  selber  zeichnete 
die  Buchstaben  und  die  Verzierungen  für  das  Titelblatt.  Er  weigerte 
sich,  der  Talmudausgabe,  die  er  an  seiner  Druckerei  besorgte,  die  Kom- 
mentare des  Wilnaer  Gaon  beizufügen,  wodurch  er  die  Rabbiner  sowohl 
in  Russland  als  im  Ausland  gegen   sich  aufreizte.     Der  Oaon   R.   Akkiba 
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Dieses  Buch,  werches  das  erste  des  be  seht  i  an  i  sehen  Chas- 
s  i  d  i  s  m  u  s  war,  kämpfte  den  Kampf  des  Chassidismus  gegen  den  Rab- 
binismus  und  dessen  Führer,  die  Rabbiner.  Da  es  in  klaren  und  schlichten 
Worten  den  Chassidismus  zu  popularisieren  versuchte,  erregte  es  Zorn 
und  Aergernis  unter  den  Mithnagdim.  Jene,  die  sich  auf  den  nahen 
Untergang  des  Chassidismus  freuten,  mussten  sich  an  diesem  Buche  über- 
zeugen, dass  die  von  ihnen  verhasste  Bewegung  voller  Kraft  «und  Lebens- 
frische, voller  Entwicklungsmöglichkeit  war.  Ein  Gedanke,  der  ein  solches 
Riesenwerk,  wie  die  „Toldoth  Jakob  Joseph'^  erzeugen  konnte,  konnte 
nicht  eitel  Gerede  sein,  das  man  mit  Bann  und  Spott  aus  der  Welt 
schaffen   könnte. 

Obwohl  der  Verfasser  die  Namen  der  Rabbiner  nicht  direkt  erwähnte, 
enthielt  das  Buch  doch  in  Form  von  Anspielungen  und  Andeutungem 
eine  scharfe  Kritik  des  Rabbinismus  seiner  Zeit,  welche  die  Rabbiner 
tief  verletzte.  Es  wurde  ihnen  nunmehr  klar,  dass  der  Chassidismus, 
den  sie  bis  jetzt  unermüdlich  verfoljgten,  nun  ihr  strenger  Verfolger  war. 
Sie  fanden  in  diesem  Buche  eine  Leugnung  und  Zerstörung  jener  Art 
Judentum,  die  ihnen  heilig  war,  und  sie  erblickten  in  seinem  Verfasser 
einen  grösseren  und  gefährlicheren  Feind,  als  im  „Predigier''  von;  jMesiritsch. 
Das  Buch  erschien  ihnen  als  ein  mächtiges  Mittel  zu  Propaganda  chassi- 
discher  Lehren,  da  es  ja  in  Tausenden  von  Exemplaren  diese  Lehren 
in  die  entlegensten  Ortschaften  jüdischer  Siedelung  trug.  Wenn  der 
Chassidismus  früher  nur  eine  „Geheim lehre' ^  war,  die  nur  den  auserwähl- 
ten Getreuen  des  Chassidenbundes  zugänglich  sein  konnte,  wurde  er 
jetzt  dem  ganzen  Volke  bekannt  gegeben.  Der  Name  des  Beseht,  welcher 
früher  nur  sehr  wenig  und  höchstens  als  berüchtigter  Wundertäter  bekannt 
war,  wurde  durch  das  Buch  „Toldoth  Jakob  Joseph' '^  berühmt.  Der 
Verfasser  erwähnt  ihn  beinahe  dreihundert  Mal  als  seinen  Lehrer  (Mori), 
in  dem  der  Leser  einen  von  den  höchsten  theoretischen  und  sittlichen 
Ideen  beseelten  Mann  kennen  lernt.  Ja,  Beseht  figuriert  in  diesem  Werk 
als  ein  erhabener  und  heiliger  Geist.  Es  erzählt,  wie  die  Seele  des 
Beseht  in  den  Himmel  stieg,  wie  sie  dort  den;  Engel  Michael,  den  „grossen 
Verteidiger  Israels''  erblickte,  der  durch  seine  Fürbitten  „alle  §churd 
Israels    in    Verdienst    zu    verwandeln    verstand".^) 

In  seinem  Werke  beantwortet  R.  Jakob-Joseph  die  allgemein  ver- 
breitete Frage:  Bei  wem  lernte  Beseht  und  von  wem  empfing  er  die 
Geheimnisse  der  Tora?    „Der  Meister  meines   Lehrers,  seligen  Andenkens, 


Eiger  verbot  den  Gebrauch  dieser  Talmudausgabe.  Diesem  Beispiel  folgte 
eine  ganze  Reihe  anderer  talmudischer  Autoritäten,  die  alle  für  die  Ehre 
iLles  Gaon  von  Wilna  eiferten.  Das  Ereignis  erregte  seinerzeit  grosses 
Aufsehen  unter  der  Judenschaft  in  Russland.  Die  Söhne  des  R.  Mosche, 
die  bekannten  „heiligen  Brüder  aus  Slawita"  setzten  die  Arbeit  ihres 
Vaters  fort.  Sie  wurden  später  von  den  „Aufklärern"  (Maskilim)  ^denun- 
ziert, weil  sie  sich  weigerten,  profane  Bücher  zu  drucken.  Weitere  chas- 
sidische  Diiickereien  bestanden  in  Nemirow  und  Medzibosh.  Diese  Ver- 
leger pflegten  die  bei  ihnen  erscheinenden  Bücher  nicht,  wie  es  alt- 
hergebrachter Brauch  war,  mit  Empfehlungsschreiben  berühmter  Rabbiner, 
sondern  mit  Geleitworten  der  Zaddikim  zu  veröffentlichen. 
2)   Toldoth,  am   Ende. 


war  jener  Achija  aus   Schik),   der   von   unscrm    Meister  Mose   die   Lehre 

c'inpfinjT,  unct  der  zuerst  am  Auszug  nu>  .\(  j:ryptcn  und  später  am  Richtcr- 
liof  des    Königs    David   tciInahm*^^) 

Die  Ehr\crlctzung  der  Rabbiner  einerseits,  und  andererseits  die 
Heiligung  des  Beseht  und  die  Verbreitung  seiner  Lehren,  erregten  den 
Zorn  der  Mithnagdim  in  viel  höhcrem  Masse,  als  seinerzeit,  im  Jahre 
5332  der  erste  Bann  gegen  den  Cliassidismtus  und  seine  Bekenner.  Ein 
zeitgenössischer  Rabbiner  hatte  eine  Broschüre  „Der  Bruch  der  Sünder** 
(„Scheber  Poschim*')  geschrieben*),  in  wefcher  er  sich  gegen  den  Chassi- 
dismus  und  unter  anderem  auch  mit  folgenden  Weihten  gegen  das  Buch 
„Toldoth    Jakob-Joseph''    wendet: 

„Ihr,  Söhne  Jakobs,  die  nach  Gerechtigkeit  streben,  in  euer  Herz 
und  nicht  in  euer  Gewand  müsst  ihr  den  Trauerschnitt  reissen!  Ich 
gebe  euch  heute  einen  Scheidebrief  gegen  euere  Feinde,  ein  Buch,  das 
euch  zum  Kampf  anfeuern  soll.  Vertiefet  euch  darin,  und  ihr  werdet 
daraus  Kräfte  schöpfen,  um  euern  Feind  zu  besiegen.  Der  Allmächtige 
möge  euch  Trost  spenden  in  dem  Leid  und  in  dem  Unglück,  das  euch 
m  unseren  Tagen  getroffen  hat.*'  Nach  dieser  Einleitung  folgen  einige 
Sätze  über  unser  Buch:  „Es  ist  euch  im  Monat  Ab  des  Jahres  5541 
ein  Buch  zugekommen,  welches  der  Rabbiner  von  Polnoa  Jakob-Joseph 
verfasst  hat.  Es  enthält  neue  Sittenlehren  und  Toradeutungen,  ein  neues 
System,  welches  sie  von  ihrem  Meister  Israel  Beseht  empfingen;  von 
jenem  aber  sagen  sie,  dlas  er  die  Lehre  von  Achio  aus  Schilo  empfangen 
hätte.  Sie  haben  den  alten  Weg  des  Torastudiums  verlassen.  Ihr  Sinnen 
und  Trachten  ist,  das  Tora-  und  Tafmudstudium  als  etwas  ganz  unnützes 
aus  der  Weh  zu  schaffen;  denn  nach  ihnen  sollte  der  Mensch  seinen 
Wünschen  und  seinen  eigenen  Gedanken  nachgehen.  Der  Verfasser  nannte 
das  Buch  „Beth  Jakob- Joseph"  und  liess  es  ohne  jedes  Empfehlungs- 
schreiben erscheinen."  Im  Femern  zitiert  der  Rabbiner  mehrere  Stellen 
aus   den    Toldoth,    um    ihren    verführerischen    Geist   zu    demonstrieren^). 

Wir  ersehen  aus  alledem,  welches  Aufsehen  die  Toldoth  erregt 
hatten,   und   wie   sehr   sie   die   Tafmudgel ehrten  in    Litauen  besorgten. 

Mehr  als  alle  war  über  das  Buch  der  Gaon  von  Wilna  erbost. 
Er  kam  sein  Lebtag  nicht  aus  dem  engen  Horizont  der  Halacha  heraus. 
Im  Studium  des  Talmud  erblickte  er  das  geistige  Heil,  das  Glück  des 
Volkes.  Und  nun  muss  er  aus  dem  Munde  des  Verfassers  eines  chassi- 
dischen  Buches  die  Worte  hören:  „Der  Mensch  mache  sich  nicht  zur 
Gewohnheit,  immerwährend   zu   studieren**.«) 

Schon  diese  Worte  genügten,  um  den  Zorn  des  Gaon  von  Wifna 
zu  entbrennen.  Auf  seinen  Befehl  wurde  das  Buch  in  vielen  jüdischen 
Städten  verbrannt.  Die  Rabbiner,  die  alle  unter  dem  Einfluss  des  Gaon 
standen,  unterstützten  ihn  in  allen  seinen  Schritten  gegen  den  Chassidismus. 
Die  chassidische  Vofkssage  berichtet  über  die  Aufregung,  die  im  Himmel 
am  Tage  der  Verbrennung   dieses   Buches   herrschte.     Der   Zaddik,   Rabbi 


3)  Daselbst,   Abschnitt    Balak. 

*)  Diese   Broschüre   ist   in    Manuskript   erhalten. 

*)  Vgl.   mein   Buch    Lekoroth   Hachssidoth,   Seite  28—29. 

•;  Toldoth,   Wajeze. 
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Michel  aus  Slotschow  erschien  an  jenem  Tage  in  der  oberen  Welt,  er 
weinte  und  sprach:  „Dem,  auf  dessen  Wort  die  Welt  entstand,  muss 
es  ja  bekannt  sein,  dass  Rabbi  Joseph  sein  Buch  nicht  um  seiner, 
des  Menschen,  sondern  um  Gottes  Ehre  wegen  geschrieben  hat'*".  Hernach 
stieg  R.  Jakob- Joseph  selber  „in  den  Tempel'^  und  schrie  und  weinte 
und  jammerte,  weil  man  sein  Buch  verbrennen  wollte.  Schliesslich  hörte 
man  eine  donnernde  Stimme,  denn  die  g-anze  Welt  war  dieser  Stimme 
voll,  und  die  Stimme  rief:  „Machet  frei  den  Weg!  Dar  Beseht  kommt 
in  den  Tempel'^  Der  Meister  selber  kam,  um  für  das  Schicksal  des 
Buches  zu  beten,  welches,  von  seinem  Schüler  verfasst,  seine  Lehren 
verbreiten    sollte. 

Das  Buch  „Toldoth  Jakob-Joseph'*  hat  den  Mithnagdim  gezeigt, 
dass  sie  es  im  Chassidismus  mit  einem  neuen  religiösen  System  zu  tun 
haben,  mit  einer  Lehre,  die  je  weiter  je  mehr  die  Herzen  des  Volkes 
gewinnt  und  sich  in  dessen  Leben  einen  mächtigen  Platz  erringt.  Und 
um  der  neuen  Bewegung  Einhalt  zu  gebieten,  g'riffen  sie  zum  Kampfmittel  des 
Jahres  5532.  Gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  wurde  über  die 
Chassiden  und  über  ihre  Lehre  vom  Wilnaer  Gaon  und  einer  grossen 
Zahl    ihm    treuer    Rabbiner    der    Bann    von    neuem    verhängt. 

Aber  wenn  die  Mithnagdim  das  Buch  „Toldoth'*"  mit  Spott  und 
Fluch  empfingen,  war  der  Tage  seines  Erscheinens  für  die  Chassiden 
ein  Tag  der  Freude  und  des  Jubels.  Sie  erblickten  in  ihm  die  Grund- 
lage und  die  Stützsäule  des  Chassidismus,  aber  auch  den  Schild,  der 
die  Bewegung  vor  Angriffen  schützen  wird.  Der  berühmte  Koriz'er  Zad- 
dik,  Rabbi  Pinchas,  schrieb  über  dieses  Buch:  „Ein  solches  Buch  hat 
es  noch  nie  und  nirgends    gegeben,    denn  es  ist  die  himmlische  Lehre''.') 

Die  Sage  erzählt,  wie  R.  Joseph-Jakob  um  die  Verbreitung  seines 
Buches  besorgt  war,  denn  er  wusste,  dass  von  ihm  das  Schicksal  des 
Chassidismus  abhing.  Einst  kam  er  mit  seinem  Buche  nach  Berditsche\\\ 
wo  es  jedoch  wenige  Abnehmer  fand.  Darob  geriet  nun  R.  Jakob- 
Joseph  in  Zorn  und  Aufregung.  Da  wurde  dem  Zaddik  R.  Sew  aus 
Shitomir,  einem  Schüler  des  Predigers  von  Meshiritsch,  die  Offenbarung 
zuteil,  dass  ein  grosser  Ankläger  gegen  die  Stadt  Berditschew  in  der 
„obern  Welt"  aufgestanden  ist,  und  dass  nun  dieser  Stadt  viel  Unheil 
und  Unglück  droht.  Da  fuhr  er  nach  Berditschew,  kaufte  dem  Ver- 
fasser hundert  Exemplare  seines  Buches  ab  und  verteilte  sie  unter  das 
Volk.  Und  das  Gemüt  des  Rabbi  Jakob-Joseph  wurde  beschwichtigt. 
Rabbi  Sew  aber  sprach  zu  ihm:  „Warum  wardst  du  so  zornig?  Sollte 
nicht  der  Knecht  bestrebt  sein,  seinem  Herrn  zu  gleichen?  Auch  der 
Heilige,  gepriesen  sei  Er,  wanderte  mit  seiner  Tora  von  Volk  zu  Volk, 
und  keines  der  Völker  wollte  sie   annehmen". 


^)   Midrasch   Pinchas. 
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Inhalt  und  Form 

Von  Joseph  Budko,  Berlin 

Wenn  ich  der  Aufforderung  nachkomme,  einen  Beitrag;  zum  „Jüdi- 
schen Buch"  zu  hefern,  so  muss  ich  unwiilkürhch  an  ein  Ge- 
spräch denken,  das  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  mit  t-iium 
alten  Juden  "hatte. 

Ich  war  damals  in  meinem  Heimatstädtchen  in  Polen,  um  Studien 
an  Judenköpfen  zu  machen.  Ein  alter  Freund  meines  Vaters  kam  zu  uns, 
um  meine  Arbeiten  anzusehen.  Er  betrachtete  sie  aufmerksam  und 
schweigend,  und  mit  Ungeduld  erwartete  ich  eine  Acusserung  des  Alten, 
der    ja  stets  nur  über  den  Talmud  gegrübeJt  hatte. 

Nach  einer  Weile  begann  er:  „Höre,  mein  Sohn,  Rabbi  Meir 
r liegte  zu  sagen:  ,Betrachle  nicht  den  Krug,  sondern  das,  was  in  ihm 
Hthalten  ist!'  An  diesen  Sprudh  soUtcst  du  bei  deiner  Arbeit  denken. 
Wenn  ich  mir  hier  deine  Judenköpfe  ansehe,  so  scheint  es  mir,  dass  du 
nur  den  Krug  betrachtet  hast  und  nicht  seinen  Inhalt.  Und  der  Inhalt 
ist  docli  das  Wichtigste,  denn  , mancher  neue  Krtig  ist  voll  alten  Weines, 
und  es  "gibt  manchen  alten  Krug,  in  dem  nicht  einmal  neuer  Wein  entha'ten 
ist.'  Wenn  du  nur  den  Judenfoopf  darstellst,  zeigst  du  uns  auch  nur,  wie 
der  Jude  aussieht,  und  zwar  der  Jude  von  heute.  Du  vergisst  ganz  und 
gar,  dass  es  deine  Aufgabe  sein  muss  —  wenn  du  dichi  Jüdischer'  Künstler 
nennen  willst  —  den  Inhalt  des  Judentums,  seine  Grösse  und  Stärke,  zu 
versinnbildlichen.  Das  Gesicht  des  Ghettojuden  aber,  das  du  dir  zum 
Thema  wähltest,  erzählt  uns  nichts  davon,  sondern  nur  von  Qual,  Leid, 
Kummer  und  Sorge.  Gehe  ins  Bethhamidrasch,  nimm  dir  den  Tnach, 
den  Midrasch,  die  Gemoro  vor,  vielleicht  begreifst  du  dann,  welche  Auf- 
;^raben   du   dir  zu   stellen   hast.'*^ 

Erst  nach  Jahren  verstand  ich,  weshalb  mich  der  alte  Jude  ins  Beth- 
hamidrasch geschickt  hat.  Ich  verstan-d,  dass  der  jüdische  Künstler 
Seine  Aufgabe  als  solcher  erst  dann  erfüllen  kann,  wenn  er  das  Wesen 
lies  Judentums  empfunden  hat.  Und  das  kann  er  nur,  indem  er  sich  in 
die  alten  Schriften  vertieft.  Er  wird  dann  begreifen,  dass  es  nicht  ge- 
nügt, den  Ghettojuden  darzustellen,  —  mag  er  noch  so  tief  erfasst  sein, 
dass  man  behaupten  würde,  nur  ein  Jude  könnte  es  geschaffen  haben. 
A\an  wird  dann  zugeben  müssen,  dass  er  ein  guter  Künstler  ist,  aber  noch 
nicht  das  Ziel  des  jüdischen  Künstlers  erreicht  hat.  Einen 
jüdischen  Künstler  werden  wir  denjenigen  nennen,  der  jüdische  Art 
in  seinen  Werken  aufweist.  Und  diese  kann  nur  dann  entstehen,  wenn 
man  im  Geiste  des  alten  Judentums  arbeitet,  denn  die  Form,  die 
den  Inhalt  dieses  Judentums  birgt,  wird  —  gleich  dem  Inhalte 
—  eine  jüdische  Form  sein.  Ohne  Inhalt  —  keine  Form,  ohne 
jüdischen  Inhalt  —  keine  jüdische  Form.  Wenn  der 
'  ünstler  vom  Judentum  durch  die  alten  Schriften  erfüllt  und  von  deren 
icist  beseelt  ist,  wird  ihm  die  Erde  Erez  Israels  sein  jüdisches  Empfinden 
\  ertiefen  und  beleben.  Er  wird  dann,  wenn  er  den  heimatlichen 
P'oden  betritt,  im  Geiste  seine  Väter  wandeln  sehen.  Und  dann  wird  er 
nochmals    den    Tnach    öffnen    und    wird  jenen   inhaltsvollen   Stellen,    die 
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uns  von  den  Vätern  erzählen,  eine  Gestalt  geben.  Er  wird  dann  nicht 
nur  den  Berg,  nur  den  Weg,  nur  das  ^Meer  darstellen,  sondern  auch 
die    tiefen    Inhalte,     die    in     dieser   Erde   schlummern. 

Diese  Werke  werden  das  Buch  bilden,  das  wir  „jüdisches  Buch'' 
nennen  werden.  Dann  hat  der  jüdische  Künstler  seine  Aufgabe  erfüllt; 
denn  er  hat  „Jüdisches''  geschaffen,  —  er  hat  nicht  nur  den  Krug,  sondern 
auch  seinen  Inhalt  betrachtet. 

Das  Buch  der  Bücher 

Audii  eme  Besprecfhung. 
Von  Dr.  Ei  1  i  a  s  H  u  r  w  i  d  z ,  Berlin 
s  liegt  etwao  Schidcsalsmässiges  allein  sdhon  in  der  formalen  Tat- 
sache, dass  dieses  und  nicüht  ein  anderes  nationales  Buch  an  der 
Schwelle  des  Geisteslebens  eines  Menschen  steht  Wir  sind  im 
tiefsten  Verstände  dieses  Wortes  Juden,  weil  die  ersten,  die  kindlichen 
Geisteseindrücke  einei  jeden  von  uns  durdh  die  Bibel  bestimmt  werden. 
Und  wir  werden  von  diesen  Eindrücken  in  unserem  Leben  nie  wieder  ganz 
loskommen,  weil  sie  die  ersten  sind,  weif  das  Unbewusste,  das  mit  ihnen 
verknüpft  ist,  älter  und  stärker  ist,  als  unser  noch  so  entwickelter  Intellekt: 
es  genügt  dieses  Buch  irgendwo  aufzusdilagen  —  und  schon  strömen  auf 
uns  jene  innerlichen,  undefinierbaren  Gefühlsuntertöne  ein,  die  \n  der  Kind- 
heit mitgeschwungen  haben,  erhalten  die  bestimmten  Einzelworte  —  schon 
rein  phonetisch  —  den  gleichen  alten  feierlichen  oder  schauerlichen  Klang, 
der  uns  in  der  Kindheit  erschaudern  madite,  erwachen  die  gleichen  geistig- 
ästhetischen Emotionen.  So  ist  die  Bibel  „das  jüdische  Euch''  par 
excellence. 

Und  das  ist  sie,  wie  gesagt,  schon  formal,  abgeselien  vom  Inhalt, 
kraft  psychologischer  D3'namik.  Eine  inhaltliche  „Besprechung'^  dieses 
jüdischen  Erzbuches  kann  aber  nicht  umhin,  festzustellen,  dass  sein  geistiges 
Diapason,  die  Summe  seiner  seelischen  Register  zumindest  alle  National- 
und  heiligen  Bücher  des  samitischen  und  occidentalen  Kulturkreises  bei 
weitem  übertrifft,  und  den  Urhebern  seiner  Zusammensetzung,  eine  sehr 
günstige  „Rezension"  ausstellen,  obwohl  die  bibelkritische  Forschung  - 
sicherlich  mit  Recht  —  gerade  die  zeitliche  und  inhaltliche  Heterogenität 
dieser  Zusammensetzung  nachdrücklich  betont  und  —  mit  weniger  Redht  — 
bemängelt  hat.  Mit  weniger  Recht,  sagen  wir,  denn  vom  nationalpsyctio- 
logischen  Standpunkt  erwies  sich  gerade  diese  fast  encyclopädische  Mannig- 
faltigkeit des  Inhaltes  als  besonders  einflussreich  und  die  Ueberzeugung,  dass 
„alles  in  der  Bibel  steht",  entsprangt  nicht  nur  einer  absidhtlichen  und  durch 
das  Gesetz  selbst  empfohlenen  Vertiefung,  sondern  war  und  ist  das  un- 
willkürliche Resultat  der  suggestiven  Weitumfassendheit  seuies  Gelialtes. 
Kosmogonie,  Völkerkunde,  Rechtsgesetze,  Theologie  und  Religion,  Geschichte 
und  Philosophie,  Apokalypse  und  Lyrik  bilden  eine  zu  grosse  Mannig- 
faltigkeit, um  nicht  den  Geist  in  den  Kreis  des  Buches  zu  bannen,  in  dem  sie 
niedergelegt  sind;  ein  Auf-  und  Niedersteigen  der  Dramatik,  das  sich  ebenso 
von  dem  stets  gleichmässig  fliessenden  epischen  Ton  Homers  wie  von  dem 
fast  nie  aufhörenden  und  darum  nicht  weniger  ermüdenden  belehrenden 
Pathos  des  Evangeliums  unterscheidet.  Man  hat  von  der  Monotonie  des 
jüdischen    Monotheismus,    v^on    der    Farbenarmiit    der    jüdisdien    Religion, 
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\r  ic  sie  im  Pcntatcuch  sich  äussern,  gesprochen.  Kant  nannte  sie  den 
..Inbcgritf  bloss  statutarischer  Gesetze*'  und  Renan  sprach  von  dem 
IMiantasicmangcI  der  Semiten  überhaupt  und  der  Juden  insbesondere.  In 
tr  Tat  sticht  das  Pentateuch  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  vom  Poly- 
hcismus  der  Griechen,  sondern  schon  von  den  Mysterien  des  Cnristentums 
i:\  Wie  subjelctiv  hier  die  Urteile  sind,  ersieht  man  aber  aus  Letour- 
II «.  a  u ,  der  sich  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  äu>>ert:  „Dans  la 
Bible,  les  traditions  mythiques,  les  legendes  tiennent  heu  d'histoire  sprieuse 
et  de  chroniquc  exacte.  Les  redacteurs  du  Livre  n'avaient  pas  l'esprit 
scientifique;  mais  comme  les  Arabes,  les  Hebreux  ont  une  imagination 
\  iolemment  coloree''.*)  Es  genügt  niu*  der  Visionen  Heselciels  zu  gedenken, 
um  die  Richtigiceit  dieses  Urteils  zu  empfimden.  Vor  allem  aber:  was 
uns  im  gesetzlichen  Pentateuch  starr  erscheint,  das  wird  reichlich  durch 
den  PolymorjDhismus  der  ganzen  Bibel  aufgewogen,  die  alle  Stufen  mensch- 
lichen Denkens  und  Empfindens  umspannt,  vx)n  der  dem  Kindesgemüte 
zusagenden  mythologischen  Naivität  bis  zum  geradezu  modernen  philo- 
sophischen  Pessimismus  eines  Hiob  oder  Koheleth. 


Zur  Geschichte  der  Firma  J.  Kauffmann 
Frankfurt  am  Main 

Eine  kulturhistorische  Skizze 
Von   Oscar  Lehmann,   Mainz- 

In  der  Geschichte  der  Volkswirtschaft  bildet  die  Darstellung  des  histori- 
sch en  Werdens  der  einzelnen  wirtschaftlichen  Phänomene  eine  der 
interessantesten  Seiten  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Man  sucht 
die  Erscheinungen  der  Gegenwart  aus  ihrem  Werden  in  der  Vergangenheit 
zu  erkennen,  die  bestimmenden  Ursachen  aufzufinden  und  in  ihrer  Wesen- 
heit zu  ergründen. 

Die  einzelnen  budigewerb liehen  Betriebsformen,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit den  Organismus  des  modernen  deutschen  Buchgewerbes  aus- 
machen, sind  dem  Wesen  nach  nicht  neu.  Sie  haben  sich  ganz  allmählich 
im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt  und  durchlaufen  einen  klaren  Prozess  des 
geschichtlichen  Werdens,  in  dem  stic^h  die  einzelnen  Entwidklungsphasen 
deutlich   von   einander  abheben. 

Die  älteste  Form  des  Buchgewerbes  ist  der  Buchhandel.  Lange  vor 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ist  er  von  Juden  bereits  gepflegt 
worden.  Der  Katalog  eines  jüdischen  Buchhändlers  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert ist  \X)r  einigen  Jahren  aus  der  Genizah  in  Fostat,  dem  gegen- 
wärtigen Kairo,  ausgegraben  worden.  Der  Dichter  E  m  a  n  u  c  1  aus  Rom, 
ungefähr  um  1300,  berichtet,  dass  ein  Budiihändler  mit  Namen  Aaron 
aus  Toledo  mit  180  hebräischen  Handschriften  nach  Rom  gereist  sei  und 
diese  auf  gewohnte  Weise  in  F^erugia  veri<auft  habe.  Mit  der  Einführung 
des  Buchdrucks  wurde  Italien  der  Mittelpunkt  des  Buchhandels,  dort  sind 
auch  hebräische  Bücher  zuerst  hergestellt  worden.  Sogenannte  fliegende 
Buchhändler  reisten,  nachdem  sie  sidli  in  Venedig,  Manttia,  Padua,  Cremona 


♦)    Letourneau,    Les    psychologie    ethnique,    Paris    1901,    p.    321 
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usw.  genügend  mit  Ware  versehen  hatten,  von  Ort  zu  Ort,  überall,  wo 
Juden  wohnten,  ihre  Schätze  anbietend.  Auf  diese  Art  haben  die  reisen- 
den Buchhändler,  so  sa^  Benjamin  S'ef  aus  Arto  (1500),  viel  zur 
Verbreitung  der  jüdischen  Literatur  beigetragen.  Im  16.  Jahrhundert,  mit 
der  Zunähme  der  Druckereien  in  Deutschland,  Böhmen  und  Mähren  hörte 
Italien  allmählich  auf,  das  Hauptquartier  des  jüdischen  Budfihandels  zu 
sein,  so  dass  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  De  La  Orange  an 
Buxtorf.  den  Aelteren,  der  eine  Handlung  in  hebräischen  Büchern 
betrieb,  schreiben  musste,  däss  es  in  Venedig  einen  grösseren  Vorrat  von 
hebräischen    Büchern    nicht   mehr  gäbe. 

Um  diese  Zeit  wurde  Frankfurt  am  Main  dasj  Zentrum  des  jüdischen 
Buchhandels.  Alle  Bücher,  die  in  Deutschland,  Böhmen,  Polen  usw.  ver- 
öffentlicht wurden,  stellte  man  auf  der  Messe  dieser  Stadt  aus.  Zwei 
Frankfurter  Buchhändler,  Gabriel  Luria  und  Jakob  Hamel, 
standen  mit  Buxtorf,  buchhändlerischer  Gesdiäfte  halber,  in  Beziehung. 
Für  wenig  seltene  hebräische  Bücher  waren  die  Preise  damals  ziemlich 
h'och.  So  w?urde  ein  Pentateuch  mit  Kommentar  des  Nachmanides  für 
9  Reicbstaler,  die  Er^klärungen  des  Rabbi  Obadja  aus  Bartinora  für  9 
Reichstaler,  der  Schulchan  Aruch  für  3,  das  Werk  K'li  Chemda  für  5,  der 
Ralbag  für  10,  die  Erklärungen  auf  die  Megilloth  für  3  Reichstaler 
ver'kauft.  Späterhin  verzog  sich  der  Haupthandel  für  jüdische  Bücher  nach 
Amsterdam.  Hier  braucht  nur  der  Name  des  Druckers  und  Verlegers 
Propes  genannt  zu  werden,  um  dem  Kenner  die  Bedeutung  des  Platzes 
für  die  damalige  Zeit  klar  zu  machen.  Immerhin  blieb  für  Deutschland 
Frankfurt  am  Main  von  der  Mitte  des  17.  bis  zur  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  Zentrum  des  Handels  mit  jüdischen  Büchern.  Die  haupt- 
sächlichen Händler  mit  hebräisöhen  Werken  des  17.  Jahrhunderts  waren 
die  Frankfurter  I  s  a  a  k  und  Seligmann  Reis,  Joseph  Trier  und 
Saliomon  Hanau.  Von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  in  die 
neuere  Zeit  nahm  der  jüdische  Buchhandel  in  Frankfurt  am  Main  all- 
mählich ab.  Es  begann  die  gewaltige  Produktion  hebräischer  rabbinischcr 
Wer'ke  in  Russland  und  Polen,  wo  in  fast'  jeder  grösseren  Stadt  bedeutende 
jüdische  Buchdrudkereien  und  Buchihandlungen  begründet  wurden.  Erst 
mit  dem  Auftreten  der  Buchhandlung  K  a  u  f  f  m  a  n  n  im  ersten  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts  kann  auch  in  Bezug  auf  diesen  Gesdliäftszweig  für 
Frankfurt  wieder  von  einem  Aufschwung  gesprochen  werden.  Denn  die 
wichtigsten  Voraussetzungen  für  das  Vorhandensein  eines  literarischen  Ver- 
kehrs bildet  der  Aufschwung  geistiger  Bildung  und  demgemäss  das  er- 
höhte Interesse  an  literarischen  Erzeugnissen;  beide  Gebiete  sind  durch 
das  Band  Igemeinsamer  Interessen  eng  verbunden.  So  sind  es  demnach  vor- 
züglich die  vier  grossen  jüdischen  Gelehrten  Hirsch,  Zunz,  Stein- 
schneider und  Lehmann  gewesen,  um  nur  die  hauptsädhlichston 
zu  nennen,  die  der  Pflege  des  jüdischen  Geistes<  lin  Deutschland  wieder  Qine 
neue  Heimstätte  geschaffen  und  in  deren  Dienst  sich  die  Firma  K  a  u  f  f  - 
mann  stellte,  um  so,  was  jene  Grossen  geschaffen,  der  jüdischen  Allge- 
meinheit nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  der  ganzen  Welt  zugute 
kommen  zu  lassen.  So  kann  man  wohl  ohne  Uebertreibung  behaupten, 
dass  die  Geschichte  der  Firma  J.  Kauffmann  zugleich  eine  Geschichte 
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Jd   judischen  Literatur  und  Wissenschaft  der  letzten  f>einahc  hundert  Jahre 

1  sich  schhesst. 

[>cr    Ent\viclvUjii^s[;an^    der    \oii    uns    liier    zu    befiandelndeii    linna 
bildet   auch   noch  insofern  ein   besonderes  volkswirtschafthches   Interesse, 

Is  er  typisch  den  Werdej^^ang  zeigt,  den  so  viele  Vcriegerf innen  in 
1  a'utschland  genommen  und  so  zu  der  hohen  Blüte  des  deutsclicn  Buch- 
handels iKitrugen.  Der  Grossvater,  dessen  Herz  ganz  dem  ahjüdischen 
„Lernen*^  gehörte  und  der  nur  aus  idealen  Gründen  sich  dem  Gewerbe 
widmet,  der  Sohn,  die  Einscitigiceit  dieser  Art  der  Geschäftsführung  ein- 
scliend,  mehr  die  kaufmännische  Seite  betonend,  während  der  Enkel  wieder- 
um niciit  nur  Kaufmann,  nicht  nur  Gelehrter  in  altem  Stife,  sondern 
Akademiker,  Wissenschaftler,  Orientalist  und  in  erster  Linie  hervorragender 
Kaufmann    alle   diese   Vorstufen    in   \-oIlenif''nT  svnthese   in   sich    vereinigt. 


Zu  Beginn  der  30er  Jaiue  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  f  s  a  a  c 
K  a  u  f  f  m  a  n  n  ,  ein  Talmid  Chacham  alten  Schlages,  aus  dem  Elsass  nach 
der  freien  Reichsstadt  Frankfurt  und  fing  hier  (am  18.  November  1832) 
inen  kleinen  Buchhandel  an,  für  den  der  weitblickende  Mann  in  der 
Stadt,  die  noch  vom  Ruhme  früherer  Jahrhunderte  zehrte,  einen  günstigen 
Boden  voraussah.  Das  Warenlager  des  alten  Kauffmann  hinter  dem 
„Judcnbrückchcn^^  dürfte  wohl  in  einigen  Gebetbüchern  und  Ritualien 
anfangs  bestanden  haben.  Später  konnte  man  auch  einige  alte  Bücher 
bei  ihm  haben  und  zwar  recht  billig.  Ihm  lag  weniger  daran,  dass  die 
Käufer  einen  guten  Preis  bezahlten,  als  wie  daran,  dass  sie  recht  viel 
in  den  gekauften  Büchern  lernten,  und  der  Schreiber  dieser  Skizze  er- 
innert sich  noch  recht  lebhaft  aus  seinen  Jugendjahren,  wie  sein  Vater 
aus  Frankfurt  heimkehrte  und  voller  Freude  von  den  billigen  Einkäufen 
bei  Isaac  Kauffmann  erzählte.  Dieser  selbst  „lernte''  auch  lieber, 
als  dass  er  Bücher  verkaufte.  Er  besass  ein  grosses  jüdisches  Wissen, 
das  er  gerne  verwertete,  trat  mehrmals  literarisch  hervor  und  schrieb  die 
auch  heute  noch  geschätzte  Uebersetzung  zum  Sefer  ha  Joschor 
von  Rabbi  Jakob  Tam.  Eng  befreundet  mit  dem  grossen  Frank- 
furter Pliilantropen  Freiherm  Wilhefm  von  Rothschild,  unter- 
stützte er  diesen  in  seinen  humanitären  Bestrebungen,  indem  er  die  Würdig- 
keit der  Hilfesuchenden  zu  ergründen  suchte  und  oft  persönlich  die  Spen- 
den des  Barons  an  Ort  und  Stelle  leitete,  eine  Arbeit,  die  ihm  ;auch  mehr 
\'ergnügen  machte,  als  der  Einzelverkauf  von  Gebetbüchern.  Die  Lust 
1  seinem  Geschäfte  ging  ihm  erst  auf  mit  der  Begründung  der  Israeliti- 
L lien  Religionsgesellschaft.  Samson  Raphael  Hirsch,  der  Begründer 
:id  Führer  der  deutschen  Neuorthodoxie,  war  an  die  Spitze  der  genannten 
Ijcsellschaft  berufen.  Die  bahnbrechende  Tätigkeit,  die  hohe  Bedeutung 
tics  .Mannes  zeigte  sich  zunächst  in  dessen  Vorträgen  und  Vorlesungen, 
x\m\  es  fanden  sich  aufmerksame  Zuhörer,  die  die  mündlich  vorgetragenen 
Erklärungen  der  Bibel  und  anderer  religiöser  Werke  zu  Papier  brachten. 
Isaac  Kauffmann  trat  dann  an  den  neugewählten  Rabbiner,  das 
Zukunftsreiche  in  dessen  Werken  mit  feinem  Gefühl  rechtzeitig  erkennend, 
heran    und    bat    ihn,    ihm    lIqw    V^erlag    zu    übertragen,    womit    Rabbiner 
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Hirsch  gerne  einverstanden  war.  Von  jener  Zeit  ab  fand  der  Begründer 
der  Firma  Kauf f mann  die  Liebe  an  seinem  Berufe,  die  ihn  später 
immer  weiter  aufwärts  führen  sollte. 

Fanden  indessen  die  Werke  H  i  r  s  c  h  s  zunächst  nur  an  dem  Orte 
ihres  Erscheinens,  wenn  audi  guten,  so  doch  nur  beschränkten  Absatz, 
so  sollte  sich  bald  dem  Inhaber  der  jung  emporblühenden  Buchhandlung 
Gelegenheit  bieten,  die  Werke  seines  Verlages  und  seines  Sortiments  auch 
draussen  in  der  weiten  Welt  abzusetzen.  Die  von  Hirsch  erneute 
Orthodoxie  fand  einen  ihrer  eifrigsten  Verfechter  in  dem«  jungen  Rabbiner 
der  Nachbargemeinde  Mainz,  D'r.  Markus  Lehmann,  der  es  wie 
selten  einer  verstand,  wie  er  sich  in  späteren  Jähiren  selbst  auszudrücken 
pflegte,  „den  Weg  zu  den  Herzen  seiner  Brüder  und  Schwestern  zu  finden'' 
und  der  mit  der  von  ihm  beg^ründeten  Zeitschrift  „Israelit''  seinen  Ge- 
danken die  Welt  eroberte.  Mit  diesem  Manne  setzte  sich  Kauffmann 
in  Verbindung  und  beide  Teile  zogen  den  grössten  Nutzen  aus  dieser 
Verbindung.  Während  Kauffmann  für  die  Verbreitung  des  „Israelit" 
in  Frankfurt  nach  Kräften  Wirkte  und  m'itlialf,  das  Blatt  durdh  seine  An- 
zeigen lebensfähig  zu  gestalten,  lenkte  (Lehmann  in  seiner  Zeitschrift 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  aufstrebenden  Verlag  und  dessen  Werke  und 
gewann  ihm  so^  die  weiten  Kreise  Dieutsdhlands  und]  des  grossen  jüdischen 
Ostens.  Die  L  e  h  m  a  n  n  s  c  h  e  n  jüdisdhen  Erzählungen  fanden  in  I  s  a  a  c 
Kauffmann  einen  begeisterten  Verehrer,  der  nic'ht  müde  wurde,  sie 
der  jüdischen  Jugend  zu  empfehlen  und  so  ni'dht  wenig  zur  Volkstümlich- 
keit iL  e  h  m  a  n  n  s   beitrug. 

In  das  über  den  einfachen  Sortimentshandel  längst  hinausgewachsene, 
aber  immer  noch  in  kleinen  Verhältnissen  sidli  bewegende  Geschäft  wurde 
der  älteste  Sohn  Isaac  Kauffmann,  Ignatz,  gewissermassen  hinein- 
geboren.     Er,    1849    geboren,    war    schon   ein    Frankfurter   mit    Leib   und 
Seele.     Im  Besitze  einer  gründlichen  Ausbildung,  die  er  sich  in  der  Real- 
schule   der  Israelitischen  Religionsgesellschaft,  wie  während  seiner   Lehr- 
zeit in   hervorragenden   Buchhandlungen   erworben   hatte,  und   einer  natia- 
iichen    Intelligenz    erfasste    er    bald    die    ganze    kulturelle    Bedeutung    dts 
jüdischen  Buchhandelsgewerbes,  und  mit  seinem  auf  das  Praktische,  zugleich 
aber  auch  stets  auf  das  Grosse  gerichteten  Sinne  sudht   er  dieser   Bedeu- 
tung  gerecht    zu    werden.      Als    Ignatz    Kauffmann    im    Jahre    1875 
seinem   Vater   als  Prokurist  an   die  Seite  trat,   muss   das   Geschäft  bereits 
einen  grösseren  Umfang  gehabt  höben.     Am  1.  MärzI  1877  wurde  er  Teil- 
haber und  führte  das  Gesdhäft  nach  dem  Ableben  seines   Vaters  als  Ge- 
sellschafter seiner  Mutter  fort,  bis  en  es  1894)  für  alleinige  Rechnung  über- 
nahm.    In  den  fast  40  Jahren,  die  der  Genannte  an  der  Leitung  des  Ge- 
schäftes  beteiligt   war,  hat  er   Erfolge  erzielt,   die   vielleicht   noch   niemals 
einer   jüdisdien   Firma  auf  diesem  Gebiet  zuteil   wurden,    und   er  hat   ihr 
auch    in   nidhtjüdisdhen    Kreisen   hobes    Ansehen   und   allgemeine   Geltung 
zu  verschaffen  gewusst.     Zunächst  sei  sein  erfolgreidhes  Wii'ken  auf  dem 
Gebiete    der    Schulbuchliteratur    erwähnt.      Die    unübersehbare   Sdhulbuch- 
literatur,   die  die  Firma  unter  Ignatz   Kauffmanns   Leitung   heraus- 
gebracht  hat,    audh  nur   auszugsweise    zu  erwähnen,    würde  den    Rahmen 
dieser    kleinen    Skizze    bei    weitem    überschreiten.      Wir    erinnern    nur    an 
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ihc  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  dieser  Epodic,  an  die  A  h  i  a  h  a  m 
sehen  und  Levv sehen  Lehrmittel,  an  die  Umgestattung  des  alten  Rödel- 
hcimcr  S  i  d  d  u  r ,  an  die  Jugendscliriften  von  E  i  n  s  t  ä  d  t  e  r ,  Gut, 
iittner,  R  o  t  li  s  c  Ii  i  I  d  -  Esslingen  u.v.a.  Die  jüdische  Lehrerschaft 
..i  Deutschland  hat  dies  audh  alle  Zeit  anerkannt  und  bewahrt  dem  zweiten 
Xertreter  dieser  Firma  noch  heute  ein  treues  Andenken.  Ein  bbsonderes 
Kapitel  würde  die  Beschreibung  der  Geschenkliteratur  bilden,  die  sich 
einer  geradezu  hingebenden  Pflege  von  Seiten  dieses  Verlages  erfreut. 
Wollten  "wir  alle  die  fesselnden  Jugendschriften,  die  populärwissenschaftlichen 
Wertce,  die  mit  reich  ausgestatteten  Einbänden  vcrselienen\,Siwlaunaus- 
T'filohs",  die  goldgepresstcn  ledergebundenen  Machsorim  und  Chumoschim 
aufzählen,  so  müssten  wir  diese  Arbeit  um   ein  vielfaches  erweitern. 

Die  Herausgabe  von  wissenscfiaftlichen  Werken  gestaltete  sich  viel 
schwieriger.  Die  meisten  dem  Buchhandel  fernstehenden  Menschen  halten 
die  Herausgabe  wissenschaftlicher  Werke  für  eben  ein  solches  Geschäft, 
wie  etwa  den  Verkauf  von  Lebensmitteln!.  Das  Buch  wird  gedruckt  und 
verkauft  imd  der  Verleger  steckt  seinen  Profit  eini.  Sie  wissen  aber  nicht, 
mit  wie  vielem  Idealismus  ein  Verleger  erfüllt  sein  muss,  um)  das  Wagnis 
der  teuren  Herstellungskosten  für  eine  streng  wissenschaftliche  Publikation 
zu  üt>emehmen.  Lassen  sich  bei  der  Herausgabe  anderer  Werke  ob- 
waltende Konjunkturen  ausnutzen  oder  die  Spekulation  auf  Massenbedarf, 
oder  kann  man  die  Garantien  von  Gemeinden  oder  Gesellschaften  für  die 
Ahnahme  einer  bestimmten  Anzahl  \X)n  Exemplaren  erreichen,  so  fallen 
beim  Druck  jüdisch-wissenschaftlicher  Werke  alle  derartigen  Voraussetzungen 
aus.  Der  Verfasser  solcher  Werke  besitzt  zumeist  selbst  nicht  die  Mittel, 
um  eine  Gewähr  für  die  hohen  Kosten  zu  bieten,  und  so  bleibt  der  Ver- 
leger, will  er  der  Wissensdiaft  dienen,  mit  seinem  Risiko  in  den  meisten 
Fällen  auf  sich  selbst  angewiesen.  Hier  ist  der  Kauffmann  sehe  Verlag 
gar  häufig  in  hochherziger  Weise  eingesprungen.  Es  seien  in  diesem 
Zusammenhange  nur  die  Arbeiten  vx)n  Moritz  Steinschneider  und 
Leopold  Zunz  erwähnt.  Von  ersteren  sind  bei  Kauffmann  er- 
schienen: Das  von  der  Academie  des  Inscriptions  in  Paris  preisgekrönte 
zweibändige  Werk:  „Die  hebräischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters  und 
die  Juden  als  Dolmetscher"  (1893),  „Die  Mathematik  bei  den  Juden"  (1901), 
„Christliche  Hebraisten  (1901),  „Die  arabische  Literatur  der  Juden"  (1902), 
„Die  Geschichtsliteratur  der  Juden  (1.  Abt.  das.  1905),  „Allgemeine  Ein- 
leitung in  die  jüdische  Literatur  des  Mittelalters"  (das.  1905),  Index  zu 
jüdische  Literatur  in  E  r  s  c  h  und  G  r  u  b  e  r  s  Enzyklopädie".  Zunz 
ist  bekanntlich  der  Schöpfer  der  modernen  Wissenschaft  des  Judentums. 
Epochemachend  war  sein  Werk:  „Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
Juden",  das  erstmalig  in  Berlin  1832  erschien  und  zum  Schaden  der  jüdi- 
schen Wissenschaft  Jahrzehnte  hindurch  vergriffen,  endlich  im  Jahre  1892 
bei  Kauffmann  seine  Auferstehung  in  vornehmer  Ausstattung  erlebte. 
Die  Vorrede  zu  dieser  zweiten  Auflage  verfasste  auf  Wunsch  des  Ver- 
legers kein  Geringerer  als  Moritz  Steinschneider.  Sie  zu  lesen, 
ist  für  Jeden,  der  sich  für  jüdische  Wissenschaft  interessiert,  ein  t)esonderer 
Genuss.  Zahllos  sind  die  Werke,  die,  auf  Zunz  und  Steinschneider 
w  eiterbauend,   in   dem  Kauffmann  sehen  Verlage   erschienen  sind   und 
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deren  Pflege  sich  der  gegenwärtige  Inhaber  der  Firma  besonders  ange- 
deihen  lässt.  Dieser,  Herr  Dr.  Felix  Kau  ff  mann,  gab  auch  an- 
lässlich des  90.  Geburtstages  Moritz  Steinschneiders  (30.  März 
1Q06)  eine  viel  beachtete  Würdigung  dieses  Gelehrten  im  1.  Morgenblatt 
der   „Franlkfurter   Zeitung^'   vom   gleichen    Datum. 

D'as  Antiquariat  der  Firma  entwic'kelte  sich  aus  den  kleinsten 
Anfängen  bis  zu  dem  bedeutendsten  jüdischen  Antiquariate  Dteutschlands. 
Die  Firma  vollzog  in  den  letzten  Jahren  u.  a.  den  Ankauf  der  grossen 
Bibliotheken  Gross-  Augsburg  (Verfasser  der  Gallia  judaica),  O  e  h  1  e  n  - 
b  e  r  g  -  Wien,  der  EXibletten  aus  den  Bibliotheken  Merzbacher, 
Frensdorf  u.  v.  a.  Sie  befindet  sich  im  Besitze  der  kostbarsten  In- 
kunnabeln,  illuminierten  und  illustrierten  Werke,  auch  einer  bedeutsamen 
Sammlung  von  Schriften  der  Karäer.  Diese  Art  der  Tätigkeit  des  Ver- 
lages bezw.  seines  früheren  Leiters  kennzeichnete  ein  Mitarbeter  des 
Israelitischen  Wochenblattes  für  die  Sdhweiz  anlässlich  des  Hinscheidens 
Ignatz  Kauffmanns  in  der  folgenden  treffenden  Weise  (Wieder- 
abgedruckt „Blätter  der  Erinnerung  an  Ign.  K.'',  Fkft.  a.  M.  1914,  von  der 
Familie   dem  Druck  übergeben) : 

„Wenn  ein  glückUcher  Zufall  ein  wertvolles  Manuskript  oder  sonst 
ein  seltenes  Exemplar  ihm  in  die  Hände  spielte,  war  er  unsagbar  stolz 
darauf  und  voll  rührender  Freude,  w^ie  nur  irgend  ein  Kunstschwärmer  bei 
der  Erwerbung  eines  „echten'*"  Rembrandt  oder  Michelangelo.  Dann  scheute 
er  auch  die  allergrössten  Kosten  nicht,  um  es-,  'zu  besitzen.  Kein  Wunder, 
wenn  jetzt  im  K  a  u  ff  m  a  n  n  sehen  Antiquariat  in  Frankfurt  a.  M.  wahre 
Perlen  jüdischer  Geistesschöpfungen  sich  befinden.  Es  gibt  kaum  ein 
Werk  aus  den  ungeheuren  Fluten  der  rabbinischen  und  späteren  Sc^hrifteji, 
das  nicht  im  Lager  dieser  Buchhandlung  vertreten  wäre.  Und  den  rich- 
tigen Weit  einer  solchen  Institution  für  ein  Vollk,  das  Jahrtausende  hin- 
durch fast  nur  geistig  sich  betätigte,  kann  nur  der  ermessen,  ucr  euuual 
de  1  Versuch  macht,  dieses  Volk  des  Geistes  von  irgend  einer  Seite  zu 
crfcrschen.'' 

In  ähnlicher  Weise  seihreibt  ein  wissenschaftlicher  Mitarbeiter  an  der 
K  a  u  f  f  ni  a  n  v.  sehen  Buchhandlung  in  Nr.  52  des  Frankfurter  Israelitischen 
Familienblattcs  1913  (in  dem  gleichen  Werke  abgedruckt):  ,,Wenn  heute 
in  Deutschland  ein  moderner  jüdischer  Bucihhandel  existiert,  so  hat  er  sein,' 
Dasein  nur  allein  der  ebenso  unermüdlichen,  wie  hodhstrebenden  und  ziel- 
bewussten  Tätigkeit  dieses  energischen,  klugen  Mannes  zu  verdanken.  Es 
gibt  kaum  einen  jüdischen  Buchhändler  In  Deutsehland,  der  nicht  aus 
seiner  Schule   her\norgegangen  wäre.'' 

Um  1870  erschien  der  erste  Antiquariatskatalog  der  Firma;  jetzt 
liegen  nahezu  100  Kataloge  vor. 

Die  Erwerbungen  des  Verlags  waren  sehr  glücklich,  besonders  widhtig 
die  der  Firma  Lehrberger  u.  Co.  Die  Firma  Lehrberger  war 
vielleicht  die  einzige  in  Deutschland,  die  auf  gewissen,  Spezialgebieten  mit 
unserer  Frankfurter  Firma  in  Wettbewerb  hätte  treten  können.  Den  wenig- 
sten von  den  jetzt  lebenden  Glaubensgenossen  dürfte  es  bekannt  sein, 
welche  furchtbare  Verwirrung,  weich  ein  unglaubliches  Durcheinander  auf 
dem    Gebiete    der    Herausgabe    der    Gebetbücher    und    der    Festtagsgebete 
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nreti  Ende  des  18.  und  zu  Bcg^inn  des>  19.  Jahrhunderts  herrschte.  Diese 
Licbctbücher  für  den  täjrlichen  Gebraudi  sowohl,  wie  für  die  Feiertai^e 
waren  mit  einer  geradezu  frevelhaften  Nachlässig'keit  gesetzt,  wie  gedruckt 
Sie  waren  voller  sinnentstellender  Fehler,  ihr  Inhalt  kaum  zu  lesen,  und 
der  des  Sinnes  unkundige  Beter  lästerte  oft  geradezu,  wenn  er  diese 
( jobetstücke  mit  oft  das  Gegenteil  bedeutenden  Worten  betete.  Da  trat 
Wolf  Heiden  heim,  der  Begründer  der  später  nach  seinem  T  e  i  1  - 
Ii  a  b  e  r  benannten  Druckerei  Lehrberger,  auf  den  Plan.  Aufgemuntert 
luid  unterstützt  \x)n  Wolf  Breidenbach  in  Offenbach  gründete  der 
her\X)rragendc  Hebraist,  Grammatiker  und  kritisch  veranlagte  Mann  mit 
dem  im  Buchdruck  erfahrenen  Baruch  Ba schwitz  1799  eine  Diuckerei 
in  Rödelheim,  deren  Druckwerke  (Gebetbücher,  Machsorim,  Pentateuch- 
und  Psalmenausgaben  u.  v.  a.,  eine  neue  Epodie  in  der  ritualen  Literatur 
der    Israeliten    begründet    und    Weltruf   erlangt    haben. 

„Bleibendes  Verdienst",  sagt  hierüber  Z  u  n  z ,  „haben  die  Arbeiten 
\xDn  Wolf  Heidenheim,  der  der  Medelssohn  des  Machsor  genannt 
werden  kann.  Wortlaut  und  Verständnis,  Ausstattung  und  Würdigung 
des  Piut  sind  durch  ihn  gefördert,  der  der!  Führer  einer  zahlreichen  Schar 
von  Herausgebern  und  Erläuterern  geblieben  ist.*'  Abr.  Geiger  rühmt 
die  rein  deutsche,  fliessende  Uebersetzung  der  Machsorausgaben,  die  über- 
aus sorgfältige  Koirektur,  den  sehr  sorgsamen  und  eingehenden  Kommentar, 
sowie  die  Vergleichung  von  Handschriften.  Gradezu  bahnbrechend  war 
Heidenheim  lin  seinen  Forschungen  über  die  Geschichte  der  liturgischen 
Dichter,  die  unter  dem  Titel :  ,,Hapiutum  wehapaitanim'*  dem  Machsor 
beigegeben  sind.  „Als  Grammatiker  und  Literator  ausgezeichnet,  ist  er 
der  erste,  der  in  neuerer  Zeit  den  Gebeten  und  deren  Literatur  Aufmerk- 
samkeit gescherüct  hat."  (Zunz:  Die  Monatstage  des  Kalenderjahres  10.) 
Seinen  Spuren  folgten  Rapoport,  Luzzatto,  Landshuth  (Amudc 
ha  Abodah)  und  Zunz,  welch  letzterer  in  seinen  ,, Gottesdienst  liehen  Vor- 
trägen" ihn  oft  anführt  (S.  403  ff.  der  zweiten  Auflage).  Das  Machsor 
wurde  zugleich  für  den  deutschen  und  polnisdien  Ritus  ausgegeben  und 
erlebte  unter  Heidenheim  sechs  Auflagen.  Von  jetzt  ab  brauchte  der 
Fromme  nicht  mehr  ohne  Buch  nach  dem  Gedächtnisse  zu  beten,  und  er 
konnte,  einem  witzigen  Worte  unserer  Weisen  nach,  durch  das  Buch  alle 
fremden  Gedanken  bannen.  (Uwewo'o  lifne  ha  melech  oniar  im  ha  sefcr, 
joschuf  machaschafto  horooh.  [Esther  9,25.])  „Tritt  man  vor  den  König 
aller  Könige,  so  betet  man  aus  einem  Buche  und  bannt  luerdurdi  alle 
fremden  Gedanken."  (Sidias  Chulin  schel  Talmide  Chachamim  von  R'Ben- 
on  Schles,  Warschau  1880.) 

H  e  i  d  e  n  h  e  i  m  ibereicherte  die  jüdische  Wissenschaft  mit  einer  Reihe 
von  Werken,  die  die  Gebiete  der  Religionsphilosophie,  der  mittelalterlichen 
Astronomie,  Naturgeschichte  und  Poesie  und  ganz  besonders  der  Gram- 
matflc  behandeln.  Sein  Mischpetei  ha  Taamim  über  die  Akzente  der  Bibel 
(Trop,  Rödelheim  1808)  wird  nach  Steinschneider  „sehr  gescliätzt" 
und  ist  „eine  vortreffliche  Arbeit  .  .  .  ."  (Geiger,  Wissensch.  Ztsch. 
f.  jüd.  Theol.  IV,  153).  Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  legte  er  zum 
Teil  in  selbständigen  Werken  nieder,  zum  Teil  als  Noten  und  Glossen 
/u  denen  anderer  Autoren,  die  er  der  jüdischen»  (Literatur  durch  den  Pruck 
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zuführte.  Um  seine  Ausgaben  möglichst  feorrekt  zu  gestalten,  erwarb 
er  unter  Aufopferung  seines  Vermögens  Handischriften  und  alte  Drudke 
und  kopierte  sorgfältig  die  Handschriften  seiner  Frankfurter  Freunde. 

Ausser  dem  wissenschaftlichen  Zwedke  lag  ihm  bei  seinen  Editionen 
auch  der  pädagogische  und  religiöse  am  Herzen.  Das  jüdische  Kind 
sollte  in  korrekter  Sprache  Hebräisch  lesen,  der  Jude  sollte  „in  reiner 
Sprache'^  seinem  Gotte  nahen.  Zu  diesem  Zwecke  gab  er  1806  das  Gebet- 
buch unter  dem  Titel :  „Sofoh  B'ruroh"  heraus,  das  ebenso  praktisch, 
wie  sinnreich  geordnet  ist  und  auch  die  einschlägigen  religiösen  Vor- 
schriften an  passender  Stelle  gibtt.  Der  Erfolg  war  auch  hier  ein  guter; 
rasch  verbreitete  sich  dieses  Gebetbuch,  und  Heidenheim  erlebte  seine 
17.  Auflage.  Noch  grössere  Verbreitung  fand  das  kleinere  Gebetbuch, 
das  unter  dem  Namen  „Sefath  Em  es''  noch  heute  fast  in  jedermanns 
Gebrauche  ist;  es  hat  bis  jetzt  mehr  als  150  Auflagen  erlebt.  Die  Firma 
K  a  u  f  f  m  a  n  n  hat  nach  den  versdhiedenen  Bedürfnissen  der  grossen  Menge 
der  Beter  von  diesem  Buche  eine  Reihe  verschieden  gearteter  Ausgaben 
veranstaltet,  vx)n  denen  eine  Ausgabe  die  Anmei^kungen  in  deutschen 
Lettern  wiedergibt.  Alle  Ausgaben  der  Sefath  Emes  sind  im  neuen 
Verlage  erheblich  erweitert  und  mit  vielen  interessanten  Neuerungen  ver- 
sehen, so  seien  nur  die  Noten  für  diö  Aikziente  erwähnt.  Das  Gebetbudh 
Sofoh  B'ruroh  Hess  H  e  i  d  e  n  h  e  i  m  auch  mit  deutscher  Uebersetzung  er- 
scheinen. 

Der  Pentateuch,  dessen  vollständige  Ausgabe  1798  an  der  Unzu- 
länglich!keit  der  äusseren  Mittel  scheitern  musste,  erschien  1818  in  vier- 
facher Gestalt.  In  der  einen  bot  Heiden  heim  unter  dem  Titel  Modah 
la  Binah  den  Kommentar  von  Raschi  und  einen  Super'kommentar  zu 
diesem,  betitelt  ha  Bonas  ha  Milcrah,  von  ihm  selbst  mit  dem  Aufwand 
grosser  Gelehrsamkeit  verfasst;  in  der  zweiten,  betitelt  Meor  Enajim,  eine 
blosse  Textausgabe  mit  dem  einschlägigen  Teile  eines  alten  Grammatikers, 
betitelt  En  ha  Koreh,  und  einer  selbständigen  Abhandlung  über  die  Quadrat- 
schrift, betitelt  En  ha  Sofer;  in  der  dritten,  Tikun  Sofer  weha  Koreh 
betitelt,  eine  unpun'ktierte  Ausgabe  für  Thorarollenschreiber  und  -Vor- 
leser und  in  der  vierten  eine  deutsche  Uebersetzung  mit  einem  bisher 
unbekannten  Pentateuchkommentar  Minchoh  öhadoschoh.  Als  Grund  der 
verschiedenen  Ausgaben  gab  er  die  Verschiedenheit  des  Geschmacks  der 
Leser  an.  Bei  der  Korrektur  half  ihm  sein  gelehrter  Frankfurter  Freund 
S  a  1  u  m  S  e  1  i  g  m  a  n  n  S  c  h  a  m  m  e  s.  Die  Ausgaben  waren  so  korrekt, 
dass  Heidenheim  demjenigen,  der  ein  plenum  statt  eines  defectivuni 
oder  umgekehrt  finden  würde,  fünf  Goldgulden  versprach.  Eine  Anek- 
dote berichtet,  es  habe  sich  latsächHch  ein  so  peinlich  genauer  Finder 
gemeldet  und  auch  die  Goldstücke  erhalten.  „Seine  Verdienste  um  Korrekt- 
heit der  Bibelausgaben  sind  unschätzbar,''  sagt  J  o  s  t  in  seiner  Geschichte 
der  Israeliten  (XI,  139).  Heiden  heims  Offizin  ging  nach  seinem  Tode 
in  den  Besitz  seines  Teilhabers  Lehrb  erger  über.  Im  Jahre  1899 
wurde  die  Firma  M.  Lehrbergeru.  Co.  von  der  Firma  Kauffmann- 
angekauft  und  am  1.  Juni  1912  wurde  auch  die  von  der  Urfirma  ab- 
gesplitterte Firma  S.  Lehrberger  u.  Cie.  mit  der  Urfirma  vereinigt 
und    von    Rödelheim    nach   Frankfurt    verlegt. 
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Am  1  Juli  1009  trat  Ignatz  Kauffmann  von  der  Ocschäfts- 
Icituni;  zurüde  und  ühcrliej«  seinem  Sohne  Herrn  Dr.  Fefix  Kauff- 
mann   di<;    Pinna.      Nun    erst    stieg   die    Firma    zu    ihrer   jetzigen    f  lölie 

empor. 


Buchhandlung  M.  Poppelauer 

Die  M.  Poppclauer'sche  Buchhandlung  wurde  von  Dr.  Moritz 
Poppe  lauer  am  22.  Mai  1860  gegründet.  Der  Gründer,  ein 
Schüler  Rabbi  Salomo  Egers,  und  auf  den  Universitäten 
Berlin,  Leipzig  und  Halle  weitergebildet,  war  für  den  Rabbinerberuf  be- 
stimmt, cntschloss  sich  aber,  seine  vielseitigen  hebräischen  und  talmudi- 
schen Kenntnisse  im  praktischen  Leben  zu  verwerten.  Daher  gründete  er 
die  Buchhandlung  mit  ausgesprochen  jüdisch-wissenschaftlicher  Tendenz. 
Damals  war  es  noch  erforderlich,  dass  der  Gründer  einer  Buchhandlung 
ein   Examen   vor  einer   Behörde  abzulegen  hatte. 

Sehr  bald  w^r  der  Laden  des  jungen  Buchhändlers  der  Sammel- 
punkt der  damaligen  jüdischen  Gelehrtenwelt,  zu  der  Persönlichkeiten 
wie  Zunz,  Sachs,  Berliner,  Cassel,  Lebrecht,  Stein- 
schneider und  andere  zählten. 

Dank  iseiner  hervorragenden  Kenntnisse,  der  Treue  und  Zuverlässig- 
keit seines  Charakters,  gelang  es  Dr.  Poppe  lau  er  bald  das  Geschäft 
in  Blüte  zu  bringen,  mit  dem  In-  und  Ausland  Verbindungen  anzuknüpfen 
und  den  Namen  seiner  Firma  zu  Ehren  zu  bringen. 

Der  Verlag  umfasste  Werke  von  Zunz,  Cassel,  Lebrecht, 
Steinschneider,  Lewandowski  u.  a.  Sehr  bekannt  wurde  der 
Verlag  in  weitesten  Kreisen  durch  den  „Volkskalender  für  Israeliten^',  von 
dem  dieses  Jahr  der  60.  Jahrgang  erschien;  ferner  durch  die  Kunstblätter 
„Gallerie  berühmter  Männer  in  Israel*'  und  durch  die  Herausgabe  ein- 
zelner Porträts  berühmter  jüdischer  Gekhrten. 

Neben  dem  Verlag  pflegte  Dr.  Poppelauer  auch  das  jüdisch- 
wissenschaftliche  Antiquariat,  doch  ist  erst  nadi  seinem  Tode  der  erste 
Katalog    über    Hebraica   und   Judaica    veröffentlicht   worden. 

Als  Dr.  Poppe  lauer  viel  zu  früh,  im  Jahre  1880,  starb,  hatte 
die   Buchhandlung  Wehruf  erlangt. 

Während  der  nächsten  14  Jahre  wurde  das  Geschäft  von  der  Witwe 
und   der   Tochter  des  Verstorbenen   weitergeführt. 

Im  Jahre  1894  übernahm  Jacob  Saenger,  der  sich  in  zehn- 
jähriger Tätigkeit  im  Hause  J.  Kauffmann  in  Frankfurt  a.  M.  die  nötigen 
Kenntnisse  zur  Führung  einer  jüdischen  Buchhandlung  erworben  Iiattc, 
die   Firma   M.  Poppelauer. 

Durch  Ankauf  der  Verlage  und  Lager  bestehender  jüdischer  Buch- 
handlungen, wie  S.  May  er- Trier,  B.  We  i  ssto  ck- BerUn  und  durch 
Erwerbung  her\x)rragender  Bibliotheken,  wie  der  von  Dr.  Joel  Müller, 
Berlin,  Rabb.  Dr.  Wiener,  Oppeln,  Rabbi  Jos.  Kohn-Zedek,  London 
unU  vieler  anderen,  wurde  Verlag  und  Antiquariat  wesentlich  vergrössert. 
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Unter   den    Weriken,    die   dadurch   in   den   Verlag   der    Firma    kamen,    sind 
hervorzuheben : 

Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische  Literatur  seit  Abschluss 
des  Kanions,  Midrasch  Tehillim  übersetzt  von  Aug.  Wünsche, 
M  a  y  b  ,a  u  m  ,  Predigten  und  Schrifterklärungen,  Targum  Onkelos 
herausgegeben  von  Berliner,  David  Kaufmann,  Geschichte  der  Attri- 
butenlehre. Hierzu  kam  im  Jahre  1901  die  Uebernahme  von  Jakob 
Auerbach,  Biblische  Erzählungen  und  der  „Kleinen  Schul-  und  Haus- 
bibeP'  desselben  Verfassers,  aus  dem  Verlage  von  F.  A,  Brock  haus, 
Leipzig,  wodurch  der  Schulbücherverlag  weiter  ausgebaut  wurde.  Unter 
vielen  Wei-ken,  die  im  Verlage  der  Firma  im  Laufe  der  weiteren  Jahre 
erschienen,  sind  besonders  zu  erw^ähnen: 

Der  dreiteilige  hebräische  Bibelkommentar  „Mikräki-Pheschuto^'  von 
Arnold  B.  Ehrlich,  dessen  „Uebersetzung  der  Psalmen  mit  Erkärung^*^, 
D.  Hoffmann's  Leviticus  und  Deuteronomium,  Sachs,  Mich.,  Die 
religiöse  Poesie  der  Juden  in  Spanien  in  2.  Aufl.,  hrsg.  v.  Dr.  S.  Bern- 
f  e  1  d ,  „Die  Geschichte  der  jüd.  Literatur"  von  Gustav  Karpeles 
„Memoiren    einer    Grossmutter''    von    Pauline    Wengeroff. 

27  Kataloge,  teils  in  hebräischer,  teils  in  deutscher  Sprache,  manche 
\'on  bedeutendem   Umfang,  geben  Kunde  von  dem  jeweiligen  Lager. 

Im  Jahre  1910  fconnte  die  Firma  auf  ein  halbes  Jahrhundert  ihres 
Bestehens  zurückblicken,  aus  welchem  Anlass  ihr  der  Börsenverein  der 
deutschen    Buchhändler    ein    Diplom    überreichen    Hess. 

Im  nächsten  Jahr  kann  die   Firma  ihr  öOjähriges  Bestehen  begehen. 

Mein  Verlag 

Von  Louis  Lamm,  Berhn 
s  bedurfte  zweifellos  eines  gewissen  Idealismus,  als  ich  der  lukrativen 
iVttallbranche  Valet  sagic,  um  mein  Leben  der  jüdischen  Literatur 
m  widmen.  Bei  meiner  Etablierung  sagte  ich  mir  schon,  dass  der 
Verlag  das  Rüdkgrat  des  Buchgewerbes  bildet,  und  ich  bemühte  mich 
schon  im  ersten  Monat  meiner  Geschäftsgründung  —  Juni  1903  -^  nach 
dieser  Richtung  tätig  zu  sein.  Es  traf  sich  günstig,  dass  damals  die  be- 
kannte Simionsche  Verlagsbuchhandlung  gesonnen  war,  ihre  jüdischen  Sachen 
—  es  handehe  sich  der  Hauptsache  nach  um  die  Quellen  und  Regesten  zur 
Geschichte  der  Juden  in  Deutschland,  die  als  Standard-Works  bezeichnet 
werden  müssen  —  abzustossen.  Diese  von  der  ehemaligen  Kommission 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Juden  herausgegebenen  Bände  von  er- 
heblichem Umfange,  auf  die  ich  heute  noch  stolz  bin,  bildeten  den  Grund- 
stock meines  Verlages;  sie  bezeichnen  auch  seine  Hauptrichtung:  die 
Geschichte  der  Juden.  Diesen  Zweig  zu  pflegen,  lag  und  liegt  mir  beson- 
ders, denn  mit  dieser  Materie  habe  ich  mich  selbst  viele  Jahre  beschäftigt 
und  die  meisten  meiner  eigenen  Publikationen  sind  jüdisch-geschichtlicher 
Natur.  Bald  kamen  auch  die  Verlagsangebote,  unter  denen  ich  sorgsame 
Wahl  hielt  und  diese  Wahl  hiat  sich  auch  in  fast  allen  Fällen  als  richtig 
erwiesen.  Da  ich  etwas  zurückhaltend  war,  ist  mir  auch  einige  mal  der 
Lapsus  passiert,  mir  hie  und  da  sonst  vorzüglich  passende  Werke  entgehen 
zu  lassen,  denn  ich  ging  vorsichtig  tastend  meinen  Weg,  vielleicht  manchmal 


V) 

zu  \x)rsiclitigf.  Eine  ganze  Anzahl  meiner  Verlagswerke  entspringen  voll- 
ständig^ meiner  Initiative.  Ich  trat  mit  fertigen  Plänen  an  geeignete  Schrift- 
steller heran,  die  fast  ausnahmslos  ihre  Arl>eit  in  hervorragend  guter  Weise 
erledigten.  Frühzeitig  tx^gann  ich  die  bekannte  Serie  „Lamms  Bibliothcca 
Juduica,  Sammlung  von  Neudrucken  aus  dem  lüebicte  der  jüdischen  Oe- 
schichte  imd  Literatur"  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Neudrucke  von  alten 
geschätzten,  völlig  vergriffenen  Werken  fanden  eine  vorzügliche  Aufnahme; 
mehrere  davon  sind  wiederum  vergriffen,  der  beste  Beweis  für  ii\c 
Zweckmässigkeit  des  Unternehmens.  Die  erste  Publikation  der  Oeselfschaft 
LUf  Förderung  der  Wissenschaft  des  Juuentums  erschien  in 'meinem  Verlage, 
einige  weitere  folgten  nach.  Ausser  Geschichte  der  Juden  pflege  ich  noch 
jüdische  Literaturgeschichte,  jüdische  Belletristik,  Homiletik,  Genealogie  und 
Bibliographie. 

Meine  Verlagskataloge,  deren  bisher  drei  erschienen  sind  —  eine  ge- 
plante Gesamtausgabe  ist  nur  durch  den  Krieg  inhibiert  —  geben  darüber 
erschöpfende  Auskunft. 

Ausser  der  grossen  Anzahl  von  Werken,  die  ich  selbst  drucken  lies, 
erwarb  ich  von  einer  nennenswerten  Anzahl  Bücher,  die  ursprünglich  bei 
anderen  Firmen  erschienen  waren,  liauptsächUch  bei  Walter  u.  Apa- 
1  a  11 1- Berlin,  Herd  ege  n  -  Barbe  ck- Nürnberg,  Cafvary  u.  Co., 
Berlin,  J.  C.  H  i  n  ri  ch  s- Leipzig,  F.  A.  B  ro  ck  h  a  us  -  Leipzig, 
Berendsohn-  Hamburg,  Zirkelverlag-  Berlin,  P  h  i  I  i  p  p  i  -  Würz- 
burg, Hoffmann  u.  Campe-  Hamburg,  E.  Pfeiffer-  Leipzig, 
Volkshygienischer  Veriag  -  Dresden,  Z  ü  I  z  e  r  u.  Co.  -  Berlin,  Mayer  u. 
iM  ü  1 1  e  r  -  Berlin  usw.  usw.  die  Gesamtauflagen,  wodurch  mein  Verlag 
wertvolle  Bereicherung  erfuhr.  Speziell  erwähnenswert  sind  in  diesem 
Zusammenhang  die  Erwerbung  der  beiden  Ausgaben  von  Mandelkern  Kon- 
kordanz von  Veit  u.  Co.,  die  Midraschübersetzung  von  Wünsche  und 
Grunewalds  Hygiene  der  Juden.  Während  des  Krieges  verlegte  ich 
viel  Kriegsliteratur  und  ich  darf  für  mich  die  Priorität  für  die  erste  jüdische 
Kriegsliteratur  in  Anspruch  nehmen.  Viele  tausende  Bändchen  von  Lamms 
jüdisdier  Feldbücherei  wanderten  ins  Feld  und  in  Lazarette.  Gegenwärtig 
sind  Neudrucke  fast  aller  Werke  von  Leopold  Zunz,  eine  hebräische  und 
deutsche  Ausgabe  von  Maimonides  Moreh  Nebuchim,  einer  Anzahl  Werke 
von  Rabbiner  Samson  Raphael  Hirsch,  mehrere  grössere  reliirionsphiioso- 
phische  Werke  und  manches  sonstige  in  Vorbereitun;; 

Das  Iineresse  unJ  Verständnis  für  jüdische  Literatur  ist  zweifellos  mi 
Zunehmen  begriffen  und  so  wird,  wenn  uns  die  wirtschaftliche  Lage  durch 
den  schlechten  Frieden  nicht  erdrückt,  eine  weitere  Stärkung  und  Aus- 
dehnung des  jüdischen  Verlages  zu  erwarten  sein.  Ich  habe  schon<  Beweis© 
dafür  in  Händen,  dass  der  internationale  Versand,  der  vor  dem  Kriege  be- 
stand, wieder  Platz  greifen  wird  und  so  hoffe  ich  ferner,  wie  bisher, 
nicht  nur  meine  Firma,  sondern  der  jüdischen  Allgemeinheit  zu  dienen  und 
zu  nützen. 


80 


Meine  Buchhandlung 

Von  Louis  Lamm,  Berlin 
Is  ich  im  Frühling  1903  meine  Spezialbuchhiandlung  für  jüdische 
Literatur  in  Berlin  gründete,  war  ich  mir  bewuss't,  dass  mir  harte 
Arbeit  bevorstand.  Und  als  ich  einem  Konkurrenten  von  meinem 
Plan  erzählte,  gab  er  mir  die  erhebende  Antwiort:  „ich  kanns  Ihnen  nicht 
verbieten,  aber  ich  hab'  ja  schon  so  viele  kommen  und  wieder  gehen 
sehen/'  Diese  erfreuliche  Perspektive  hat  sich  nun  allerdings  nicht  erfüllt, 
aber  eine  Anzahl  von  ähnlichen  Gründungen  aus  den  Neunziger  Jahren 
konnten  in  Berlin  tatsächlich  nicht  aufkommen.  Das  lag  aber  bestimmt 
nicht  an  Berlin,  sondern  an  den  Unternehmern,  die  fälschlicherweise  an- 
nahmen, dass  jeder,  der  ein  paar  mal  jüdische  Bücher  in  Händen 
hatte,  auch  schon  ein  Budhhänidler  siein  könne.  Gleich  vom  Anfangi 
schwebte  mir  als  Ziel  vor  Augen! :  ein  gut  geleitetes  Antiquariat  einer- 
seits und  dann  ein  Verlag,  der  eine  massive  Basis  abgeben  sollte.  Es 
gelang  mir  auch  schon  gleich  bei  Eröffnung  des  Geschäftes  einige  ganz 
besonders  umfangreiche  Bibliotheken  zu  erwerben.  Es  war  die  des  Pastors 
Faber,  ehemals  Leiter  des  Justitutum  Judaicum  in  Leipzig,  eines  Freundes 
von  Franz  Delitzsch.  In  dieser  Büchersammlung  befanden  sich  eine 
grosse  Anzahl  Werke  aus  D  e  I  i  t  z  s  c  h's  und  Paulus  Cassels  Be- 
sitzes. Vom  letzteren  fast  der  gesamte  literarische  Nachlass.  Die  daraufhin 
veröffentlichten  Kataloge  brachten  gute  Erfolge  und  fanden  allgemeine 
Wertschätzung  und  ich  darf  midh  lin  dieser  Beziehung  auf  einen  besonders 
Sachkundigen  —  Prof.  Dr.  Steinschneider  —  bei  dem  ich  manches 
Plauderstündchen  in  seiner  kleinbürgerlich  eingerichteten  Wohnung  in  der 
Wallnertheaterstrasse  zubrachte,  berufen.  Auch  der  sei.  Prof.  A.  B  e  r  1  i  n  e  r, 
der  im  gleichen  Hause  wohnte,  wie  ich,  studierte  die  Aushängebogen 
meiner  Kataloge  stets  mit  grossem  Interesse  und  er  verkaufte  mir  häufig 
Doubletten  und  einzelne  wertvollere  Stücke  seiner  prächtigen  Büchersamm- 
lungen. Von  grösseren  Bibliotheken,  die  ich  erwarb,  seien  erwähnt,  jene 
von  Rabb.  Dr.  R  a  h  m  e  r  -  Magdeburg,  Rabb.  Dr.  K  r  o  n  e  r  -  Berlin, 
Dr.  A  u  e  rb  a  c  h -Dresden,  Lehrer  W  e  i  1  er-Noerdlingen,  Rabb.  Dr. 
Richter-  Filehne,  Rabb.  Dr.  Ackermann-  Brandenburg,  Rabbi- 
now  i  tz- Königsberg,  Rabb.  Dr.  Grünfeld  sen.  -  Berlin,  einen  Teil 
der  Bibliothek  Dr.  Silbermann-  Lyck  (Begründer  des  Hamaggid), 
Prof.  Weinstein-  Berlin,  die  herrliche  eines  Hamburger  Privatmannes, 
Dr  .Seligkowitz-  Köthen,  Dr.  R  o  w  i  c  z  -  Bruchsal,  Dr.  Vogel- 
stein-  Stettin  (diese  teilweise),  Dr.  Jannowitz-  Berlin,  und  die  in  Be- 
zug auf  hebräische  Sprachwissenschaft  geradezu  unverglichlich  vollständige 
Bibliothek  von  Rabbiner  Dr.  E.  Landau-  Weilburg  a.  Lahn,  die  sidh 
zurzeit  noch  auf  dem  Wege  von  Weilburg  nach  Berlin  befindet.  Zu  diesen 
grossen  Sammlungen  kamen  eine  Menge  kleinere,  von  Lehrern,  Kultus- 
beamten und  Privaten,  sodann  die  umfangreichen  Bestände  aufgelöster 
•Buchhandlungen  oder  soldher,  die  Judaica  aufgaben,  wie  E  n  ge  I- Berlin, 
S.  C  a  1  V  a  r  y  u.  Co.  -  Berlin,  Preuss  u.  Jünger-  Breslau  und  G  a  n  - 
dolfi  in  Bologna;  ferner  die  Schätze,  die  ich  mir  bei  Londoner  Ver- 
steigerungen   —   hauptsächlich    Hodsgon    &   Co.    (wo    ich   immer   der 
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/i;  r  ilrutsdic  Buchhändler,  der  die  Reise  nach  London  riskierte,  war 
udcr  sonst  auf  meinen  Auslandsreisen  aus  Polen,  Oalizicn,  Ungarn, 
Belp:ien,  Frankreich  und  speziell  Holland  holte.  In  Amsterdam  war  ich 
bald  nadh  meiner  Etablierunfi^  ein  häufiger  —  und  ich  bilde  mir  ein,  auch 
gern  gesehener  —  Gast.  Meine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den 
jüdisch-literarischen  Kreisen  in  Holland  deklarierte  ich  noch  höher,  als 
die  gesdiäftlichen  zu  ihnen. 

Diese  tausend«  und  at)crtausende  Bücher  konnten  natürlich  nicht  alle 
in  meinen  Katalogen,  wovon  bisher  26  erschienen  sind  und  von  denen  manche 
stattliche  Bände  mit  160—180  Seiten  füllen,  Aufnahme  finden.  Das  war 
auch  nicht  mehr  nötig,  denn  nach  wenig  Jahren  des  Bestehens  meiner 
Firma  gab  es  wohl  keinen  grösseren  Sammler  oder  Interessenten  für  jüdische 
Literatur,  der  \x)n  ihr  nicht  gekauft  oder  von  ihr  keine  Kenntnis  hatte. 
Speziell  darf  ich  als  Absatzgebiete  Amerika  und  hauptsächlich  durch  meine 
persönlichen  Reisen  England  und  Frankreich  erwähnen.  Manches  interessante 
Vorkommnis  könnte  ich  erzählen,  so  z.  B.  dass  einmal  an  einem  Tage  Post 
aus  32  verschiedenen  nichtdeutschen  Ländern  bei  mir  eintraf  oder  dass  zum 
Beilis-Prozess  sowohl  Ankläger  als  die  Verteidigung  von  mir  die  äusserst 
seltene  Original-Ausgabe  von  Eisenmencrers  entdecktes  Judentum  vom  Jahre 
1700  erhielten.  Eines  dieser  Exemplare  stammte  vom  ehemaligen  Keichs- 
kammergericht  Wetzlar,  wo  es  beim  bekannten  Prozess  Eisenmeaigers 
gegen  die  Frankfurter  Judenschaft  Benützung  fand.  Immer  und  allent- 
halben merkte  ich:  habent  sua  fata  libelli  —  aber  auch  Buchhändler 
haben  ihre   Schicksale. 

Mit  dem  meinigen  konnte  ich  bei  mleiner  glühenden  Liebe  zum  jüdr- 
ßchen  Schrifttum,  die  mir  ja  auc|h  zu  einer  grösseren  Anzahl  von  Ver- 
öffentlichungen die  Feder  in  die  Hand  drückte,  bisher  wohl  zufrieden  sein. 


Das  Werden  des  jüdischen  Verlags 

Von    Dr.    Ahron    Eliasberg,    Berlin 
I. 

D*r  Jüdische  Verlag  ist  mit  der  beginnenden  jüdischen  Kulturpolitik 
entstanden,  für  die  man  den  inzwischen  halbvergessenen  Aus- 
druck „Jüdische  Renaissance"  geprägt  hatte.  Es  verlohnt 
sich  vielleicht,  auf  die  Geschichte  dieses  Wortes  hier  mit  einigen  Worten 
einzugehen,  weil  sie  die  damalige  Situation  charakterisiert  und  das  Ver^ 
ständnis  für  die  Bestrebungen  der  nationaljüdischen  Jugend  Westeuropas 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  erleichtert.  Der  Ausdruck  ist,  soweit  mein 
Gedächtnis  mich  nicht  täuscht,  zum  ersten  Male  auf  einer  Begrüssungs- 
kneipe  des  Berliner  Vereins  Jüdischer  Studenten  gebraucht  worden.  Be- 
grüsst  wurde  die  Delegation  des  gerade  begründeten  Vereins  Jüdischer 
Studenten  an  der  Universität  Leipzig,  an  deren  Spitze  Martin  Buber 
stand  und  zu  der  auch  ich  gehörte.  Der  Tendenzredner  sprach  von  der 
jüdisch-nationalen  Bewegung,  wie  sie  den  ganzen  jüdischen  Menschen 
erfasse  und  in  seinem  Lebensgefühle  steigere,  und  verglich  sie  in  dieser 
Wirkung  mit  der  Renaissance.  Buber  griff  das  Wort  begeistert  auf  und 
gebrauchte  es  öfter  in  seinen  Reden.   Er  schrieb  1900  unter  diesem  Titel 


dann  einen  Aufsatz  in  der  Welt^);    dadurch  machte  es  seinen  Weg  durch 
die  ganze  national-jüdische  Welt  von  damals. 

Es  liegt  nahe,  dass,  sobald  man  daran  ging,  aus  der  Idee  der 
jüdischen  Renaissance  heraus  praktische  Kulturpolitik  zu  treiben,  man 
zuallererst  an  Kunst-  und  Literaturschöpfungen  dachte;  so  versuchten 
denn  B  u  b  e  r  und  sein  nächster  Mitarbeiter  von  damals,  B  e  r  t  h  o  1  d 
Feiwel,  die  vorhandene  national-jüdische  Produktion  auf  literarischem 
und  künstlerischem  Gebiet  in  einer  mustergültigen  Veröffentlichung  zu 
vereinigen.  Es  entstand  der  „Jüdische  Alamanach^S  die  erste  grosse  Ver- 
öffentlichung des  Jüdischen  Verlags,  dessen  Gründung  durch  die  beiden 
1902  erfolgte,  unter  tätiger  Mitwirkung  von  Davis  Trietsch  und 
E.  M.  Lilien.  Eine  Lebensäusserung  des  Jüdischen  Verlags  war  aber 
schon  auf  dem  V.  Zionisten-Kongress,  im  Dezember  1901,  vorangegangen. 
Dort  wurden  nicht  Jiur  Anteilscheine  ausgegeben,  sondern  es  gelang,  den 
Kongress  zur  Bewilligung  einer  Subvention  von  zweitausend  Mark  zu  be- 
wegen, einer  für  damalige  Verhältnisse  ziemlich  grossen  Summe.  Auch 
die  Geschichte  dieser  Subvention  ist  nicht  ohne  Reiz  für  die  Kenntnis  des 
Werdeganges  der  nationaljüdischen  Kulturpolitik.  B  u  b  e  r  und  Genossen 
standen  mit  an  der  Spitze  der  demokratischen  zionistischen  Fraktion, 
die  sich  auf  dem  V.  Kongress  gebildet  hatte  und  der  H  e  r  z  F  sehen 
Leitung  Opposition  machte.  Eine  Reihe  kulturpolitischer  Anträge,  die  die 
Fraktion  stellte,  wurden  auf  Herzls  Veranlassung  abgelehnt,  was  zur  ersten 
Sezession  auf  einem  zionistischen  Kongress  führte.  Um  den  schlechten 
Eindruck  der  drohenden  Spaltung  zu  verwischen,  hat  sich  der  Kongress 
nun  gleichfalls  unter  Herzls  Druck  u.  a.  auch  zur  Bewilligung  der  Sub- 
vention  an   den    jüdischen    Verlag    entschlossen. 2) 

n. 

Die  Verlagstätigkeit  setzte  nun  sehr  bald  ein.  Es  ist  erstaunlich, 
mit  welcher  Sicherheit  die  Gründer  des  Verlags  die  Aufgaben  des  jungen 
Unternehmens  sofort  erkannten.  Wenn  auch  die  jetzigen  Verhältnisse 
des  Verlags  mit  den  damaligen  ebenso  wenig  verglichen  werden  können, 
wie  die  der  zionistischen  Bewegung  überhaupt,  so  hat  sich[  das  Programm 
des  Verlags  seitdem  nicht  wesentlich  geändert.  Die  Grundtatsache,  nämlich 
die  Notwendigkeit,  die  westeuropäische  gebildete  Judenheit  mit  dem  zeit- 
genössischen jüdischen  Schaffen  und  den  lesenswerten  Denkmälern  der 
Vergangenheit  bekannt  zu  machen,  besteht  nach  wie  vor.  In  diesem 
Sinne  kann  man  sagen,  dass  das  Programm  des  Jüdischen  Verlags  auch 
heute  noch  nicht  ausgeführt  ist,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es 
unerschöpflich    ist. 

Die  innere  Folgerichtigkeit  unserer  Tätigkeit  lässt  sich  ziemlich  weit 
in  Details  nachweisen.  Schon  im  Jüdischen  Almanach  findet  sich  eine  grosse 
Reihe  von  Werken  ostjüdischer  Dichter  und  Schriftsteller.  Es  folgten 
darauf  einige  Sonderausgaben^  Besonders  verdienstlich  war  die  von 
Mathias    Ach  er   besorgte    Auswahl   aus    den    Werken    von    P  e  r  e  z , 


1)  Abgedruckt  in  seinem   Buch  „Jüdische  Bewegung",  gesammelte 
Aufsätze  und  Ansprachen  1900—1915".    Jüdischer  Verlag  Berlin  1916. 

2)  S.  Verhandlung  en  des  V.  Kongresses. 


die  den  j^rosscn  Diciftcr  erst  in  Westeuropa  cinfjeführt  hat.  Später 
wurde  Perez  so  populär,  dass  sop^ar  niditjüdischc  Verleger  seine  \X^erke 
wiederholt  herausbrachten.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  der 
jüdische  Verlag  es  war,  der  ihnen  den  Weg  bahnte.  Die  Westjuden 
mit  der  jüdischen  Literatur  vertraut  ru  machen,  ist  bis  heute  noch  eine 
\\  ichtigc  Aufgabe  des   Verlags  geblieben. 

Die  zweite  Publikation  war  ^ie  Schrift  „Eine  jüdische  Hoch- 
schule*' verfasst  von  Buber,  Feiwcl  und  W  c  i  z  m  a  n  n.  Etwa  zwölf 
Jahre  später,  auf  dem  XI.  zionistischen  Kongress  in  Wien,  hat  Weiz- 
mann  das  Projekt  der  Universität  in  Jerusalem  wieder  aufgenommen, 
und  es  war  ihm,  der  mitten  in  das  grosse  Weltgeschehen  hineingestellt 
wurde,  vergönnt,  den  Grundstein  zur  künftigen  hohen  Schule  des  jüdi- 
schen Volkes  zu  legen. 

Auch  eine  andere  kleine  Schrift  des  Verlags  aus  jener  Zeit  wird 
wohl  bald  zu  Ehren  gelangen :  Eine  jüdische  National-Biblio- 
t  h  e  k  von  Heinrich  Löwe,  einem  seither  treuen  Mitarbeiter  des 
Verlags. 

Der  Verlag  war  als  eine  unabhäjigige  Gesellschaft  gegründet  worden,, 
er  stand  aber  im  Dienste  der  zionistischen  Bewegung  und  sah  es  von 
vornherein  als  eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben  an,  die  zionistische  und 
nationalpolitische  Literatur  zu  pflegen,  mitzuschaffen.  Im  Jahre  1904  er- 
schienen Dubnow's  „Grundlagen  des  National  Judentums" 
und  ein  Jahr  später  folgte  die  von  Friedländer  klassisch  über- 
setzte Auswahl  aus  Achad  Haams  „Am  Scheidewege*'.  Etwa 
zehn  Jahre  später,  schon  während  des  Krieges,  erschien  zu  Achad 
Haams  60.  Geburtstag  als  Jubiläumsgabe  des  Verlags  ein  zweiter 
Band.  Eine  vollständige  Ausgabe  in  vier  Bänden  ist  in  Vorbereitung 
und  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  fertig,  desgleichen  eine  neue 
Auflage   der    hebräischen    Originalausgabe. 


III. 

Leider  Hessen  missUche  Verliältnisse  die  reichen  MögUchfceiten  des 
Unternehmens  nicht  zur  Entfaltung  kommen  und  dit  mit  so  grossen  Hoff- 
nungen begonnene  Tätigkeit  ging  zurück  und  wäre  fast  verkümmert. 
XacTi  Herzls  Tode  wurde  der  Verlag  von  der  zionistischen  Organisation 
übernommen  und  zusammen  mit  der  Parteileitimg  nach  Köln  verlegt. 
Die  folgenden  Jahre  brachten  nur  zwei  bemerkenswerte  Veröffentlichimgen, 
die  „Zionistischen  Schriften"  von  H  e  r  z  1  und  N  o  r  d  a  u.  Sonst 
war  ilie  Kölner  Periode  eine  Zeit  des  Stillstandes.  Aber  es  muss  zur  Ehre 
der  Organisation  gesagt  werden,  dass  der  innere  Charakter  des  Verlags 
unangetastet  blieb  und  das  Wiederaufleben  in  seiner  ursprünglichen  Eigen- 
art für  die  Zukunft  nicTit  gefährdet  wurde.  Zu  Ende  der  Kölner  Periode, 
machte  sich  sogar  ein  gewisser  Aufschwung  bemerkbar,  indem  nach  einer 
längeren  Pause  einige  wert\-olIe  Bücher  herausgegeben  wurden.  In  erster 
Linie  sei  die  zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage  von  Ruppins  „Juden 
derGegenwart"  genannt,  die  seither  die  soziologische  Fundierung  der 
nistischen  Theorie  bildet.    Gleichzeitig  wtirde  durch  die  Müller'schc 
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B  i  a  1  i  k  -  Uebersetzung  der  erste  Versuch  gemacht,  auch  die  moderne 
hebräische    Dichtung    in    Westeuropa    einzuführen. 

Im  Herbst  1911,  nach  dem  X.  Zionisten-Kongress,  siedelte  der  Ver- 
lag zusammen  mit  der  Parteileitung  nach  Berlin  über  und  erfuhr  eine 
vollständige  Reorganisation.  Den  Bedürfnissen  der  Partei  Rechnung  tra- 
gend, wurde  die  theoretische  und  praktische  Partei Kteratur  in  stärkerem 
Masse  gepflegt.  Es  erschienen  mehrere  Spezialschriften  über  Palästina 
(Trietsch:  Palästina-Handbuch;  die  erste  Palästina-Wandkarte 
in    hebräischer    Sprache    u.    a.    m.)    sowie    Agitationsschriften. 

Die  eigentliche  literarische  Tätrgkeit  d^s  Verlags  hat  aber  darunter 
nicht  gelitten.  Im  Gegenteil.  Mit  dem  rapiden  Anwachsen  der  zionistischen 
Bewegung  nahm  das  allgemeine  Interesse  an  dem  jüdischen  Buch  zu 
und  ergriff  sogar  bedeutende  Teile  der  nichtnationalen  Judenheit.  So 
fingen  wir  an,  auch  ältere  Denkmäler  unserer  nationalen  Literatur  in 
populären  Ausgaben  herauszugeben.  In  erster  Linie  sind  die  unvergleich- 
liclien  „Denkwürdigkeiten  der  Glück  el  von  Hameln"  zu 
nennen,  die  kurz  nacheinander  in  zwei  Auflagen  erschienen,  sodann  das 
Buch:  „E  d  o  m ,  Berichte  jüdischer  Zeugen  und  Zeitgenossen  über  die 
Judenverfolgungen  während  der  Kreuzzüge'^  das  infolge  äusserer 
Schwierigkeiten  erst  in  diesem  Jahre  erscheinen  konnte  und  von  einer 
allzu  traurigen  Aktualität  geworden  sind.  —  Einen  neuen  Typus 
des  jüdischen  Buches  hat  der  Verlag  mit  seinem  erfolgreichen 
Chad-gadja-Buch  zu  schaffen  versucht.  Diese  Sammlung 
von  Quellenschriften,  Sagen,  volkskundlichen  Tatsachen  im  Ver- 
em  mit  Denkmälern  alter  jütUscher  Buchkunst  ist  bestimmt  und  geeignet, 
den  Sinn  für  die  Grösse  unserer  Vergangenheit  zu  wecken  und  das 
elementare  Gefühl  der  historischen  Kontinuität  beleben  zu  helfen.  Wäii- 
rend  des  Krieges  ist  die  Fortsetzung  der  geplanten  Serie,  das  Chanukkah- 
Buch  „M  o  a  u  s  Zur''  entstanden.  Andere  Festtagsbücher  sind  in  Vorbe- 
reitung. 

IV. 

Wenn  ich  die  Bedeutung  des  Jüdischen  Verlags  in  der  Zeit  vor 
dem  Kriege  mit  einem  kurzen  Ausdrudk  umschreiben  soll,  so  würde  ich 
»agen :  er  hat,  nach  modernen  Methoden  arbeitend,  das  jüdische  Buch 
äusserlich  wie  innerlich  salonfähig  gemacht.  Dank  seiner  Initiative  hörte 
das  jüdische  Buch  auf,  Sondereigentum  der  Philologen  und  Theologen 
zu  sein.'  Das  „Pracht''-  und  Barmizwah-Geschenk,  die  kümmerlichem 
Ghettoskizzen  wichen  einer  Nationalliteratur,  die  einem  schöpferischen 
Zeitaher  Ausdruck  \Trlieh  und  ganz  nebenher  einen  innerlich  beteiligten, 
weltlichen    Leser  schuf. 

Kontinuität  und  Treue  für  d^n  eigenen  Stil  waren  das 
Charakteristikum  des  Jüdischen  Verlags  in  den  siebzehn  Jahren  seines 
Bestehens.  Dennoch  sind  auch  in  seiner  Geschichte  Lebensabschnitte 
zu  unterscheiden.  Die  drei  Berliner  Friedensjahre  waren  eine  Zeit  ruhigen 
Arbeitens  und  eines  langsamen,  aber  steten  Fortschreitens  gewesen.  Der 
Weltkrieg  bedeutete  für  uns  zunächst  einen  Zusammenbruch  auf  allen 
Gebieten   unserer  Betätigung.     Erst  allmählich   gelang  es,  die   alte  Grien- 
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ticrung  zu  finden  und  die  abfrerissenen  Fäden  neu  zu  knüpfen.  Mit 
Jrm  Jahre  1918  liat  eine  intensivere  Vorlagstätiifkeit  einj^esetzt,  der  man 
tits  schon  die  Vorbereitung  für  die  neue  Zeit  ansehen  kann:  die  Zeit 
ocs  grossen  Aufbruchs,  die  Zeit  der  Anerkennung  jüdischer  Nationalrechte, 
die  Zeit  des  gewaHigen  Aufschwungs  des  nationalen  Bewusstseins,  alxT 
auch  die  Zeit  beispielloser  Not  und  Abwehr  in  einem  Vernichtungskampf, 
zu  dem  fast  ganz  Osteuropa  gegen  unsere  Gemeinschaft  steht.  Diese  Zeit 
wird  auch  den  Jüdischen  Verlag  aus  der  territorialen  Enge  seiner  bisherigen 
Wirkungsmöglichkeit  herausreissen  und  ihn  in  die  grossen  internationalen 
Zusammenhänge  hineinstellen.  Seit  12  Jahren  eine  Institution  der  Oesamt- 
organisation,  hat  der  Jüd.  Verlag  dennoch  bisher  fast  ausschliesslich  für 
deutsche  Juden  und  in  deutscher  Sprache  gearbeitet.  Diese  Tätigkeit  wird  er 
auch  in  Zukunft  nicht  aulgeben,  aber  neue  Aufgaben  erwachsen  ihm  mit  der 
Oeffnung  der  politischen  und  geistigen  Grenzen.  Die  Organisierung  der 
Gesamtjudenheit,  zunächst  auf  territorialer  Grundlage,  und,  darauf  fussend, 
als  Weltorganisation,  ist  zusehends  im  Wachsen  begriffen.  Die  grosse 
Judenheit  wird  sich  auch  ihre  Organe  der  gesamtnationalen  Kultiu-politik 
schaffen.  Es  wird  ein  ganz  anderer  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen Teilen  derjenigen  Judenheit  entstehen,  die  als  solche  sich  erhalten 
und  entfalten  will.  Die  grossen  Werke  unserer  Nationalliteratur  in  des 
Wortes  weitester  Bedeutung  werden  sich  internationalisieren  müssen,  um 
in  allen  Kultursprachen  zugänglich  zu  werden.  Das  Jüdische  als  wesent- 
licher Kulturfaktor,  das  Hebräische  als  die  Sprache  unserer  Geschichte, 
unseres  Landes  und  unserer  Zukunft  gehen  ungeahnten  Entwicklungs-  und 
Anwendungsmöglichkeiten  entgegen.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  ein 
Organ  der  gesamt-jüdischen,  \x>m  Zionismus  geführten  Nationalbe- 
wegung zu  werden^  wird  das  Programm  des  Jüdischen  Verlags  für  die 
kommende   Zeit  sein. 


Fünf  Jahre  jüdischer  Verlagsarbeit 

(R.  Löwit,  Verlag,  Wien  und  Berlin). 
Von  Dr.  K  o  n  r  a  d  M  a  r  i  I ,  Wien 
ie  Vermittlerrolle  zwischen  Verfasser  und  Publikum  zu  spielen, 
ist  eine  Aufgabe,  deren  Schwierigkeit  ihre  begehrenswerteste  Kom- 
pensation in  dem  Bewusstsein  finden  kann,  an  der  Förderung 
des  kulturellen  Strebens  einer  Nation  werktätig  Anteil  zu  nehmen.  Der 
Hochmut  eines  Verlegers  wäre  zwar  unberechtigt.  Der  mit  seinem  Ein- 
tritt in  die  Produktionskette  der  geistigen  Güter  den  wichtigsten  Schritt 
für  ihre  Wertbildung  zu  tun  vermeint,  aber  sicherlich  ist  es  nichts  Ge- 
ringes, im  Dienste  einer  freigewähltcn  Idee,  Arbeitskraft  und  Kapital 
restlos  einzusetzen,  dem  geistigen  Schaffen  eine  materielle  Grundlage 
zu  gewähren  und  jene  Begabungen  rechtzeitig  zu  erkennen,  die  berufen 
sind,    am  geplanten  Werke  mitzuarbeiten. 

Das  fünfte  Jahr  solcher  Tätigkeit  hat   der  Wiener  Verlag  R.  Lö  w  1 1 

soeben   abgeschlossen.    Eine  kurze  Spanne  Zeit,   um  Rückschau  zu  halten, 

aber  eine    Zeit  voll  von  sich  drängenden  Ereignissen    im  jüdischen  Leben, 

fine  Zeit   des  Aufschwunges  der  nationalen  Bewegung   und  des  gesteiger- 

1    Interesses    für  die   poetische  und   literarische    Betätigung  des   Judei- 
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tums.  Vor  einem  Dezennium  etwa  war  man  noch  weit  davon  entfernt, 
die  Grundsätze  des  modernen  Verlagsbetriebs  auf  das  jüdische  Buch  an- 
zuwenden. Es  entstand  als  Produkt  gelegentlicher  Freundschaftsbe- 
ziehungen zwischen  Autor  und  Verleger,  war  schon  nach  seiner  Auflagen- 
höhe für  eine  geringe  Zahl  von  Interessenten  bestimmt  und  machte  mit 
seinen  materiellen  Ergebnissen  weder  dem  Verfasser  noch  dem  Verlage 
grosse  Freude.  Dies  änderte  sieb,  als  die  jüdische  Frage  die  Politik  zu 
beschäftigen  begann.  Es  entstand  das  Bedürfnis  nach  Aufklärungs- 
schriften, nach  Werken,  in  denen  sich  die  politische  Diskussion  zu  Theo- 
rieen  festigte.  Gleichzeitig  lenkte  die  deutsche  Okkupation  das  allge- 
meine Interesse  auf  die  neuerschlossene  Welt  des  Ostjudentums.  Diese 
Umstände  bewirkten  ein  sprunghaftes  Wachsen  des  Abnehmerkreises  für 
jüdische  Bücher. 

Der  jüdische  Verlag  in  Berlin,  der  diese  Verlagsrichtung  inauguriert 
hatte,  vermochte  mit  dieser  Entwicklung  wohl  Schritt  zu  halten.  Aber 
als  Parteiverlag,  dessen  Programm  von  den  Bedürfnissen  der  politischen 
Organisation  vorgezeichnet  war,  konnte  er  der  freien  Diskussion  nicht 
vollen  Spielraum  gewähren.  Die  Wiener  Verlagsgründung  war  geeignet, 
ein  weiter  zielendes  Streben  zu  verwirklichen.  Es  sollte  ein  Unternehmen 
geschaffen  werden,  dass  unter  Wahrung  der  Internationalität  alle  Er- 
scheinungen des  jüdischen  Lebens  auf  literarischem  Gebiet  zu  erfassen 
geeignet  war.  (Die  Monatsschrift  Der  Jude  wurde  dann  die  verwirklichte 
Ausdrucksform  des  Angestrebten.)  Ursprünglich  als  Nebenzweig  einer 
Sortimentsbuchhandlung  ins  Leben  gerufen,  sah  sich  der  neue  V^erlag 
zur  selbständigen  Ausgestaltung  seines  Betriebes  genötigt,  um  den  steigen- 
den Anforderungen  zu  genügen.  Die  „Entdeckung''  des  Ostjudentums 
während  der  kriegerischen  Ereignisse  der  Gründungszeit  Hessen  die  grund- 
legenden lA'rbeiten  des  allzu  friih  verstorbenen  Dr.  Max  Rosen  felds, 
die  Schriften  Nathan  Birnbaums  und  Dr.  Kaplun-Kogans  zu 
diesem  Thema  als  zeitgemäss  wichtigste  Publikationen  erscheinen,  denen 
auch  grosser  Erfolg  beschieden  war.  Hugo  Zuckermanns  poetische 
Arbeiten,  insbesondere  die  Auswahl  seiner  Gedichte  und  die  meisterhafte 
Uebersetzung  der  Nacht  auf  dem  alten  Markt  erfuhren  als  Schöpfungen 
einer  hochstehenden  Dichterpersönlichkeit,  der  die  Tragik  des  Helden- 
schicksals höhere  Weihe  verlieh,  gebührende  Würdigung.  Mit  den  Uebcr- 
setzungen  der  Werke  M.  I.  bin  Gorions,  Hizchok  Laib  Perez' 
und  Mendele  Mo  eher  Schorims  wurde  ein  neues  Gebiet  der 
jüdischen  Belletristik  erschlossen.  Bald  zeigte  es  sich,  dass  die  dem 
Verlag  sich  eröffnete  Wirkungsmöglichkeit  durch  Buchpublikationen 
nicht  erschöpft  werden  konnte.  Eine  neue  Zeitschrift,  als  repräsentatives 
Organ  für  die  europäische  Diskussion  der  Judenfrage  gedacht,  sollte  den 
durch  die  Tätigkeit  des  Verlages  angezogenen  Kreis  von  denkenden 
Geistern  zu  innigerer  Gemeinschaft  verbinden.  Es  entstand  Der  Jude 
unter  Dr.  (M  a  r  t  i  n  B  u  b  e  r  s  Leitung-,  im  Titel  an  Gabriel  Ricssers 
Zeitschrift  vom  Jahre  1832  anknüpfend.  Die  Erwartungen,  die  das  neue 
Organ  wachrief,  wurden  nicht  enttäuscht.  Der  Jude  hielt  sich  von  An- 
beginn auf  dem  Niveau  der  grossen  englischen  und  deutschen  Monats- 
schriften,    die   gewöhnlich    als     Zeichen    kulturellen    Hochstandes     dieser 
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\ii  u:  ;itigesclieii  wurden  lim  /\rii«  /citschriften-Oründung  schloss 
sich  an:  Jcrubbaal  von  Dr.  Siegfried  Bern  f  cid  geleitet,  trug 
dem  Aufblülien  der  Jugendbewegung  Rechnung,  die  in  der  Schrift  Das 
jüdische  Volk  und  seine  Jugend  des  gleichen  Verfassers  ihr  Programm 
mit  visiomärer  Kraft  gestaltet  finden  sollte. 

Dass  ein  jüdischer  Verlag  sein  Hauptaugenmerk  dem  Fluss  der 
politischen  Strömungen  zuwenden  muss,  ist  selbstverständlich.  Die  bis- 
her erschienenen  politischen  Bücher  des  R.  Löwit-Verlages  bilden  erst 
die  Einleitung  zu  einer  Reihe  von  Schriften  zur  Diskussion  des  jüdischen 
Problems,  die  in  Vorbereitung  stehen :  Heinrich  Margulies  gross- 
zügig angelegte  Kritik  des  Zionismus,  Ignanz  Zolls  ch  ans  Revi- 
sion des  Nationalismus  und  Rafael  Seligmanns  Probleme  des  Juden- 
tums werden  in  Kürze  als  neue  Beiträge  zur  Lösung  zahlreicher  offener 
Fragen    die   Oeffentlichkeit  beschäftigen. 

Die  üeschichtsschreibung  ist  mit  dem  Hauptwerk  des  grossen 
Historikers  H.  Graetz  Geschichte  der  Juden  vertreten.  Mit  dieser  Er- 
.  rbung  und  den  darauf  verwendeten  Arbeiten,  die  Neuauflagen  des 
.ergriffenen  Werkes  in  würdiger  Form  publizieren  zu  können,  wird  vielen 
NX'ünschen  nach  Popularisierung  des  Werkes  entsprochen  werden.  Auch 
die  Jüdischen  Handbücher  des  Verlages  haben  mit  der  kompendiösen 
Anordnung  historischer  Untersuchungen  Anklang  gefunden. 

Den  bibliophilen  Neigungen  wurde  durch  eine  kleine  Reihe  von 
Liebhaberausgaben  Rechnung  getragen,  die,  wenn  es  die  schwierigen 
Herstellungsverhältnisse    erlauben,     ihre    Fortsetzung   finden    wird. 

Nicht  alles,  was  der  Erwähnung  wert  wäre,  kann  in  dem  Rahmen 
dieser  gedrängten  Uebersicht  besprochen  werden.  Es  soll  nur  vom 
Prinzipiellen  des  Geleisteten  und  der  Zukunftsarbeit  die  Rede  sein.  Ins 
allgemeine  zurückkehrend  sei  festgestellt,  dass  es  die  politischen  Ver- 
hältnisse bisher  nicht  erlaubten,  die  Lage  Wiens  als  natürliche  Brücke 
zwischen  Ost  und  West  in  vollem  iWasse  zu  verwerten.  Die  Kämpfe  im 
Osten  erschweren  noch  immer  den  Austausch  der  geistigen  Werte.  Wenn 
diese  Schranken  fallen,  wird  dem  Jüdischen  Buch  durch  neue,  noch  unge- 
kannte  Helfer  eine  Aera  erstehen,  die  dem  Verlage  ein  Höchstmass  von 
hoffnungsreicher  Arbeit  brin;^en  wird.  Darin  mag  er  seine  .\ufgabe  für  die 
Zukunft  sehen,  zu  deren  Uebernahme  er  sich  durch  das  verflossene 
Quinquennium    das   Mandat    zweifellos   bereits   er\vorben   hat. 


Der  Welt -Verlag 

Von   C.   Z.    Klötzel,   Berlin 

Unter  den  jüdischen  Verlagsuntemehmungcn  im  deutschsprachigen 
Gebiet  ist  der  Welt -Verlag  das  jüngste,  hat  aber  bereits  in 
den  wenigen  Monaten  seines  Bestehens  durch  zielbewusste  Initiative 
sich  eine  achtenswerte  Steifung  erworben.  Er  betradrtet  es  als  seine 
Aufgabe,  uneingeengt  von  irgendwelcher  Parteischablone,  aber  aufbauend 
auf  der  Grundlage  nationaljüdischer  Anschauungen,  sowohl  jüdische  Zeit. 
Schriften  herauszugeben,  als  im  ausgedehntesten  und  weitherzigsten  Mass 
jüdische   Bücher  zu  publizieren. 
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Unter  den  Zeitschriften  nimmt  V  olk  und  Land,  Jüdische  Wochen- 
schrift für  PoHtik,  Wirtschaft  und  Palästinaarbeit  eine  besondere  Stellung 
ein.  Diese  Zeitschrift  darf  sich  insofern  als  Erbin  des  ehemaligen  zio- 
nistischen Zentralorgans  Die  Welt  betrachten,  als  sie  die  Aufgabe  über- 
nommen hat,  ein  Forum  abzugeben,  auf  dem  alle  Fragen  des  Aufbaus 
in  Palästina,  darüberhinaus  aber  sämtliche  Probleme  des  politischen,  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Lebens  des  jüdischen  Volkes  in  der  ganzen  Welt 
erörtert  werden.  Eine  besondere  Note  erhält  das  Blatt  dadurch,  dass  ihm 
in  der  Person  von  Davis  Trietsch  ein  Herausgeber  gewonnen  wurde, 
dessen  impulsive  Art  und  oppositionelle  Anschauungsweise  auf  die  Hal- 
tung von  Vollk  und  Land  selbstverständlich  nicht  ohne  Wirkung  bleibt. 

Neben  diesem  Organ,  das  unabhängig  von  allen  Parteieinflüssen 
ist,  erscheinen  im  Welt-Verlag  drei  Blätter,  die  bestimmten  Richtungen 
innerhalb  des  Zionismus  dienen :  Die  jüdische  Presse,  ein  Blatt, 
das  auf  jahrzehntelange  Vergangenheit  heräbbUdkt  und  einen  Ruf  zu 
wahren  hat,  ist  neuerdings  Zentralorgan  des  Misrachi  geworden;  Die 
Arbeit  dient  als  Publikationsorgan  des  Hapoel-Hazair  den  Inter- 
essen einer  besonders  regen  Gruppe,  die  in  gleicher  Weise  der  jüdischen 
Jugendbewegung  wie  der  jüdischen  Arbeiterbe wegtmg  angehört.  Femer 
gibt  der  Welt-Verlag  die  Jüdische  Turnzeitung  heraus,  das  Organ 
des  Deutschen  Kreises  der  jüdischen  Turnersdiaft,  und  endlich  B  a  r  - 
kochba,  Blätter  für  die  heranwaclisende  jüdisclie  Jugend.  Dies«  Zeit- 
schrift ist  die  einzige  jüdische  Jugendzeitschrift  in  Deutschland,  die  für 
das  Alter  von  etwa  acht  bis  vierzehn  Jahren  beredhnet  ist.  Sie  hat  durch 
ihren  Inhalt,  durch  ihre  zahlreichen  Bilder  und  ihre  \x)rzügliche  Aus- 
stattung bereits  einen  grossen  Kreis  begeisterter  junger  Freunde  und 
Freundinnen   sich  geschaffen. 

Last  not  least  sei  der  S  c  h  l  e  m  i  e  l  erwähnt,  das  einzige  Witz- 
blatt in  Deutschland,  das  nicht  nur  von  Juden,  sondern  auch  für 
Juden  geschrieben  ist,  und  das  sich  nicht  nur  grösster  Beliebtheit  erfreut, 
sondern  anerikanntermassen  auch  eine  scharfe  Waffe  im  pofltischen  Kampf 
gegen    nicht  jüdischen    und    jüdischen    Antisemitismus    darstellt. 

Der  Buch  vertag  hat  in  wenigen  Monaten  den  Beweis  erbracht, 
dass  der  Verlag  ebensosehr  mit  den  Bedürfnissen  des  jüdischen  Schrift- 
tums wie  mit  den.  Wünschen  des  jüdischen  Publikums  zu  rechnen  weiss. 
Um  dem  vielfach  empfundenen  Mangel  nach  einem  gründlidhen  Orientie- 
rung-sbuch  über  die  Theorie  des  Zionismus  abzuhelfen,  ersdhien  das  Buch: 
„Theoretische  Grundlagen  des  Zionismus^'  von  Gerhard  H  o  1  d  h  e  i  m  und 
Walter  Preuss,  das  in  allen  Kreisen  der  zionistischen  Bewegung  freudig 
begrüsst  wurde.  Schon  früher  hatte  dei-  Verlag  Briefe  aus  Palästina 
von  A.  D.  Gordon  herausgegeben  und  damit  eine  der  mai'kantesten 
Persönlichkeiten  des  jüdischen  Palästina  dem  deutschen  Judentum  näher 
gebracht. 

Im  Druck  befinden  sich  zurzeit  folgende  Bücher,  die  in  den  nächsten 
Wochen  erseheinen  werden :  „Drei  Erzählungen^'  von  Arnold  Zweig, 
gesammelte  Essais  von  Nathan  Birnbaum,  ein  Roman:  „Tohababohu*' 
von  Sammy  Gronemann,  „Rasse  und  Kultur  der  Juden"  von  Dr. 
Fritz    Kahn,    und    ein    Werk    „Dias   ostjüdische    Antlitz'^    zu    dem    Her- 
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mann    Struck    50    unveröffentlichte    Steinzeichnunf^en,    Arnold 
•'  M    vorbindenden    Text    beisteuerte. 

In  dem  soeben  erschienenen  Oedichtband  „Elohim"  \Mn  f  frcfwijf 
C  a  s  p  a  r  i  öffnet  der  Verlajr  einem  junjjen  jüdischen  Talent  den  Weg 
zur  Oeffentlichkeit  und  gibt  gleichzeitifr  durch  die  besonders  schöne  Aus- 
stattung  des    Buches    eine    Probe    seines    buchiechnischen    Könnens. 

Mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  widmet  sich  der  Verlag  einer 
Sammlung,  \x>n  der  unter  dem  Namen  Weltbücher,  eine  jüdische 
Schriftenfolge  bereits  folgende  Bändchen  erschienen  sind:  Ma  nasse 
ben  Israel:  Rettung  der  Juden,  Moses  Mendelssohn:  Jerusalem. 
Fritz  Mordechai  Kaufmann:  Vier  Essais  über  ostjüdischc  Dichtung 
und  Kultur,  Samson  Raphael  Hirsch:  Neunzehn  Briefe  über  Judentum. 
Diese  Sammlung,  die  in  kurzen  Zwischenräumen  fortgesetzt  wird,  soll 
in  "bunter  Reihe  das  beste  aus  dem  klassischen  und  modernen  jüdischen 
Schrifttum  in  entsprechender  Form  iind  zu  billigem  Preise  geben.  Die 
ausserordentliche  Beliebtheit,  deren  sich  die  Bänddicn,  die  sehr  vornehm 
ausgestattet  sind,  bereits  heute  erfreuen,  ermutigt  den  Verlag*,  auf  diesem 
Wege  schnell  und  sidier  weiter  zu  sdireiten. 
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Julius  Levin:  Zweie  und  der  liebe 
Gott.  (S.  Fischer,  Verlag,  Berlin 
1Q19). 

Julius  Levin,  der  vor  einigen 
Jahren  mit  seinem  Roman :  „Das 
Lächeln  des  Herrn  von  Golubice- 
Golubicki"  als  Epiker  erfolgreich 
begann,  führt  uns  in  seinem  neuen 
Buche  wieder  in  die  vielumstrittene 
Ostmark,  wo  Deutsche,  Polen  und 
Juden  sich  schlagen  und  vertragen. 
Der  Roman  spielt  während  des  Welt- 
krieges ,die  Sorge  um  die  kämpfen- 
den Söhne  und  Brüder  eint  die  ge- 
spaltenen Rassen  und  Klassen.  Der 
greise  Reb  Salme  verzehrt  sich  in 
Sehnsucht  um  seine  Kinder  Abraham 
und  Joseph,  die  jeder  Fronttag  ihm 
cntreissen  kann.  Wie  einst  der 
Erzvater  Jakob  mit  dem  Engel,  so 
ringt  er  mit  Gott  um  das  Leben 
seiner  Söhne.  Beide  sterben  den 
Sdilachtentod ;  wie  Reb  Salme  meint, 
durch  seine  Schuld.  Denn  sein  Stolz 
hat  die  Heirat  Abrahams  mit  Malke, 
der  Tochter  des  anrüchigen  Chaam 
Jekeff   hintertrieben,    und   —   milde 


geworden  durch  den  Tod  des  Ael te- 
sten —  will  es  ihm  nicht  gelingen, 
den  Hass  des  Zweitgeborenen  gegen 
Malke,  die  die  Eintagsgeliebte  eines 
Offiziers  geworden  ist,  zu  besänfti- 
gen. Auch  Chaam  Jekeff  will  Gott 
für  sich  igewinnen,  der  ihm  in  seiner 
Tochter  soviel  Schande  zugefügt  hat. 
Es  entbrennt  ein  geistiger  Zwei- 
kampf zwischen  dem  würdigen  Reb 
Salme  und  dem  verluderten  Chaam 
JekefL  Wem  wird  Gott  sich  zu- 
wenden ?  Wer  darf  sagen,  dass  er 
ihn  besitzt?  „Wer  darf  ihn  nennen, 
wer  darf  ihn  bekennen?"  Fromm 
war  Reb  Salme,  und  der  guten 
Werke  tat  er  viel;  und  dennoch 
strafte  ihn  Gott  mit  dem  Verlust 
seiner  Nachkommenschaft,  wie  er 
einst  den  gottesfürditigen  Hiob  ge- 
straft. Der  gesetzestreue  Reb 
Salme  will  Hand  an  sich  legen  wie 
Achitophel.  Auch  Chaam  Jekeff  war 
guten  Willens,  und  dennoch  lässt 
Gott  zu,  dass  seine  Tochter  q'u\c 
Verworfene  wird  und  den  Gift- 
becher Teert.    Wo  ist  Gott?    In  der 


90 


Sphäre  des  radikal-monotheistischen 
Glaubens,  der  die  beiden  Gottes- 
kämpfer angehören,  gibt  es  keine 
Mittler  zwischen  dem  Ewigen  und 
dem  Einzelwesen;  umso  unerbitt- 
licher, umso  tödlicher  ist  das  Ringen. 
Levin  ist  ein  Meister  des  psycho- 
logischen Details.  Sein  Werk,  das 
jedem  aktuellen  Reiz  bewusst  fern- 
bleibt und  das  Gebiet  der  Erotik 
nur  streift,  ist  fesselnder  als  tausend 
Romane,  die  sich  liebevoll  in  die 
für  die  Beteiligten  ja  nicht  uninter- 
essanten Fragen  vertiefen,  wann,  wie 
imd  wo  iHans  und  Grete  sich  paaren. 
Aus  den  Zeilen  dieses  Buches  schreit 
der  Mensch,  der  sich  seiner  Ver- 
lassenheit und  der  Gleichgültigkeit 
seines  irdischen  Tuns  bewusst  gewor- 
den ist.  Levin  gestaltet  sein  Problem 
nicht  wie  ein  Theologe,  sondern  als 
Wahlverwandter  leidender  Kreatur. 
Levins  Darstellung  ist  tief  einge- 
taucht in  den  unerschöpflichen 
Brunnen  uralter  Tradition,  in  den 
Weisheitsborn  der  Jahrtausende. 
Ein  messiasgläubiges  Volkstum 
von  ahasverischer  Dauer  wühlt 
in  den  Wurzeln  seiner  gei- 
stigen Existenz,  in  den  Wun- 
den seines  Schicksals.  Im  Talmud 
soll  das  Wort  stehen:  „Die  Welt 
ist  dazu  da,  zu  Ende  gedacht  zu 
werden. ''  Levins  Gestalten  folgen 
dieser  Anweisung:  ihr  Wesen  ist 
Denken.  Und  wenn  die  Seele  an 
Gott  zweifelt,  hauchen  die  Lippen 
immer  noch  den  trostspendenden 
Segensspruch :  „Wie  gut  sind  Deine 
Zelte,  Jakob,  Deine  Wohnungen^ 
Israel." 

Paul  Mayer 

Gertrud   Marx:    Jüdi&che  Gedichte. 

(Im  Auftrage  der  Familie  der 
Dichterin  herausgegeben  und  ein- 
geleitet von  Bertha  Badt.)  Jüdi- 
scher Verlag,  Berlin  1919.  Preis 
geb.  6  Mark. 


Es  ist  eines  von  den  Büchern, 
zu  denen  man  ein  Gemütsverhält- 
nis gewinnt.  Denn  eine  Frau, 
eine  Frau,  deren  Weltbild  in  jedem 
Strich  das  Zeichen  innerlichen 
Judentums  trägt,  weist  darin  die 
Falten  ihres  Herzens.  Wenn 
fromme  Seelen  auch  dieses  Bild 
schon  in  der -Jugend  vor  sie  stell- 
ten, es  wäre  verschwommen,  viel- 
leicht untergegangen,  hätte  diese 
wahrhafte  Jüdin  es  nicht  in  starker 
Seele  gehalten,  gewillt  und  ent- 
schlossen ihr  (angestammtes  Erbe 
mit  seinen  Schätzen  und  Bedin- 
gungen neu  zu  erwerben,  zu  be- 
wahren und  weiterzugeben.  In 
stetem  Ringen  und  „liebendem  Ge- 
dulden" verschmilzt  sie  mit  ihrem 
köstlichen  Ziel,  und  ihren  Lippen 
entbrechen  jubelnde  Bekenntnisse, 
dass  Gott  sich  ihr  geneigt  und  zu 
erkennen  gegeben  habe.  Andachts- 
voll horcht  sie  auf  seine  Winke, 
unterwirft  sie  sich  seinen  Gesetzen 
und  Bestimmungen.  Dass  Er  es 
wohl  machen  wird,  ist  das  demuts- 
volle Grundmotiv  ihres  Lebens, 
wenn  sie  aus  tiefem  eigenen  Leid 
das  Haupt  aufrichtet  oder  die 
Schmerzen  um  ihr  jahrtausende- 
lang gequältes  Volk  besiegen  will 
Eine  Mutter  in  Israel  ~  in  ihrer 
Brust  hallen  die  Klagen  vergangener 
Geschlechter  wider,  webt  wehevolles 
Ahnen  um  das  Los  der  Enkel.  Sie 
wird  endlich  getröstet  durch  den 
Blick  nach  den  verheissenen  hei- 
!  mischen  Gestaden,  und  ihre  Zuver- 
sicht erhebt  sich  an  den  jungen 
Zionskämpfem. 

Man  fühlt  sich  bereichert  durch 
die  'Begegnung  mit  dieser  Jüdin,  in 
deren  Seele  kraft  ihres  gotterfülU 
ten  Willens  immer  Feiertag  ist.  In 
ihrer  religiösen  Innigkeit  und  Gott- 
versunkenheit  erinnert  sie  an  unsere 
Dichter    aus    dem   Mittelalter. 


I  s  tut  einem  leid,  dass  die  mei- 
sten Ocdichtc  in  so  geglättetem  Ge- 
wände einhcrkonimcn,  die  Verse 
und  Strophen  in  so  gefälligen 
Iveimen.  Die  quellende  Ursprüng- 
lichkeit der  Gedanken  und  Gefühle 
leidet  gewiss  darunter.  Aber  zu- 
weilen sprühen  auch  Funken  ech- 
ten Dichtertums  auf,  wie  in  dem 
Gebet  „Wenn  du  nidit  meine  Ein- 
samkeit erfülltest**  die  Verse: 
Wenn  ich  Dein  ewig  Sein  nicht 
mehr  empfände 
Und  Deiner  Schickung  Schutz,  in 
dem  ich  raste, 
Ich  wüsst  nicht,  wie  ich  ohne  Dich 

bestände, 
Zu  dem  ich  immer  wieder  strebend 

taste. 
Was   bin   ich  Dir,   von    den    Atom- 
Myriaden 
Ein   winzig  Teil  und  dennoch  auch 

berufen. 
Das   Lied  von  Deinen  wunderbaren 

Gnaden 
Zu  singen  auf  des  Lebens  Tempel- 

Btufen. 
L.  H.  R. 

Moaus    Zur,    ein    Chanukkahbuch. 

Jüdischer    Verlag,    Berlin    1Q18. 
Solche  Sammelbücher,  welche  die 
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ihre  Gebräuche  aus  den  (.nu  li.  n 
darstellen,  sollten  in  alle  jüdisdu  ti 
Häuser  Eingang  finden.  AusserChad- 
üadjah,  dem  Pessachbuch,  hat  der 
Jüdische  Verlag  ein  Chanukkahbuch 
herausgegeben,  dessen  Beiträge  von 
dem  «Fest  ^der  Lichter  und  seinen 
Symbolen  erzählen.  Dieses  Büchlein 
ist  nicht  nur  nützlich,  sondern  auch 
anziehend.  Es  enthält  die  ruhm- 
volle Geschichte  der  Makkabäer  in 
Auszügen  aus  Fiavius  Josephus,  dem 
2.  Buch  der  Makkabäer  und  in  der 
Megillath  Antiochus,  weiter  die  rüh- 
rende Geschichte  von  der  standhaf- 
ten Hannah  und  ihren  sieben  Söhnen 
aus  der  jüdisch-deutschen  Ausgabe 
des  Jossippon,  eine  interessierende 
Studie  über  die  Menorah  von  Kurt 
Freyer  und  noch  anderes  mehr.  Ent- 
zückend ist  die  idyllische  Schilde- 
rung „In  den  Gräbern  der  Makka- 
bäer'* von  David  Schimanowitsch, 
übersetzt    von   Hugo  Hermann. 

Kein  Fest  wird  von  unseren  Kin- 
dern so  geliebt  wie  Chanukkah.  Da 
ist  "ein  Büchlein,  das  ihre  Liebe 
stützen  wird.  L.  H.  R. 
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Aristoteles  Topik.  Uebersetzt  und  mit 
einer  Einleitung  von  Dr.  'E.  Rolfes. 
Leipzig:  Felix  Meiner,  1919.  Preis 
geh.  Mk.  7.— 

Berger,  Julius:  Ostjüdische  Arbeiter 
im  Kriege.  Sonderabdruck  aus:  Volk 
und  Land.     Beriin,  1919. 

Birnbaum,  Salomo:  Praktische  Gram- 
matik der  jiddischen  Sprache  für 
den  Selbstunterricht.  Wien  und 
Leipzig:    A.  Hartleben.     1919. 

Birnbaum,  Nathan,  Dr.:  Vor  dem 
Wandersturm.  Frankfurt  a.  Main: 
L.  Sänger,  1919. 

Blüher,  Hans:  Deutsches  Reich,  Juden- 
tum und  Sozialismus.  München: 
Georg  C.  Steinicke,  1919. 


Buber,  Martin:  Der  heilige  Weg, 
Frankfurt  a.  M.:  Rütten  &  Loening 
1919.     Preis  geh.  Mk.  3.—. 

Das  deutsche  Judentum.  Seine  Parteien 
und  Organisationen.  Eine  Sammel- 
schrift. Berlin  und  München:  Neue 
jüdische  Monatshefte,  1919.  Preis 
geh.  Mk.  3.—. 

Fischart,  Johannes:  Das  alte  und  das 
neue  System.  Berlin:  Oesterheld 
&  Co.,  1919.   Preis  geh.  Mk.  10.—. 

Gelber,  N.  M.  Dr.:  Die  Katto witzer 
Konferenz  1884.  Protokolle.  Wien- 
Brünn:     M.  HickI -Verlag,  1919. 

M.  I.  Gin  Gorion:  Vor  dem  Sturm. 
Beriin -Wien:  R.  Löwit-VeHag,1919. 
Preis  kart.  Mk.  3.50. 


OrossniAnn,  Stefan:  Der  Hochverrater 
Ernst  Toller.  Die  Geschichte  eines 
Prozesse^.  Mit  der  Verteidigungs- 
rede von  Hugo  Haase.  Berlin: 
E.  Rowohlt,  1919,  Preis  geh.  Mk. 
1.20. 

Hirsch,  Samson  Rajphael:  Neunzehn 
Briefe  über  Judentum.  Berlin: 
Welt-Verlag,  1919.  Preis  geb.  Mk. 
4.50. 

Holdheim,  Gerhard  und  Preuss,  Walter: 

Die   theoretischen  Grundlagen  des 
Zionismus.     Berlin:     Welt -Verlag, 
\  1919.    Preis  geb. 

Jacob,       Heinrich,      Eduard:        Der 

Zwanzigjährige.  Ein  symphonischer 
Roman.  München:  Georg  Müller, 
1918.    Preis  geb.  Mk.  11.—. 

Kant,  Immanuel:  Zum  ewigen  Frieden. 
M't  einer  Einleitung  über  die  Ent- 
wicklung des  Friedensgedankens 
herausgegeben  von  Karl  Vor- 
länder. 2.  Auflage.  Leipzig:  Felix 
Meiner,  Verlag,  1919.  Preis  geh. 
Mk.  3.80. 


Kaplun-Kogan,  Wlad.  W.  Dr. :  Die  jüdi- 
schen Wanderbewegungen  in  der 
neuesten  Zeit  (1880—1914).  Bonn: 
A.  Marcus  &  E.Webers,  Verlag,  1919. 
Preis  geh.  Mk.  4,80. 

Marx,  Gertrud:  Jüdische  Gedichte. 
Ausgewählt  von  BerthaBadt.  Berlin: 
Jüdischer  Verlag,  1919.  Preis  geb. 
Mk.  6.— 

Mayer,  Carl,  Nathan:  Die  Zuteilung 
der  silbernen  Schekel  und  Halb- 
schekel  in  die  Zeit  Simons  Makka- 
bäus  139—154  v.  Chr.  Vortrag. 
Frankfurt  a.  M.:  J.  Kauffmann,  1919. 
Preis  geb.  Mk.  5. — . 

Menasse  ben  Israel :  Rettung  der  Juden. 
BerHn:  Welt-Verlag,  1919.  Preis 
geb.  Mk.  3.—. 

Mendelssohn, Moses:  Jerusalem.  Berlin: 
Welt-Verlag,  1919.  Preis  geb.  Mk. 
4.50. 

Piaton:  Apologie  des  Sokrates  und 
Kriton.  Übersetzt  und  erläutert  von 
Otto  Apelt.  Leipzig:  Felix  Meiner, 
1919.    Preis  geh.  2.20. 


Soeben   erschienen: 


tHRRMANN    C  O  H  E  N  j 

von  JAKOB  KLATZKIN 
Glänzende  Darstellung  des  weltumfassenden  Ideenkomplexes  des  Marburger 
Philosophen.  Liebevolle  Würdigung  seiner  Persönlichkeit,  seines  Denkstils 
und  seiner  Weltbetrachtung,  zugleich  aber  scharfe  Bekämpfung  des 
Publizisten  Cohen  und  seiner  Theorie  über  Deutschtum  und  Judentum 
Preis  M.  6.—    /    Vorzugsausgabe  M.  12.50 

JÜDISCHER  VERLAG  /  BERLIN 

W.  15,  Sächsische  Strasse  8 
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^  tressen,  Tefillin,  Mesusaus. 
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seit  dem  Jahre  1863  bestehende  Hebräische  Buchhandlung  von 

C-  Boas  Mchfg.,  Berlin  C.  2,    Neue  Friedrichstr.  69 

empfiehlt    ihr   reichhaltiges    Lager    in    jüdisch  -  wissenschaftlicher    Literatur. 
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Jüdische  Monatshefte 

Zeitschrift  für  Politik,  Wirtsdiaft  und  Literatur  in  Ost  und  West 

Erscheint  iwclm«!  Im  Mona!  unter  Mitwirkung  von 

Alexander  Eliasberg  /  Dr.  Adolf  Friedemann 
Geh.  Juitizrat  Dr.  Eugen  Fuchs  /  Prof.  Dr.  Franz  Oppenheimer 

Mitkegründct  von 

Hermann  Cohen 
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Diese  Zeitschrift  ist  ein  offener  Sprechsaal  für  Jedermann.  Für  den 

Inhalt  der  Artikel  tibernehmen  die  Autoren  selbst  die  Verantwortung 
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Alle  redaktionellen  Sendungen  wolle  man  in  Zukunft  senden  an: 

Schriftleitung  der  Neuen  Jüdischen  Monatshefte, 

Berlin   NW  7,  Dorotheenstr.  35 

Nationalitätenstreit  und  Antisemitismus 

Von    Dr.    H.    K  a  d  i  s  c  h  ,    Breslau 
wei    Hauptdevisen  Istanden  bis  vor  kurzem  in   den   meisten   Staaten 
Europas  einander  gegenüber.    Hüben  der  nationale  Staat,  drüben 
der   soziale   Staat.     Zeitweise   konnte   man    auch    den    Ruf    nach 
tlem    christlichen    Staate    vernehmen. 

Unmittelbar  vor  Beginn  des  Krieges  hiess  es,  die  Lösung  des 
Natiomalitäten  Problems  durch  die  Schaffung  von  Nationalstaaten  auf 
demokratischer  Grundlage  sei  die  Voraussetzung  zur  Lösung  des  natio- 
nalen Problems  und  siehe  da,  das  Ergebnis  des  Weltkrieges  äussert 
sich  in  dem  Auseinanderfallerf  Russlands,  der  Türkei  und  Oesterreich- 
Ungams  in  sogenannte  Nationalstaaten,  welche  durch  ihre  gegenseitige 
wirtschaftliche  Absperrung  sowie  weiter  durcn  die  zwischen 
und  in  ihnen  tobenden  Nationalitätenkämpfe  ein  Haupthindernis  nicht 
nur  der  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  grossen  Volksmassen, 
sondern    auch    der   Gesundung   der   sozialistischen    Bewegung    bilden. 

Eine  Konsequenz  dieser  politischen  und  wirtschaftlichen  Situation 
bildet  auch  die  Verschlechterung  der  Lage  der  Juden  in 
den  meisten  Staaten  Mittel-  und  Osteuropas.  Fast  überall 
hat  man  das  Gefühl,  als  stünde  man  vor  einer  Umwälzung;  die  natio- 
nalen Fragen  sind  ungelöster  als  je,  die  ökonomische 
Situation  ist  statt  besser  —  schlechter  geworden^  der  Pat- 
teienwirrsal  hat  sich  gesteigert  und  überall  macht  man  die  unter  diesci 
Zuständen  so  empfindlich  leidenden  Juden  von  antisemitischer 
Seite  noch  für  alle  Uebelstände  der  Gesellschafts- 
ordnung und  für  alle  Gebrechen  der  Regierungen  und 
parlamentarischen  Vertretungskörper  verantwortlich. 
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In  Deutsdiöster reich  gelten  die  jüdischen  Flüchtlinge  Wiens 
als  die  Ursache  der  wirtschaftlichen  Not  der  Kapitale  Deutschösterreichs; 
in  den  Provinzen  ruft  man  „Los  vom  verjudeten  Wien !"  —  in  Wien  selbst 
wird   der  Kampf  gegen  die  Republik   als  Juden  republik  geführt. 

In  Tsdiechoslowakien  findet  der  Antisemitismus  wieder  andere 
Begründumgen.  Einerseits  wird  vielfach  der  Kampf,  wie  zum  Beispiel  in 
Mähren,  gegen  die  Deutschen  als  identisch  mit  dem  gegen  die  Juden 
geführt,  da  tatsächlich  bei  den  letzten  mährischen  üemeinderatswahlen 
ein  Teil  der  jüdischen  Wähler  für  die  deutschen  Kandidaten  stimmten,  ein 
Teil  seine  Stimme  den  Vertretern  der  national-jüdischen  Demokratie  zu- 
wandte und  somit  nur  ein  Bruchteil  sich  als  zur  tschechischen  Nation  zu- 
gehörig bekannte. 

Der  Mittelpunkt  der  antisemitischen  Strömung  ist  aber  die  Slo- 
wakei, wo  verschiedene  Umstände  4en  Antisemitismus  begünstigten, 
einerseits  die  Politik  eines  T  e  i  1  e  s  der  Juden,  die  sidh  noch  nicht  zu 
einer  konsequent  national-jüdischen  Politik  durch- 
gerungen haben,  andererseits  das  Vorgehen  des  Dr.  S  r  o  b  a  r , 
der  das  gesamte  jüdische  Volk  vielfach  für  die  Sünden  einzelner  Juden 
verantwortlich  macht. 

Die  regierenden  Kreise  der  Slowakei  haben  eben  noch  nicht 
den  Unterschied  zwischen  national -jüdischer  und  jüdisch  -  assimi- 
latorischer Politik,  der  dem'  Präsidenten  der  tschechoslowakischen 
Republik  Professor  Mas'aryk  —  einem  genauen  Kenner  des  Zionismus 
—  sowie  dem  tschechischen  Ministerpräsidenten  T  u  r  a  r  sehr  wohl  be- 
kannt ist,  begriffen.  Es  wird  auch  noch  geraume  Zeit  brauchen,  bis  in 
der  Slowakei  auth  nur  jenes  Verhältnis  zwischen  slowakischen  und 
jüdischen  Intellektuellen  Platz  greifen  wird,  wie  es  in  Böhmen  und 
Mähren  teilweise  bereits  der  Fall  ist.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
die  Slowaken  aus  jahrhundertelanger  Knechtschaft  und  Druck  nun  erst 
zur  Freiheit  gelangten,  dass  die  ungarischen  Regierungen  den  Slowaken 
ihre  Schulen,  sogar  Kinderbewahranstalten,  genau  so  wie  allen  übrigen 
nichtmagyarischen  Völkern  während  der  ganzen  dualistischen  Aera  vor- 
enthielten, und  dass  die  slowakische  Bevölkerung  eben  in  dfem''  jungarisch- 
jüdischen  Assimilantentum  (bisher  die  festeste  Stütze  der  magyarisch- 
oligarchischen  Gewaltherrschaft  erblickten.  Erwägt  man  nun,  dass  bis- 
her erst  ein  sehr  kurzer  Zeitraum  verstrich,  seitdem  die  von  der  Prager 
zionistischen  Parteileitung  geleistete  nationale  Aufklärungsarbeit  sich 
auch  auf  die  Slowakei  erstreckte,  und  in  Pressburg  durch  die 
„Jiüdische  Volkszeitung*'  gefördert  wird,  und  dass  schliesslich  die 
tschechische  Regierung  in  Prag  selbst  mit  gewissen  separatistischen 
Strölmungen  unter  den  Slowaken  kämpfen  muss,  so  hat  man 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  derzeitigen  traurigen  Lage  der 
slio  w  ak  is  ch  e  n   Juden.  ' 

Es  wäre  ungerecht,  die  Gesamtheit  der  Juden  für  jene  PoHtik  ver- 
antwortlich zu  machen,  die  zur  Isolierung  der  Juden  Ungarns  einerseits 
von  den  Juden  der  landeren  Länder  und  andererseits  zur  politisciien  bzw. 
zur  nationalen  und  sozialen  Gegnerschaft  der  übrigen  ungarischen  Be- 
völkerung gegen  sie  führte. 
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Schon  seit  vielen  Jahicn  wimic  von  ii.jtioii.ii-jiulischcn  f*oiilikern 
nf  die  Gefahren  hinjjewicscn,  die  bei  einem  Umstiir/e  in  Hnj^^arn  sich 
gerade   für    die  Juden  ergeben  würden. 

Man  hielt  die  magyarisch-oligarchischc  Herr.sciiaft  im  den  ui./.^c. 
fixen  Pol  im  alten  Ocstcrreich-Ungarn,  obwohl  gerade  die  magyarische 
und  poljiische  Oligarchie  durch  »die  beiderseitige  Nationalitätenpolitik 
Maupturheber  des  Weltkrieges  und  des  Zusammenbruches  des  alten 
Donaureiches  waren,  die  infolge  des  deutsch-tschechischen  Streites  und 
der  Unterstützung  von  Seiten  der  jüdischen  Assimilantcn  durch  Jahrzehnte 
dies-  wie  jenseits  '4er  Leitha  die  ausschlaggebenden  politischen  Faktoren 
waren. 

Der  Schreiber  fdieser  Zeilen  hat  noch  lange  vor 
Ausbruch  des  Krieges,  als  nicht  nur  vereinzelter  jüdischer 
Schriftsteller,  sondern  auch  einsam  in  der  österreichischen  Journalistik 
als  eine  vox  clamantis  in  deserto  nicht  nur  die  Notwendigkeit 
eines  deutsch-tschechischen  Ausgleiches  im  allge- 
meinen, sondern  speziell  auf  der  Grundlage  vorgeschlagen,  dass  die 
Slowakei  mit  Böhmeni  und  die  deutschen  Teile  Westungarns  mit  Deutsch- 
österreich vereinigt  werden.  Vom  ^Gesichtspunkte  einer  einheitlichen 
grosszügigen  Nationalpolitik  wäre  ein  solcher  Ausgleich  zwischen 
Deutschen  und  Tschechen  auf  dieser  Grundlage  schon  längst  logisch 
gewesen. 

Geblendet  aber  durch  eine  einseitige  Machtpolitik  und  veraltete 
historische  Traditionen  wurde  er  zum  Schaden  nicht  nur  der  Deutschen 
und  Tsdhechen,  sondern  auch  Oesterreichs  und  nicht  in  letzter  Linie 
seiner  Juden  abgelehnt. 

Charakteristisch  aber  für  die  Segnungen  der  jüdisch-assimilatori- 
sdhen  Politik  ist  es,  dass  gerade  in  jenen  Ländern  und  bei  »jenen  Völkern, 
wo  die  Assimilation  am  meisten  fortgeschritten  schien,  in  Ungarn 
und  Galizien,  ,der  Antisemitismus  am  üppigsten  ge- 
deiht und  seltsamerweise  am  stärksten  (nicht  bei  jenen  Völkern, 
die  mit  jüdisch-assimilatorischer  Hilfe  zu  Staatsbürgern  zweiter  und 
dritter  Klasse  degradiert  wurden,  in  .Ungarn  bei  den  Niditmagyaren, 
speziell  bei  den  Slowaken,  Deutschen  und  Rumänen,  in  Galizien  bei  den 
Ukrainern),    sondern    bei    Magyaren    und    Polen. 

Gerade  die  magyarischen  und  polnischen  Parteien  sind  am  meisten 
vom  Antisemitismus  durchseucht  und  keine  Tatsache  illustriert  deutlicher 
den  vollständigen  Zusammenbruch  der  bisherigen  ungarischen  Juden- 
politik als  der  Umstand,  dass  m  den  Mauern  von  Budapest,  wo  Kor  kurzem 
die  ungarischen  Juden  einen  jüdischen  Minister,  den  Demokraten- 
führer Dr.  V  a  s  z  o  n  y  ,  hatten,  sie  nun  von  rumänischen  Okkupa- 
tionstruppen vor  Pogromen  geschützt  werden  müssen!!  Tempora 
mutantur  et  nos  mutamur  in  illis. 
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Der  jüdische  Revolutionär 

Von  Dr.  Rudolf  K  a  y  s  e  r ,  Berlin. 
Warum  soll  ich  gerade  zum  Märtyrer  werden?  Warum? 
Weil  Gott  mir  die  Stimme  in  die  Brust  gelegt,  die  mich  auf- 
ruft zum  Kampfe,  weil  Gott  mir  die  Kraft  gegeben,  ich  fühle 
es,  die  mich  befähigt  zum  Kampfe!  Weil  ich  für  einen  edlen 
Zweck  kämpfen  und  leiden  kann!  Weil  ich  Gott  um  die 
Kräfte,  die  er  m;ir  zu  bestimmtem  Zwecke  gegeben,  nicht  be- 
trügen will!  Weil  ich,  mit  einem  Worte,  nicht  anders  kann. 
Ferdinand  iL a s  s  a  1  le  (sechzehn jähr.). 

0  masslos  er  von  antisemitischer  Seite  übertrieben,  und  so  ängstlich 

er   vom   jüdischen   Bürgertum   verleugnet   wird:    der  grosse   jüdische 

Anteil  an  der  heutigen  revolutionären  Bewegung  steht  fest;  er  ist 
immerhin  so  gross,  dass  kein  Zufall,  sondern  eine  innere  Tendenz  ihm 
gebieten  muss;  er  ist  Auswirkung  des  jüdischen  Wesens  in  eine  modern- 
politische   Richtung. 

Durch  diese  Feststellung  sei  dem  jüdischen  Revolutionär  keines- 
wegs ein  Lorbeerkranz  gereicht  und  seinen  Taten  von  vornherein  An- 
erkennung und  Lob  gezollt.  Dazu  liegt  um  so  weniger  Anlass  vor,  als 
nicht  gerade  viele  jüdische  Politiker  von  jener  religiösen  Leidenschaft 
besessen  sind,  die  um  des  sachlichen  Ziels  willen  alles,  selbst  das  eigene 
(Leben  opfern  würde.  Viele  flinke  Literaten  suchen  billigen  Anteil  am 
öffentlidhen  Kampfe  zu  bekommen,  nur  um  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem 
Machtstreben  neue  Möglichkeiten  zu  eröffnen;  Sachkenntnisse  und  Arbeits- 
wille beschwert  sie  selten. 

Von  ihnen  sei  hier  nidht  gesprochen.  Je  weiter  die  poHtische 
Entwicklung  geht,  desto  schneller  werden  sie  sich  als  Eintagsfliegen  ent- 
puppen. Anders  aber  steht  es  mit  solchen  Juden,  die,  Märtyrer  der  Idee, 
Christusse  und  Künder  neuen  Menschentums,  unbeirrt  ihren  Weg  gehen, 
der    notwendig    tragisch    münden    muss. 

Diese  echten  jüdischen  Re\x)lutionäre  sind,  trotzdem  sie  in  innigster 
Gemeinsdhaft  im  Denken  und  Handeln  mit  ihren  andersstämmigen 
Genossen  verbunden  sind,  von  ihnen  sehr  verschieden.  Sie  haben  es  zu- 
meist in  zwei  Punkten  schwiener:  es  fehlt  ihnen  die  natürliche  Opposition 
der  unterdrückten  Klasse,  des  Proletarfats  (sie  sind  stets  „Intellektuelle'') 
und  zweitens  jene  weite  nationale  Unterstüitzung,  die  aus  der  Tatsache 
stammt,  dass  Führer  und  Gefolge  von  gleicher  völkischer  Herkunft  sind. 
Das  letztere  wird  mir  vielleicht  durch  den  Hinweis  auf  den  internationaren 
Charakter  des  Sozialismus  wie  jeder  modernen  re\'olutionären  Ideologie 
bestritten  werden;  dennoch  ist  es  Tatsache,  dass  sowohl  die  russische 
wie   die    deutsche    Revolution    einen   starken   nationalen    Einschlag    haben. 

Trotz  dieser  Hemmungen  sind  Juden  wie  T  r  o  t  z  k  i ,  R a  de  k  , 
Axelrod,  Eisner,  Landauer,  Lewinee,  Toller  Führer  der 
Revolution  geworden.  Sie  sind  es  aber  in  einer  sehr  besonderen  Art 
und  Einsamkeit,  die  sie  völlig  ausserhalb  jener  stellt,  die  mit  gebundener 
Route  marschieren.  Selten  sind  sie  die  orthodoxen  Gläubigen  eines  revo- 
lutionären Katechismus,  viel  häufiger  Heretiker  und  durch  keinerlei  Dog- 
matik  festgelegt ;  bekannt  ist  ja  M  a  r  x  e  n  s  Bekenntnis,  dass  er  selbst 
kein  Marxist  sei.     Ja,  in  vielen  Fällen  ist  der  jüdische  Revolutionär  über- 
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liaupi  nicht  durch  eine  Idee  getunii,  uk-  cmur  i)c^rittin.ii  liuiLiiiiacinen 
Pmlilcniatfk  entstammt,  sondern  allein  durch  sein  Ocfüiil,  das  häufig  so- 
gar in  Sentimentalität  umschlägt  (dieser  Typus  kommt  natürlich  zu  keiner 
fnichtbaren  Entfaltung).  Im  letzten  Grunde  geht  sein  Denken  und  Tun 
stets  auf  den  Menschen  und  nicht  auf  den  Staat.  Sucht  er  trotzdem 
in  Augenblicken  staatlicher  Auflösung  neue  politische  Ordnungen  zu  ver- 
wirklichen, so  muss  er  notwendig  tragisch  und  unter  den  Flüchen  des 
Rassenhasses 'enden :  das  Schicksal  Rosa  Luxemburgs,  Eisners, 
Landauers  und   vieler  anderer. 

Keine  Gestalt  unserer  Vergangcnlieit  ist  typischer  für  diese  Art  des 
jüdisdien  Revolutionärs  als  S  a  b  b  a  t  a  i  Z  e  w  i :'  dieser  glühende  Prophet 
des  17.  Jahrhunderts,  der  in  mystischer  und  doch  nachdenklicher  Ver- 
zückung den  Anbruch  des  messianischen  Zeitalters  verkündete,  von  V'order- 
Asien  bis  Deutschland  unzählige  Anhänger  fand,  von  den  Regierungen 
vertolgt  und  ins  Gefängnis  geworfen  wurde.  Bei  ihm  findet  sich  vor 
allem  der  so  jüdische  Glaube  der  „Berufung"  ausgeprägt,  der,  mögen 
auch  seine  Formeln  wechseln,  immer  den  echten  judischen  Revolutionär 
von  Moses  bis  auf  unsere  Zeiten  kennzeichnet.  Dieses  „weil  ich  nicht 
anders  kann'',  dieser  unbezwingbare  Drang,  das  menschliche  Wesen  zu 
besserem  und  reinerem  Blühen  zu  bringen  —  wobei  es  ganz  gleichgültig 
ist,  ob  Offenbarungen,  die  Drohungen  der  Ünheils-Propheten,  mensch-' 
liches  Beispiel  oder  der  wissenschaftliche  Sozialismus  den  Weg  zur  Besse- 
rung bezeichnen  —  trennt  ihn  sehr  \x)m  Typus  des  europäischen  Revo- 
lutionärs, wie  ihn  vor  allem  das  18.  Jahrhundert  ausgeprägt  hat:  den 
Beglückungs-Philosophen  und  freundlichen  Sozial-Erfinder  oder  den  eisigen 
Moralisten  in  der  Art  Robespieres.  So  nüchtern  und  nationalistisch 
der  Jude  sicher  im  Aufbau  ist,  so  ist  er  im  Umsturz  religiöser  .Fanatiker, 
masslos    in    Hoffnung   und   Wirklichkeitsfeme. 

Er  empfindet  v\x)h!  blutenden  Herzens  die  Ungerechtigkeiten  und 
Unzulänglichkeiten  der  herrschenden  Ordnungen,  stärker  aber  noch  die 
Grausamkeit  und  Lieblosigkeit  der  in  ihr  wohnenden  Menschen.  Von  Grund 
aus  ethischer  Optimist  (selbst  die  Unheilsprophezeiungen  gipfeln  in  Opti- 
mismus, da  das  Furchtbare,  das  sie  verkünden,  ja  zum  Siege  der  ethischen 
Idee,  zum  Aufbau  des  „Jahwe-Werks*^  dienen  soll),  klammert  sich  der 
Jude  weniger  an  die  Reformation  des  Staats  als  an  die  der  menschlichen 
Gesinnung;  er  hat  den  Glauben,  dass  der  Moment,  der  Throne,  Generäle 
oder  Wirtschaftsmächte  stürzt,  dadurch  also  die  Unsicherheit  und  Hohl- 
heit der  bisherigen  Herrschaft  zeigt,  Anlass  zu  menschlicher  Um-  und 
Einkehr  werden  muss.  Nidit  also  will  er  Glück  schaffen,  Besitz  den 
Reichen  nelunen,  um  ihn  über  die  Armen  zu  verschYs^nden,  wo  er  doch 
weiss,  dass  neue  Ungerechtigkeiten  und  Kämpfe  die  notwendigen  Folgen 
sein  müssen,  sondern  er  will  in  den  Tagen  der  Revolte  und  Zertrümmerung 
das  verschüttete  menscliliche  Gut,  Religiosität,  Liebe  und  Geist,  erwecken 
und  zu  sieghafter  Wirklichkeit  bringen,  mag  sie  auch  leidhaft  sein.  Diese 
revolutionäre  Mission  des  Juden  hat  in  tiefster  Schönheit  Beer-Hof- 
mann    in    seinem    Drama    „Jaäkobs    Traum*^ ')    ausgedrückt: 

0  Es  wird  zurzeit  im  Deutschen  Theater,  Berlin,  aufgeführt;  Buch- 
ausgabe   bei    S.    Fischer. 
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So  wählt  mein  Blut  Er  aus  zum  stolzen  Reise  — 
In    alle    Zeiten   spriessend,    nie   verdorrt   — 
Dass  meinem  Mund  —  \ion  neuem  immer  wieder  — 
EntStürze    Seines    ewigen    Willens    Wort! 
Und    zwischen    mir   und    reglos    jungem    Blühen 
Brach    darum    Brücke    Er    entzwei    und   Steg    — 
Dass    ewig    ich,    mit    Menschenschritt,    hienieden 
Mitschreite    Seinen    fernen    Gottesweg, 
Und   —   Leid  mit  Seinem   Worte  lösend   —   hier 
,  Sein    ewiger   Mund   und    ewiger   Anwalt   werdel  .  .  . 
Nicht   jene   sind  deshalb  d'ie  eigentlich  jüdischen   Revolutionäre,   die 
nur  materielles  Glück  mit  vollen   Händen  verteilen  wollen   und  zu  diesem 
Zweck  staatsrechtliche  und  wirtschaftliche   Massnahmen   erfinden,   sondern 
vielmehr  jene,  die  geistige  Gemeinsdhaften  zu  schaffen  sich  mühen,  in  deneni 
Logos  und  Eros,  Kunst  und  helles  Denken  wohnen  solfen;  wirtschaftliche 
Befreiung   ist  dazu  natürlich  Voraussetzung.     Deshalb  muss  jeder  geistig- 
revolutionäre   Jude    heute    notwendig   Sozialist   sein :    als   Widersacher    des 
Kapitalismus,  seiner  gemeinen  Profitsucht  und  materialistischen  Stimmung. 
Deshalb    ist   aber   auch   andererseits   sein    letztes    Ziel:     die    Anarchie,   die 
Beseitigung   jedes   Machtverhältnisses. 

Solche  Revolutionäre,  hinreissende  Beispiele  für  die  tragische  Mis- 
sion der  Juden  auch  in  unserer  Gegenwart,  waren  Kurt  E  i  s  n  e  r  und 
Gustav  Landauer.  Glühend  kämpften  sie  gegen  jede  Gewalt  und 
suchten  durch  Wort  und  Beispiel  ein  neues  Menschentum  anzubahnen, 
auf  die  Gefahr  hin,  durch  ihre  eigenen  Parteien  getötet  zu  werden.  Ihrte 
Parteien?  In  Wirklichkeit  standen  sie  aller  Dogmatik  und  allem  organi- 
sationeilen Zwang  fremd,  ja  feindlich  gegenüber.  E  i  s  n  e  r  war  Revi- 
sionist und  musste  deshalb  Berlin  und  den  „Vorwärts^'  verfassen.  Lan- 
dauer kam  von  der  Romantik  Proudhons  her,  dieses  grössten  Indi- 
vidualisten im  Sozialismus,  und  kannte  nichts  Bekämpfenswerteres  ais  den 
„wissenscihaftlichen"  Sozialismus,  diese  „wissenschaftliche  Gaukelei",  wie 
er   sich   ausdrückte. 

In  ihren  Gesichtern  —  dem  milden  Patriarchenantlitz  E  i  s  n  e  r  s  , 
dem  stillen  Urchristenkopf  Landauers  —  spiegelte  sich  zutiefst  das 
jüdische  Wesen.  Sie  wollten  sprechen  und  begeistern,  zeigen  und  bauen 
mit  'vielen,  die  sie  überzeugt  hiatten.  Sie  blieben  aber  allein,  und 
ihre  Ideale  deshalb  unverwirklicht.  Denn  nicht  nur  durch  die  Ueber- 
macht  ihrer  Feinde,  sondern  auch  durch  das  alte  jüdische  Schicksal: 
der    Einsamkeit    unter    Freunden    gingen    sie    zu    Grunde. 

So  starben  sie  wie  Jesus  von  Naz;areth  und  alle  anderen  jüdischen 
Märtyrer.  Für  das  Schicksal  des  jüdischen  Revolutionärs  ist  nichts  sym- 
bolischer als  der  Tod  dieser  beiden  Männer: 

E  i  s  n  e  r    ward    von    einem    adligen    Mordbuben    erschossen    —    im 
Augenblick,    als    er    seine    gesamte    politische    Macht    niederlegen    wollte. 
Landauer   schlug   eine  tierische   Soldateska  tot,   als   er  —   Worte 
der   Güte    und   Menschlichkeit   sprach. 
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Rüben  und  das  neuere  Personifikationsdogma 

Von   Geheimrat   Ed.   König. 

Wenn  die  Karawane  am  Ostufer  des  Toten  Meeres  nordwärts 
zieht  und  ungefähr  in  der  Mitte  dieses  Ufers  das  schluchtartige 
Tal  überschritten  hat,  in  welchem  das  Wasser  des  Arnon  zwischen 
wildzerklüfteten  Sandsteinfelsen  schäumend  abwärts  springt:  so  gelangt 
sie  auf  eine  Hochebene,  die  zwei  bis  drei  Meilen  breit  sich  nach  Norden 
ausdehnt.  Sie  wurde,  als  das  Volk  Israel  einst  den  Arnon  überschritten 
und  den  König  von  Hesbon  in  der  Schlacht  bei  Jahaz  besiegt  hatte,  das 
Gebiet  des  Stammes  Rüben.  Diesen  südöstlichen  Strich  von  Palästina 
hatte  er  sich  selbst  als  seinen  Stammbesitz  ausgebeten,  weil  die 
dortige  Ebene  seinen  zahlreichen  Herden  vortreffliche  Weidestrecken 
darbot. 

Ein  kräftiges  Lebenszeichen  gab  der  Stamm  Rüben  von  sich,  als 
tr,  zusammen  mit  den  nordwärts  von  ihm  siedelnden  Stämmen  Gad  und 
Ostmanasse,  am  westlichen  Ufer  des  Jordan  dem  Ewigen  einen  Altar 
erbaute.     Dies  trug  sich   aber   so   zu. 

Das  Werk  der  grundlegenden  Eroberung  des  westlich  vom  Jordan 
liegenden  Palästina  war  unter  Josuas  Anführung  geleistet.  Auch  die 
Krieger  der  Stämme  Rüben,  Gad  und  Ostmanasse  hatten  wacker  dabei 
geholfen.  Nun  wurden  sie  mit  lautem  Dank  für  ihre  treue  Waffen- 
brüderschaft nach  ihren  östlich  vom  Jordan  liegenden  Stammsitzen  ent- 
lassen. Wie  mag  die  freudige  Hoffnung,  ihre  Familien  und  Besitztümer 
wiederzusehen,  ihre  Brust  geschwellt  haben !  Aber  e  i  n  Gefühl  durch- 
wogte noch  mächtiger  ihre  Seelen,  und  e  i  n  Gedanke  durchzuckte 
sie  doch  am  heftigsten.  Das  war  das  Gefühl  der  nationalen 
Zusammengehörigkeit  mit  den  westlich  vom  Jordan  sich  ansiedelnden 
Teilen  Israels,  und  das  war  der  beängstigende  Gedanke,  dass  sie  mit 
der  Rückkehr  über  den  Jordan  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  dem  west- 
lieh wohnenden  Israel  verlieren  könnten.  Von  diesem  Gefühl  und  diesem 
Gedanken  bewegt,  erbauten  sie  vor  dem  Uebergang  über  den  Jordan 
ein  Denkmal  ihrer  nationalen  Einheit  mit  dem  westlichen  Israel,  und 
dieses  Denkmal  hatte  —  wie  bemerkenswert  ist  doch  auch  dies!  —  die 
Gestah  eines  Altars  für  den  Ewigen   (Jos.  22,   10). 

Fast  wäre  ihnen  diese  herrliche  Bezeugung  ihres  nationalen  und 
religiösen  Bewusstseins  freilich  auch  noch  missdeutet  worden.  Fast  hätten 
die  west|ordanischen  Israeliten  in  diesem  Altar  ein  Zeichen  von  Separa- 
tionsgelüsten der  Rubeniten  und  der  andern  ostjordanischen  Israeliten 
erblickt.  Wirklich  wurde  im  Westen  des  Jordan  eine  Deputation  ge- 
wähh,  die  diese  Sache  auf  ihre  Motive  prüfen  sollte.  Aber  die  Führer 
der  Rubeniten  und  der  andern  ostjordanischen  Stämme  Israels  fanden 
auf  diese  Weise  nur  noch  mehr  Gelegenheit,  das  in  ihnen  lebendige 
Volks-  und  Glaubensbewusstsein  laut  zu  bezeugen.  Denn  nun  konnten 
sie  beteuern:  „Nur  die  Sorge,  dass  eure  späteren  Generationen  unsere 
Zugehörigkeit  zum  VoHce  des  Ewigen  bestreiten  möchten,  hat  uns  zu 
diesem  Bau  getrieben"  (Jos.  22,24).  Mit  diesen  und  andern  eindrucksvollen 
Worten   gelang   es   ihnen,   das   wahre    .Wotiv   jener   Altarerbauung   so   klar 
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zu  entfalten,  dass  die  Deputierten  des  Westjordanischen  Israel  voll  Freude; 
nach  Hause  zurückkehrten  und  den  gutnationalen  und  religiösgetreuen 
Sinn  der  Rubeniten  und  der  anderen  ostjordanischen  Bruderstämme  aufs 
vollste  anerkannten. 

Aber  solcher  Anzeichen  kräftigen  Lebens  bietet  die  Geschichte  des 
Stammes   Rüben   nur  sehr  wenige. 

Sie  fehlen  schon  in  der  nächsten  Periode  der  Geschichte  Israels. 
Denn  als  die  nördlichen  Kanaaniter  unter  ihrem  Feldherrn  Sisera  Wieder 
die  Hegemonie  über  das  nördliche  Palästina  an  sich  retssen  wollten,  schar- 
ten sich  um  Debora  und  Barak  zvvlar  die  Streiter  aus  den  meisten  Stämmen 
Israels  und  traten  dem  Erbfeind  in  der  Ebene  am!  Kison  auf  blutiger  Wahl- 
statt entgegen.  Aber  über  den  Stamm  Ruhen  heisst  es  in  dem  anerkannt 
ahen  Deboraliede:  „In  den  Gauen  Rubens  gab  es  gewichtige  Erwägungen! 
Warum  sassest  du  zwischen  den  Hürden,  um  zu  lauschen  den  Schalmeien 
bei  Herden?  Für  die  Gaue  Rubens  gab  es  gewichtige  Erwägungen !'' 
(Rieht.  5,  15  f.).  So  wird  mit  feiner  Satire  gegeisselt,  dass  die  Rubeniten 
damals  den  Zuzug  zur  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  der  Nation  durch 
anscheinend    wichtige    Erwägungen    ersetzt    haben. 

Vielleicht  erwogen  sie  den  Plan,  bei  dieser  Gelegenheit  den  feind- 
lichen Nachbarn  an  ihren  eigensten  Landesgrenzen  durch  einen  Angriff 
zuvorkommen  zu  können.  Eine  solche  Betätigung  kurzsichtiger  Sonder- 
politik finden  wir  ja  auch  sonst  noch  in  der  Geschichte  des  Stammes 
Rüben.  Denn  aus  der  Zeit  des  Königs  Saul  ist  berichtet,  dass  der  Stamm 
Rüben  den  an  seiner  Ostgrenze  zeltenden  Stamm  der  Hagariter  siegreich 
bekämpft    und    deren    Gebiet    erobert    hat    (1.    Chron.    5,    10). 

Vielleicht  aber  war  es  auch  sein  geschwächter  Zustand,  der  den  Stamm 
Rüben  damals  beim  Heranrücken  Siseras  und  der  Nordkanaaniter  abhielt, 
Hilfstruppen  nach  dem  Westjordanland  zu  senden.  Denn  schon  in  dem 
alten  poetischen  Abschnitt  5.  Mos.  33  ertönt  die  besorgte  und  teilnahms- 
volle Bitte  der  anderen  Stämme  Israels:  „Rüben  lebe  und  sterbe 
nicht!"  (V.  6).  Er  befand  sich  also  damals  sozusagen  auf  dem  Aus- 
sterbe-Etat,  und  dies  ist  keineswegs  unerklärlich.  Denn  ausser  lebendigem 
Zusammenhang  mit  den  Bruderstämmen  stehend,  konnte  er  um  so  weniger 
die  Fremden  bewältigen,  die  sich  in  seinem  Gebiete  von  Anfang  an  als 
eine  Art  Heloten  erhalten  hatten,  aber  mit  der  Zeit  sich  zur  Gleichberechti- 
gung und  sdhliesslich  zur  Uebermacht  aufschwangen.  Ein  deutliches  Symp- 
tom davon  ist  die  Tatsache,  dass  wir  auf  der  um  845  aufgestellten  Sieges- 
säule des  moabitischen  Königs  Mesa  zwar  den  nördlicher  angesiedehen 
Stamm  Gad  (Zeile  10),  aber  nicht  mehr  den  Stamm  Rüben  erwähnt  finden. 
Vielmehr  müssen  wir  auf  der  Mesa-Inschrift  einen  grossen  Teil  der  Städte, 
die  einstmals  den  'Rubeniten  zugeteilt  v/orden  waren,  nun  wieder  im 
Besitze   der    Moabiter   sehen. 

Was  trotzdem  noch  an  besitzenden  Elementen  vom  Stamme  "Rüben 
sidi  damals  erhalten  hatte,  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten 
Jahrhunderts  eine  Beute  der  unaufhaltsam  nach  der  Mittelmeerküste 
vordringenden  Assyrer.  Beera,  der  ^,ein  Fürst  unier  den  Rubeniten'' 
war,  wurde  durch  den  assyrischen  Herrscher  Tiglath  PiPeser  in  die  Ge- 
fangenschaft weggeführt   (1.  Chron.  5,  5,  6),   wie  von  demselben  Assyrer 


in  seiner  NimrÖd-Inschrilt  aucli  der  Koiiii^  ,,.^ai:iri].inii  \  om  .Woah"  als 
Tributzahler  erwähnt   wTrd.') 

So  wurde  der  Stamm  Rüben  von  den  umgebenden  Völkerschaften 
;fgesogen,  ehe  noch  die  eiserne  Faust  des  assyrischen  Eroberers  sich 
auf  jene  Gegenden  legte.  Nun  weideten  die  Herden  anderer  Volksstämme 
auf  jenen  Wiesen,  auf  denen  einst  die  Rubeniten  „zwischen  den  Tränk- 
rinnen die  Gerechtigkeitserweisungen  des  Ewigen  besungen"  hatten,  wie 
es   im  Deboraliede  (Rieht.  5,11)  heisst. 

Was  so  die  Geschichtsbücher  der  Hebräer  vom  Verschwinden 
Rubens  aus  der  Geschichte  erzählen,  war  also  ein  ganz  natür- 
licher Verlauf  der  geschichtlichen  Dinge.  Kann  man  aber  ebendasselbe 
Urteil  über  die  Behauptungen  fällen,  die  uns  neuerdings  von  seinem 
Auftauchen    in    der    Geschichte    berichten    wollen ? 

Nach  den  israelitischen  Geschichtsbüchern  „soll*'  der  Stamm  Rüben 
die  Nachkommenschaft  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit,  namens  Rüben, 
bilden.  Diese  „soll"  das  älteste  Kind  Jakobs  gewesen  sein,  „soll"  von 
seiner  iMutter  den  Namen  „Seht  ein  Sohn !"  bekommen  haben,  „soll" 
zugunsten  seines  Bruders  Joseph  aufgetreten  sein  usw.  Ja  „soll"  und 
immer  wieder  „soFl"  lautet  es  jetzt  weithin.  Man  bhcke  in  die  neuesten 
Erklärungswerke  über  das  erste  Buch  der  Bibel,  die  von  einer  gewissen 
Seite  her  (z.  B.  von  G  u  n  k  e  I)  veröffenttlicht  worden  sind,  oder  man 
blicke  in  die  neuesten  Bearbeitungen  der  Geschichte  und  Altertümer 
Israels,  die  von  derselben  Seite  her  (z.  B.  von  Stade  oder  G  u  t  h  e) 
ausgegangen  sind,  und  man  wird  immer  und  immer  wieder  lesen  können, 
dass  das,  was  über  die  Person  Rüben  erzählt  worden  ist,  nur  auf  Miss- 
verständnis und  auf  falscher  Personifizierung  beruhe.  Aber  sehen 
wir  doch  zu,  auf  welcher  Seite  diese  fehlerhaften  Operationen  geübt 
werden,  ob  sie  den  alten,  oder  den  neuen  Geschichtsschreibern  auf  das 
Konto  zu   setzen   sind ! 

Als  ein  Produkt  des  Missverständnisses  wird  schon  der  Name  dieses 
angeblich  erst  hinterher  ausgesonnenen  Stammvaters  der  Rubeniten  hin- 
gestellt. 

Denn  der  Name  des  Stammes  soll  ursprünglich  mit  dem  arabischen 
ribäl  „Löwe"  oder  rajäbilu  „Löwen"  identisch  gewesen  sein.  Diese 
Meinung  Paul  de  Lagardes  ist  von  denen  freudig  akzeptiert  worden, 
die  den  Tierkult,  den  Totemismus,  als  eine  frühere  Religionsstufe  der 
Israeliten  ansehen,  wie  W.  R.  Smith,  Stade  und  andere.  Indes  diese 
Meinung  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als  unbegründet.  Denn  ander- 
wärts sind  ja  Personennamen,  die  mit  Tiernamen  zusammenklingen, 
in  der  Ueberlieferung  festgehalten  worden,  wie  z.  B.  Jeus  (  Jeghusch 
„Löwe")  als  Bezeichnung  einer  benjaminitischen  Familie  (1.  Chron.  7, 
8,  10),  obgleich  dieser  arabische  Ausdruck  für  „Löwe"  sonst  nicht  im 
Hebräischen  existierte.  Also  ist  die  Annahme  willkürlich,  dass  eine 
andere  Benennung  des  Löwen,  nämlich  rVbal,  umgeändert  worden  sei. 
Sie  würde   ebenfalls   bewahrt   worden   sein,    wenn    sie  als  Name    eines 


1)  z.  B.  bei   Rogers,  Cuneiform  Parallels  to  the  Old  Testament 
(1912),  p.  322. 
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Sohnes  von  Jakob  existiert  hätte.  Ausserdem  lässt  sich  die  Behauptung 
der  erwähnten  Autoren  Stade  usw.,  dass  die  IsraeHten  zuerst  dem  Tote- 
mismus  angehangen  hätten,  überhaupt  nicht  einmal  wahrscheinhch  machen. 
Denn  unter  den  ältesten  Namen  von  Israeliten  finden  sich  sehr  wenig 
Tiernamen,  während  z.  B.  bei  den  Engländern  3  o/o  der  Personennamen 
mit  Tierbezeichnungen  zusammenfallen,  und  eine  so  schwache  Beziehung 
von  Personennamen  zu  Tierbezeichnungen,  wie  sie  im  alten  Israel  vor- 
handen ist,  war  in  jenen  früheren  Zeiten,  in  denen  der  Mensch  als  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer  so  viele  Berührungen  mit  der  Tierwelt  hatte, 
eine  ganz  natürliche  Erscheinung.  Eine  gewöhnliche  Konsequenz  aber, 
die  der  Totemismus  da,  wo  er  wirklich  herrschte,  besitzt,  nämlich  das 
Hinausheiraten  aus  dem  Stamm  (die  sogenannte  Exogamie),  findet  sich  in 
Israel  gerade  nicht,  wie  man  aus  T  Mos.  24,4  und  besonders  4.  Mos.  36, 
6—8  ersieht.2) 

Andere  haben  noch  mehrere  andere  Wege  eingeschlagen,  um  die 
Urgestalt  und  die  Urbedeutung  des  Namens  Re'üben  ausfindig  zu  machen, 
wie  Rüben  ja  genau  nach  dem  Hebräischen  lautet.  Die  in  den  Geschichts- 
büchern überlieferte  Form  dieses  Namens  soll  eben  durchaus  auf  einer 
späteren  Umbildung   beruhen. 3) 

Aber  darf  man  wirklich  die  überlieferte  Gestalt  dieses  Namens 
nicht  als  die  richtige  ansehen  ?  Nach  dieser  bedeutet  der  Name  soviel 
wie  „Seht  ein  Sohn !'',  und  er  prägt  die  Freude  der  Mutter  darüber  aus, 
dass  sie  ihrem  Manne  einen  Stammhalter  schenken  durfte.  Eine  solche 
Entstehung  jenes  Namens  besitzt  aber  viele  Parallelen.  Denn  zunächst 
bei  den  Aegyptern  sprach  sich  oft  die  Freude  der  Eltern  über  ihr 
Kind  in  dessen  Benennung  aus.  Da  kommen  z.  B.  die  Namen  „Schöner 
Tag''  und  „Schöner  Morgen''  vor.  Sie  erinnern  an  den  treudevollen 
Tag  der  Geburt  des  betreffenden  Kindes.  Ein  anderer  ägyptisdher 
Name  lautet  „Meiner"  oder  „Der  einzige".  Der  Vater  sagt  dort  am 
Nil  von  einem  Kinde  auch  „Ich  habe  es  gewünscht"  (man  vergleiche  Saul 
,„Erbetener"!)  oder  „Es  ist  schön  gekommen".  Bei  der  Geburt  einer 
Tochter  sagte  man  z.  B.  „Schönheit  kommt",  und  hei  der  Geburt 
eines  Sohnes  hiess  es  auch  „Reichtum  kommt".  Noch  viele  andere 
Beispiele  solcher  Benennungen  findet  man  bei  den  Aegyptern*)  und 
auch  andere  orientalische  Völker  nahmen  und  nehmen  noch  jetzt  bei 
der  Benennung  eines  Kindes  gern  auf  die  besonderen  Umstände  des  be- 
treffenden Moments  Rücksicht.  Und  tat  man  dies  nicht  faktisch 
auch  in  Israel?  Als  eine  Schwiegertochter  Elis  unter  dem  Eindruck 
der  Nachricht,  dass  ihr  Mann  in  der  Schlacht  gefallen  und  die  Bundeslade 
von  den  Philistern  erbeutet  worden  sei,  einem  Knaben  das  Leben  schenkte, 
gab  sie  ihm  einen  Namen,  der  die  damalige  Situation  wie  in  einem 
Spiegelbild  reflektierte.  Sie  nannte  ihn  Icabod  „Nicht-Ehre"  (1.  Sam.  4,21). 
Folglich  ist   es    weder   unmöglich   noch   auch   unwahrscheinlich,   dass   der 


2)  Eine    vergleichende    Untersuchung    über    den    Totemismus    gibt 
meine  Geschichte  der  aJttestamentlichen   Religion    (1915),  S.  79—81.   169. 

3)  Alle    diese    modernen    angeblichen    Wiederherstellungsversuche 
kritisiert  im    einzelnen    mein    Kommentar   zur  Genesis    (1919)   bei  29,  '32. 

*)    Vgl.    Ad.    E  r  m  a n ,    Aegyptisches    Leben    im    Altertum,   S.    229. 
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Jubel  über  die  Geburt  einies  Stammhalters  in  dem  Ausruf  „Seht,  ein  Jimge!" 
/um  Ausdruck   gebracht   wurde. 

„Indes  was  sorgt  ihr  euch  um  den  Namen  eines  Mannes,  der  gar 
nicht  gelebt  hat!"  so  schallt  es  uns  jetzt  von  vielen  Seiten  her 
entgegen.  Nach  der  Meinung  nicht  weniger  neueren  Bearbeiter  der 
Literatur  und  Geschichte  Israels  ist  die  Person  Ruhen  ja  nur  eine  Perso- 
nifikation. Sie  soll  nur  das  Produkt  späterer  Erwägungen  sein. 
Sie  soll  nur  ersonnen  sein,  um  dem  Stamm  'Rüben  hinterher  einen  genea- 
logischen Ausgangspunkt  zu  verschaffen.  So  sei  „Rüben"  nach  seinem 
Namen,  seinen  Taten  und  Schicksalen  nur  ein  Reflex  des  Stammes  Rubefi 
und    der  Geschichte   dieser  Völkierschaft. 

Es  tut  nichts  zur  Sache,  die  Namen  der  Gelehrten  aufzuzählen, 
welche  neuestens  diese  Meini/ffg  vertreten,  und  die  Stellen  ihrer  Werke 
zu  zitieren,  wo  sie  dies  tun.  Wer  von  den  Lesern  sich  für  diese  Belege 
interessiert,  der  kann  sie  im  einzelnen  in  meiner  ,, Geschichte  der  alt- 
testamentlichen  Religion"  dort,  wo  die  geschichtliche  Wirklichkeit  der 
Patriarchen  (besprochen  wird  (S.  159  ff.),  finden.  Dort  ist  dieses  moderne 
Dogma,  dass  die  ältesten  Hauptvertreter  Israels  nur  auf  der  nachträg- 
lichen Personifizierung  von  Stämmen  beruhen,  mit  vielem  vergleichen- 
den Material  beleuchtet  worden,  aber  hier  soll  diese  neue  Theorie  nur 
in  bezug   auf   Rüben   geprüft   werden. 

Nun  aus  dem,  was  die  hebräischen  Geschichtsbücher  über  ihn 
erzählen,  ragt  n'chts  so  sehr  hervor,  wie  dies,  dass  er  der  erst- 
geborene unter  seinen  Brüdern  gewesen  sei.  Von  1.  Mos.  29,32  an 
wird  dies  wenigstens  achtmal  bemerkt  (1.  Mos.  35,23;  46,8;  49,3;  2.  Mos. 
6,14;  4.  Mos.  1,20;  26,5;  1.  Chron.  5,1.  3).  Wie  soll  die  Geschichts- 
erzählung Israels  dazu  gekommen  sein,  dies  in  ihre  Annalen  hinein- 
zudichten?  Die  Antwort  mehrerer  von  den  neueren  Gelehrten  lautet: 
„Der  berühmteste  und  grösste  Stamm  wird  als  Erstgeborener  seines 
Vaters  bezeichnet."  Aber  ist  diese  Antwort  der  wirklichen  Geschichte 
des  Stammes  Rüben  abgelauscht? 

Man  kann  di€S  nicht  aus  der  Notiz  heraushören,  dass  Rüben  die 
Tötung  Josephs  verhindert  und  dessen  Verkaufung  bitter  beklagt  hat 
(1.  Mos.  37,22.  29  f.).  Als  berühmtester  und  grösster  Stamm  Israels 
erwies  sich  der  Stamm  Rüben  auch  nicht  dadurch,  dass  die  Rubeiniten 
Dathan  und  Abiram  gegen  das  Aufkommen  einer  Fürstenstellung  Von 
Gliedern  des  Stammes  Levi  protestierten  (4.  Mos.  16,1  ff.).  Oder  hat 
sich  damals  auch  der  in  Qorach  ebenfalls  erwähnte  Stamm  Levi  als  der 
,4)erühmteste  und  grösste  Stamm"  erwiesen,  weil  auch  von  ihm  ein 
Teil  gegen  die  Fürstenstellung  Moses  und  Aarons  opponierte?  Dass 
Glieder  des  Stammes  Rüben  sich  an  dieser  Opposition  beteiligten,  lag 
nicht  an  der  Grösse  dieses  Stammes,  sondern  ist  nur  ein  mittelbares 
Zeugnis  davon,  dass  dieser  Stamm  sich  der  Erstgeburtsstellung  seines 
Stammvaters  bewusst  war  und  aus  ihr  die  natürliche  Konsequenz  ziehen 
wollte.  Positiv  sichere  Zeugnisse  dafür,  dass  der  Stamm  Rüben  die 
andern  Stämme  Israels  an  Ruhm  und  Grösse  überragt  habe,  enthalten  die 
Geschichtsbücher  dieses  Volkes  keineswegs. 
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Denn  als  Israel  auf  seiner  Wüstenwanderung  eine  militärische  Auf- 
stellung wählte,  die  zur  Abwehr  und  zum  Angriff  geeignet  war,  marschierte 
der  Stamm  Rüben  nicht  an  der  Spitze.  Diese  wurde  vielmehr  vom 
Stamm  Juda  gebildet  (4.  Mos.  2,3.  10).  Als  ferner  Israel  in  das  west- 
jordansche  Land  einzog,  war  nicht  der  Stamm  Rüben  es,  der  die  Opera- 
tionen leitete.  Im  Gegenteil  tritt  es  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  stark 
hervor,  dass  er  sich  den  Dispositionen  eines  andern  Führers  zu  fügen 
hatte  (Rieht.  1,2  ff.  22  ff.).  Weiterhin  im  Deboraliede  wird,  wie  schon 
oben  gezeigt  worden  ist,  mit  feiner  Ironie  der  Mangel  an  Patriotismus 
gegeisselt,  mit  dem  der  Stamm  Rüben  sich  in  der  Not  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  seiner  Pflicht  entzog,  und  aus  einer  andern  poetischen  Stelle 
des  althebräischen  Schrifttums  (5.  Mos.  33,6)  tönt  uns  ja  ein  Stosseufzer 
zugunsten  des  schwachen  Stammes  Rüben  entgegen.  Also  aus  der 
Geschichte  des  Stammes  Rüben  hätte  man  nicht  heraushören  können, 
dass  er  unter  Israels  Stämmen  „der  berühmteste  und  grösste"  sei. 

Nach  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  der  späteren  Zeit  hätte  man 
ihm  nicht  einen  Stammvater  zuschreiben  können,  welcher  der  erst- 
geborene Sohn  seines  Vaters  gewesen  wäre,  selbst  wenn  man  in  Israel 
die  (Gewohnheit  besessen  hätte,  der  geschichtlichen  Bedeutung  eines 
Stammes  das  Alter  des  betreffenden  Stammvaters  entsprechen  zu  lassen. 

Diese  Gewohnheit  existierte  aber  nicht  in  Israel.  Denn  in 
dessen  Geschichtsbüchern  lesen  wir:  „Chosa  hatte  folgende  Söhne: 
Erstens  Schimri,  das  Haupt,  denn  er  war  —  (zwar)  —  nicht  der  Erst- 
geborene, aber  doch  hatte  ihn  sein  Vater  zum  Haupt  gesetzt,  zweitens 
Chilkijjahu,  drittens  Usw.*'  (1.  Chilon.  2ö[27J,10  f.).  Also,  der  da  von 
seinem  Vater  bevorzugte  Sohn  ist  doch  keineswegs  der  „Erstgeborene'* 
genannt,  wie  es  betreffs  Rubens  stets  geschieht.  Ja,  an  einer  andern 
Stelle  (5,1  f.)  ist  aucTi  in  bezug  auf  Rüben  ausdrücklich  gesagt,  dass  er 
zwar  der  Erstgeborene  war,  dass  aber  die  Erstgeburts  Stellung  an 
die  Nachkommen  Josephs  und  Judas  übergegangen  sei.  Also  so  genau 
unterschied  das  israelitische  Geschichtsbewusstsein  zwischen  tatsächlichem 
Vorrang  und  Erstgeburtsalter,  und  da  soll  ebendieselbe  Geschichtsüber- 
lieferung dem  Stamm  Rüben  trotz  seines  Mangels  an  tatsächlichem 
Vorrang  doch  den  an  Alter  Erstgeborenen  zum  Stammvater  gegeben 
haben!  Der  israelitischen  üeberlieferung  meinen  manche  jeden  Wider- 
spruch zuschreiben  zu  dürfen. 

Aber  die  israelitische  Geschichtsschreibung  müsste,  wenn  Rüben 
nicht  in  Wirklichkeit  der  Erstgeborene  gewesen  wäre,  ihm  diese  Eigen- 
schaft zugeschrieben  haben,  obgleich  er  nicht  nur  nicht  „der  grösste 
und  berühmteste"  von  den  Stämmen  Israels  war,  sondern  obgleich 
ihm  sogar  ein  aussergewöhnlicher  Schandfleck  an- 
haftete. 

Der  zweite  Hauptzug,  der  aus  der  biblischen  Charakte- 
ristik Rubens  dem  Leser  entgegentritt,  ist  ja  ein  grosser  Fehltritt 
Rubens.  Dieser  hat  sich,  wie  in  den  Geschichtsbüchern  dreimal  (l.Mos. 
35,22;  49,4;  1.  Chron.  5,lf.)  mit  heftiger  Verurteilung  bemerkt  ist,  i^ 
einen  unerlaubten  Umgang  mit  Bilha,  dem  bekannten  Nebenweibe  seines 
Vaters,   eingelassen.     In    der   israelitischen   Geschichtsschreibung  ist   diese 
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Verschuldung  Rubens  in  klarer  Konsequenz  als  Anlass  des  UmsAandes 
bezeichnet,  dass  Rüben  zwar  „der  Erstg'eborene"  geblieben  ist,  dass 
aber  die  Erstgeburts  Stellung  von  ihm  auf  die  Nachkommen  Josephs 
und  Judas  übergegangen  sei  (1.  Chron.  5,1  f.).  Wie  aber  meinen  die- 
jenigen, die  Rüben  als  das  blosse  Produkt  einer  Personifikation  ansehen, 
diesen  Zug  in  der  Charakteristik  dieser  angeblich  erdichteten  Person  er- 
klären zu  können?  Wie  soll  nach  der  Meinung  dieser  modernen  Ge- 
schichtsmacher  die  israelitische  Ueberlieferung  darauf  gekommen  sein, 
diesen    Zug     in  das  Bild  jenes  Phantasieproduktes  hineinzuzeichnen? 

Zunächst  bringt  man  folgende  Begründung  vor:  Wer  sich  die  Frau 
eines  Mannes  aneigne,  stelle  die  bis  dahin  geltende  Ordnung  der  Dinge 
in  Frage.  Die  Erzählung,  dass  Ruhen  sich  eine  Frau  §eines  Vaters  an- 
geeignet habe,  sei  deshalb  der  Ausdruck  dafür,  dass  der  Stamm  Rüben 
sich  gegen  die  Gesamtordnung  des  Volkes  Israel  aufgelehnt  habe.  Aber 
erstens  meldet  die  Geschichte  des  Stammes  Rüben  nichts  von  einer  solchen 
Auflehnung,  und  zweitens  würde  eine  solche  auch  nicht  durch  die  Er- 
zählung von  einem  Ehebruch  des  Stammvaters  zum  Ausdruck  gebracht 
worden  sein.  Erstens  nämlich  kann  das  Auftreten,  das  in  4,  Mos.  16,1  ff.  an 
zwei  oder  drei  Rubeniten  beobachtet  wird,  nicht  als  eine  Empörung  gegen 
die  bestehende  Ordnung  betrachtet  werden.  Sie  wollten  keine  neue 
Herrschaft  in  Israel  einführen,  sondern  die  alte  in  ihrem  Bestand  schützen. 
Zweitens  ist  den  Stammvätern  der  Stämme  Ephraim  und  Juda,  von  denen 
in  der  Tat  die  Hegemonie  in  Israel  erstrebt  und  so  „die  bisherige  Ordnung 
des  Ganzen"  in  Frage  gestellt  wurde  (Rieht.  8,1  ff. ;  12,1  ff.  usw.;  2.  Sam. 
2,4  usw.),  keineswegs  ein  unerlaubter  Umgang  mit  einem  Weibe  ihres 
Vaters  zugeschrieben  worden. 

Ein  anderer  meint,  jene  Erzählung  von  1.  Mos.  35,22  usw.  daraus 
ableiten  zu  können,  dass  „bei  dem  Stamm  Rüben  sich  wahrscheinlich  die 
auch  bei  den  heidnischen  Arabern  nachzuweisende  Sitte  erhalten  habe, 
dass  beim  Tode  eines  Mannes  mit  dessen  Besitz  auch  die  Kebsweiber 
(  unebenbürtige  Gattinnen)  auf  den  Erben  übergingen."  Aber  bei  der 
Geschichte,  die  in  1.  Mos.  35,22  usw.  erzählt  ist,  handelt  es  sich  ja  gar 
nicht  um  den  Fall,  dass  die  Witwen  eines  Mannes  geerbt  werden.  Die 
Tat,  die  in  jenen  Stellen  an  Rüben  getadelt  ist,  geschah  ja  bei  Lebzeiten 
seines  Vaters.  Hat  übrigens  der  Feldhauptmann  Abner  dadurch,  dass 
er  mit  Sauls  Witwe  Rizpa  in  intimen  Verkehr  trat  (2.  Sam.  3,7),  die  Er- 
-frebung  der  Königsherrschaft  einleiten  wollen  ?  Nein,  er  trug  diese 
ielmehr  David  an.  Ausserdem  ist  Davids  letzte  Pflegerin,  auf  die  man 
sich  in  diesem  Zusammenhange  auch  noch  beruft,  die  Abisag  von  Sunem, 
dem  Adonia  nicht  einfach  deshalb  von  Salomo  verweigert  worden,  weil 
er  auf  ihren  Besitz  einen  Thronanspruch  hätte  stützen  können.  Viel- 
mehr ist  ausdrücklich  dies  erzäWt  (1.  Kön.  2,22),  dass  Salomo  Bedenken 
trug,  sie  ihm  zur  Gemahlin  zu  geben,  weil  Adonia  der  ältere  Bruder 
war,  also  deshalb  den  Thron  hätte  erstreben  können,  und  einflussreiche 
Männer  auf  seiner  Seite  standen.  Salomo  drückt  höchstens  che  Befürch- 
tung aus,  dass  unter  solchen  Umständen  Adonia  durch  die  Vermählung 
mit  Äbisag  seinen  Thronfnsprüchen  einen  neuen  Schein  verleihen 
könne. 
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tfsEin  dritter  Versuch,  den  Inhalt  von  1.  Mos.  35,22  usw.  aus  der 
Geschichte  des  Stammes  Rüben  herzuleiten,  besteht  darin,  dass  man 
die  Tat,  die  dort  dem  Rüben  zugeschrieben  ist,  mit  der  Tat  parallelisiert, 
die  in  2.  Sam.  16,21  von  Absalom  berichtet  wird.  Man  sagt  nämlich, 
dieser  habe  durch  den  ehelichen  Umgang  mit  Kebsweibern  seines  Vaters 
David  symbolisch  ausdrücken  wollen,  dass  er  seines  Vaters  Herrscher- 
stellung an  sich  raffe.  Indes  wenn  es  in  Israel  Sitte  gewesen  wäre,  durch 
den  ehelichen  Umgang  mit  den  Mebengattinnen  eines  Herrschers  die 
Uebernahme  seiner  Herrschaft  zu  symbolisieren,  so  wäre  zunächst  eines 
ganz  unbegreiflich,  und  das  wäre  Davids  Verhalten  bei  dieser  Sache. 
Wie  hätte  David,  wenn  jene  Sitte  bestanden  hätte,  bei  seiner  Flucht  vor 
Absalom  zehn  Nebenweiber  von  sich  zur  Behütung  seines  Palastes  in 
Jerusalem  zurücklassen  können  ?  Er  hätte  ja  wissen  müssen,  dass  Ab- 
salom nächstens  nach  Jerusalem  heranzog  und  also  jene  angebliche 
symbolische  Handlung  vollziehen  konnte.  Warum  hätte  David  dann  seine 
Gattinnen  nicht  alle  mitgenommen  und  fremde  Frauenspersonen  oder 
Männer  zur  Behütung  des  königlichen  Palastes  zurückgelassen  ?  Warum 
ferner  wäre  jene  angebliche  symbolische  Handlung,  wenn  sie  in  Israel 
bekannt  gewesen  wäre,  auf  einen  Ratschlag  Ahitophels  zurückgeführt, 
und  dieser  wegen  dieses  klugen  Ratschlages  hoch  gerühmt  worden  ? 
Warum  endlich  wäre  dieser  angebliche  symbolische  Zweck  jener 'Handlung 
Absaloms  mit  keinem  Worte  angedeutet?  Etwa  weil  dieser  Zweck  von 
selbst  bekannt  war?  Nein,  auch  das  gilt  nicht.  Denn  jener  angebliche 
Zweck  ist  niCht  nur  nicht  angedeutet,  sondern  es  ist  vielmehr  ein  anderer 
Zweck  und  Erfolg  jener  Handlung  angegeben :  Die  denkbar  grösste  Ent- 
fremdung zwischen  einem  Sohne  und  seinem  Vater,  sozusagen  die  Zer- 
sChneidung  des  Tischtuches  zwischen  beiden.  Trotzalledem  aber  wird 
in  einer  gewissen  Richtung  von  neueren  Kommentaren  zu  2.  Sam.  16,21 
immer  weiter  von  jenem  angeblichen  symbolischen  Ehebruch  Absaloms 
geredet.^)      Moderne    Theorien    sind    sehr    lebenszäh. 

Ein  vierter  Versuch,  die  Tat,  die  betreffs  Rubens  in  1.  Mos.  35,22 
usw.  erzählt  wird,  aus  der  Geschichte  des  Stammes  Rüben  abzuleiten, 
ist  der  folgende.  Man  meint,  jene  Erzählung  solle  ausdrücken,  d.ass 
„der  Stamm  Rüben  den  verschollenen  Stamm  Bilha  in  widerrechtlicher 
Weise  in  seinen  Machtbereich  zog.^'  Aber  wo  ist  ein  Beweis  für  die 
neuere  Behauptung,  dass  ,, Namen,  wie  Sara,  Rebekka,  Lea,  Rahel,  Silpa, 
Bilha  und  andere,  Namen  von  Stämmen  sind?''  Aber  es  gibt  im  Gegen- 
teil Umstände,  die  durchaus  davon  abraten,  die  Namen  Sara,  Rebekka  usw. 
als  Bezeichnungen  von  Stämmen  hinzustellen.  Diese  moderne  Deutung 
wäre  ja  nur  dann  einigermassen  natürlich,  wenn  einfach  erzählt  wäre,  dass 
ein  Mann  Namens  so  und  so  und  ein  Weib  dieses  oder  jenes  Namens 
sich  geheiratet  hätten.  Aber  so  ist  es  nicht  in  den  Fällen,  wo  Sara, 
Rebekka  usw.  bis  Bilha  erwähnt  werdfen.  In  diesen  Fällen  ist  ja  erzählt, 
dass  aus  den  Ehen  mit  diesen  Frauen  die  und  die  Kinder  entsprossen. 
Da    kann    nicht    vorausgesetzt    werden,    dass    der    Erzähler    die    Absicht 

•')  Auch  wieder  bei  G  r  e  s  s  m  a  n  n  ifti  Auswahls-Alten  Testament, 
4.  Lieferung,  S.  181. 
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liaiic,  die  Ehe  als  einen  symbolischen  Ausdruck  der  Vereinigung  von 
Stämmen  zu  -gebrauchen.  Denn  die  Entstehung  n^euer  Stämme  (z.  B. 
der  Stämme  Rüben,  Simeon  usw.)  würde  nicht  der  natürliche  Effekt 
der  Verschmelzung  zweier  älterer  Stämme  (z.  B.  des  Stammes  Jakob 
und  des  Stammes  Lea)  sein.  Das  natürlic-he  Produkt  einer  solchen 
Verschmelzung  wäre  vielmehr  ein  einheitlicher  Stamm.  Bilha 
aber  z.  B.  hat  die  Söhne  Dan  und  Naphtali  gehablj  ist  also  die  Stamm- 
mutter neuer   Stämme  geworden,. 

Und  gibt  es  denn  auch  sogar  noch  einen  fünften  Versuch, 
die  in  1.  Mos.  35,  22  und  seinen  Parallelen  enthaltene  Notiz  umzu- 
deuten? Ja,  man^)  will  jn  .jener  Erzählunj^  über  Rubeins  Umgang 
mit  Bilha  eine  Spur  davon  finden,  dass  einstmals  Polyandrie  odier 
Vielmännerei  in  Israel  bestand<en  habe.  Aber  darf  ein  Zeugnis  von 
dieser  Sitte  in  jener  Erzählung  über  Rüben  (1.  Mos.  35,  22  usw.) 
gefunden  werden?  Diese  Tat  ist  doch  schon  in  dem  alten  poetischen 
Stück  1.  Mos.  49,  3  ff.  und  an  allen  drei  "Orten,  wo  sie  erwähnt  ist,  als 
abnorm  getadelt.  Darf  sie  trotzdem  als  eine  im  alten  Israel 
gesetzmässige  hingestellt  werden  ?  Zu  solcher  Umwertung  der 
in  den  althebräischen  Quellen  ausgesprochenen  Urteile  hat  man  erstens 
überhaupt  kein  Recht.  Zweitens  waren  die  Israeliten  sich  bewusst,  dass 
sie  bereits  von  alters  her  hohe  religiös-sittliche  Ideale  besassen,  wie 
ein  Blick  auf  1.  Mos.  20,  11;  34,  31;  39,  9;  Rieht.  20,  6  U3W.  lehrL 
Dieses  geschichtliche  Bewusstsein  zu.  ignorieren  und  alfes  zu  nivellieren, 
besitzt  man  keine  Erlaubnis.  Im  Gegenteil  ist  folgendes  zu  bedenken. 
Das  Volk  Israel  steht  in  den  Ausgängen  des  antiken  Qeschichtslebens  un- 
bestreitbar als  ein  eigenartiges  Völkergebilde  da.  Man  bedenke 
nur,  dass  in  ihm  allein  der  Monotheismus  zur  allgemeinen  Volks- 
religion geworden  ist:  seine  Märtyrer  hauchen  mit  dem  Bekenntnis 
zur  Ootteinheit  ihre  Seele  aus.  Man  bedenke  ferner,  dass  Israel  allein 
inmitten  aller  umwohnenden  Völker  Gottesbilder  verachtete.  Man  sehe 
auch  z.  B.  noch,  dass  dort  am  persischen  Hofe  sich  alle  riedetwarfen, 
wenn  der  Günstling  Haman  zum  königlichen  Palast  kam,  dass  aber 
ManJochai  die  Menschenanbetung  verweigerte.  Schon  aus  diesen  einzig- 
artigen Blüten  der  Kulturentwicklung  Israels  wäre  auf  eigenartige  Wurzeln 
und  Kräfte  derselben  zu  schliessen,  und  nun  werden  diese  auch  noch 
dazu  von  einer  langen  Reihe  seltener  Geister  bezeugt,  die  auf  jeden 
Fall  zu  den  furchtlosesten  Herolden  höherer  Religiosität  und  Sittlichkeit 
gehören.  Welch  um  so  grösseres  Unrecht  ist  es  da,  wenn  die  eigen- 
artigen Züge  der  israelitischen  Kultur  neuerdings  so  oft  mit  allge- 
meinen Farben  übermalt  werden,  die  von  den  andern  Völkerstämmen  her- 
genommen werden!  Die  jetzt  so  vielfach  angewendete  Methode,  das 
in  Israels  Geschichtsbewusstsein  Bezeugte  zu  ignorieren  und  solches, 
was  in  ihm  verworfen  wird,  zu  postulieren,  kann  nicht  zu  einer  gerechten 
Würdigung  seiner   geschichtlichen    Stellung    führen. 

So  erweist  sich  also  auch  der  fünfte  Weg,  den  man  eingeschlagen 


6)  Fried  r.  Ulmer:    Die  semitischen  Eigennamen  im  Alten  Testa- 
ment. 
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hat,  um  die  in  1.  Mos.  35,  22  usw.  enthaltene  Aussage  über  Rüben  in  das 
Reich  der  dichtenden  Phantasie  zu  verweisen,  als  ungangbar,  und  man 
kann  nicht  sagen,  dass  einer  von  den  fünf  beleuchteten  Versuchen  die 
moderne  Neigung,  die  Erzählung  von  l.Mos.  35,22  usw.  aus  der 'Geschichte 
des  Stammes   Rüben   abzuleiten,   zum   Ziel  geführt  hätte. 

Dagegen  gibt  es  ein  Moment  in  der  dort  gegebenen  Erzählung,  das 
uns  aufs  äusserste  bedenklich  machen  muss,  diese  neuere  Ableitung 
gutzuheissen. 

Oder  wie?  Die  in  1.  Mos.  35,  22  usw.  enthaltene  Aussage  soll  leine 
Rückstrahlung  aus  der  Stammes  geschichtlichen  Entwicklung  Israels 
sein?  Wie  stimmt  dazu  der  Name  Bilha,  der  in  jener  Erzählung  über 
Rüben  (genannt  ist?  Da  hätte  ja  ein  anderer  Frauenname  viel  näher  ge- 
legen, wenn  der  Ursprung  dieser  Erzählung  in  der  Geschichte  des 
Stammes  Rüben  läge.  Denn  dieser  erhielt,  wie  oben  in  Erinnerung  ge- 
bracht worden  ist,  seine  Wohnsitze  östlich  vom  Jordan  und  südlich  von 
denen  des  Stammes  Gad.  Dieser  aber  war  ein  Sohn  der  Silpa,  des 
andern  Nebenweibes  von  Jakob  (1.  Mos.  30,  11).  So  war  also  die  Silpa 
dem  Rüben  gleichsam  an  die  Seite  gelegt.  Also  hätte  die  „Stammessage'*, 
wenn  sie  die  Urheberin  jener  Erzählung  in  1.  Mos.  35,  22  usw.  gewesen 
wäre,  vielmehr  dazu  gelangen  müssen,  einen  intimen  Verkehr  Rubens 
mit  Silpa  zu  erdichten.  Aber  nein,  die  Ueberlieferung  nennt  nicht  Silpa. 
Sie  nennt  Bilha,  die  Stammutter  der  beiden  Stämme  Dan  und  Naphtali,  mit 
denen  Ruhen  in  keiner  erkennbaren  geschichtlichen  Beziehung  stand,  und 
deren  Wohnsitze  —  im  Südwesten  und  im  Nordwesten  Palästinas  —  von 
Rubens  Stammgebiet  extrem   weit  entfernt   waren. 

Der  [geschichtliche  Tatbestand  ist  demnach  der  folgende:  In  bezug 
auf  den  Stammvater  Rüben  sind  hauptsächlich  zwei  charakteristische 
Momente  (überliefert,  seine  Erstgeburtsstellung  und  sein  Vergehen  mit 
Bilha.  Aus  den  geschichtlichen  Stammesverhältnissen  Israels  kann  keines 
von  (beiden  Momenten  abgeleitet  werden.  Beide  sind  nicht  wegen,  son- 
dern trotz  der  späteren  Geschichte  der  Rubeniten  überliefert  worden, 
und  am  wenigsten  ist  es  zu  verstehen,  wie  Rüben  trotz  seiner  Ver- 
fehlung doch  die  Autoritäts-  und  Fürstenstellung  des  Erstgeborenen  an- 
gedichtet bekommen  haben  sollte. 

Stellen  nun  manche  neuere  Bearbeiter  des  israelitischen  Altertums 
nichtsdestoweniger  diese  beiden  Momente  der  althebräischen  Ueberliefe- 
rung als  ungeschichtlich  hin  und  verweisen  sie  die  Person  Rubens  in  das 
Geb.iet  der  Erdichtung,  so  tun  sie  es  nicht  entsprechend  den  uns  zugäng- 
lichen Geschichtsquellen,  sondern  im  Dienste  gewisser  allgemeiner  Voraus- 
setzungen, die  von  der  neueren  Zeit  ausgebildet  worden  sind.  Zu  ihnen 
gehört  -auch  die  Aufstellung,  dass  die  ältesten  Vertreter  Israels  nicht 
existiert  'haben  können,  sondern  dass  ihre  Gestalten  nur  durch  poe- 
tische Personifikation  von  Völkerschaften  gebildet  und  ihre  Schicksale 
nur  aus  der  Geschichte  eben  dieser  Völkerschaften  oder  Stämme  abge- 
leitet Worden  seien.  Aber  diese  jetzt  weithin  herrschenden  Theorien 
müssten  erst  ihrerseits  begründet  sein,  ehe  sie  die  Grundlage  zu  einem 
UrteiLüber  einen  Punkt  der  geschichtlichen  Vergangenheit  bilden  könnten. 
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\\  ic  wenig  aber  die  allgeiiieincri  Annahmen,  von  denen  manche 
neuere  Darsteller  des  hebräischen  Ahertums  ausgehen,  begründet  sind, 
kann  beispielsweise  aus  der  obigen  Darlegung  und  weiterhin  haupt- 
sächlich aus  den  kritischen  Untersuchungen  meines  vor  kurzem  er- 
schienenen Genesiskommentars  (S.  31  —  103.  293  f.  441  f.  usw.)  ersehen 
werden. 

Deshalb  sind  wir  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  uns 
z.  B.  das  Auftauchen  des  Stammes  Rüben  in  der  Geschichte  so  vorzu- 
stellen, wie  es  sich  in  den  Geschichtsquellen,  diesen  einzigen  Hilfsmitteln 
der  wahren  Geschichtsforschung,  widerspiegelt.  Wir  werden  also  auch 
weiterhin  Rüben  als  den  wirklichen  ältesten  Sohn  Jakobs  begrüssen 
dürfen,  Werden  ihn  dann  auf  dem  Spaziergange  begleiten,  auf  dem  er 
in  der  Zeit  der  Weizenernte  die  Liebesäpfelchen  der  Alraune  (30,  14)  fand, 
werden  ferner  den  Unmut  über  steinen  Fehltritt  (35,  22)  durch  die  Freude 
über  sein  tapferes  Eintreten  zugunsten  Josephs  (37,22  usw.)  gemildert 
sein  lassen  und  seine  Nachkommenschaft  zu  einem  Stamm  heranwachsen 
sehen,  in  welchem  der  Patriotismus  und  die  religiöse  Treue  gern  zu  Hause 
waren  (Jos.  22,  10  ff.),  bis  dann  die  Wogen  näherer  und  fernerer  Feindes- 
massen sich  über  ihn  ergossen  und  ihn  wenigstens  äusserlich  vor  unseren 
Augen  verschwinden   lassen. 


Abraham 

oder 

Die  Entdeckung  Gottes*) 

Von   Arno   Nadel,    Berlin 
(Unter    einer    mächtigen    Ceder.    —    Nacht.) 
Abraham : 

—  — Jetzt  hab  ich  es  gefunden : 

Unsichtbar   ist   er.  —   Unsichtbar,   weil 
Das   Tote   sichtbar  ist.     Das   Tote   kann   nicht 
Sich  selbst  geschaffen  haben.    Wie  ich  selber 
Midi   und  dies  alles  um  mich  her  nicht  schuf, 
Nicht   halte  und  nicht  lenke.     Einer  aber 
Muss  dieses  tun,  denn,  —  halt,  was  ist  das  Denken? 
Das    ist    die   Möglichkeit   der  ganzen    Wahrheit, 
Der   einzig  Menschlichen.     Denn  was  darüber 
Noch    ist,    ist    nicht    mehr    menschlich,    ist    vielleicht 
Das  Wesen   andres   Denkens,   —  auf  Gestirnen, 
Oder  in  Welten,   die   ich   nicht   erkenne. 
Mein   Denken   aber  und  das  ganze   Denken 
Der   Menschen,   auch  der  weisesten   und   tiefsten, 
Muss   mir,  'und  wenn  es  wahr  ist,  Allen  gelten. 
Nicht     anders    ist's.      Drum    gilt    als    erste    Frai^^e: 
Ist  diese  Welt  geschaffen  oder  nicht? 
Wäre   sie  ungeschaffen,  alle  Sterne 


*)    Aus   „Der  Sündenfall*',  Sieben  biblische   .^zcncn,    crsciicint   dem- 
nächst im  Jüdischen  Verlag,  Berlin. 
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Da   droben,   alle  Tiere,  alle  Menschen, 

Sie    wären  (dann   seit  Ewigkeit  aus   nichts. 

Und    wären    dumm    und    stumm    seit    Ewigkeit. 

Denn    dieser    Himmel,    —   diese   Luft    um    mich, 

Sie  redet  nicht,  hat  lUie  geredet,  und 

Das   Tier  hat  nicht  "mehr  Weisheit  als  der  Mensch. 

—  „Vielleicht"  —  das  gilt  nicht.     Mein  ist,  was  ich  rein 

Und  ohne  Zweck  ersinne.  —  Und  der  Mensch  ?  — 

Ich    'selber    muss   als   Weisester  mir  gelten. 

So    lang   ich  keinen  Weisern   höre.     Nun   denn : 

So   wäre  denn  der  Mensch  für  ewig  nichtig 

Und   närrisch   wie  das  Tier,  wenn   alles   dies. 

Was   ist  und  lebt  und  denkt  und   was  ich   alles 

Nicht   jkenne   seit  der  fernsten   Ewigkeit, 

Das  ist  seit  immer  und  für  alle  Zeit 

Verloren,   dumm   und  ohne  Aufschwung  wäre. 

Denn    wie    es    heute    ist,    wär's    alle    Tage. 

Durch   sich  sollt  es  sich  aufwärts   führen  ?     Nein ! 

Durch   sich,  weil  es  im  schönen  Zufall  müsste? 

Weil    Bessres    länger   währte   als   das    Mimdre?   — 

Woher   jedoch   der  Anfang?     Und  wenn   selbst 

Der    Anfang   alle  Zeit  vorhanden   war. 

Weil    Ewigkeit    und    Augenblick    sich   glichen? 

Aus    nichts  der  ewige  oder  erste   Anfang   —  ? 

Das    eben   ist   ein   Nichts  lund   keine   Antwort. 

Das    ist   nur   schlechte    Antwort   und    nichts    sonst. 

Aus   nichts   ist  nichts,   nur  das   ist   reine  Wahrheit. 

Das    Etwas    aber   hab   ich   aufgezählt: 

Das    sind    die    toten    und    lebendigen    Dinge, 

Und    im    lebendigen    Ding    der    Geist.      Das    sind 

Die    Dinge,    die   ich    finde.     Diese    aber, 

Sie    haben   nichts    /und    niemals   was   geschaffen, 

Was   neu  aus  sich  erstanden  war.     Es  sei 

Der    Geist,   der  sich   Gedanken   schafft:     Der   aber 

Kann    nichts    erschaffen,    was    nicht    ist,    was    nicht 

Die   Wahrheit   ist.     Ist  /irgend   Eines   Wahrheit, 

So   ist   es,  und  vder  Geist   entdeckt   es   mir. 

Des   Geistes   ist  das   Streben.     Äas   ist   ewig 

Und   ohne   Ende,  weil  /die  ganze  Wahrheit 

Unendhch  ist,  denn  sie  verliert  sich  tief 

In's    Unerreichbare.    —   Wer   also   hat. 

Was  Sst   und   lebt   und  denkt   und   alle   Wahrheit 

Geschaffen?      Oder:    wer    erschafft    es    täglich. 

Tagtäglich,    jeden  Odem,   immer   wieder? 

Denn    alles,    was   da  ist,  ist   dreimal   nichtig 

Vor   dem,   was  anders  ist  als   unser  Ist, 

Vor   dem,   was  \anders  sein  muss   als   das   Ich, 

Das    ewig   ohne  wahre  Macht  und   Tat   ist. 
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Das    Ist,   das  dieser  Baum,  das   dieser  Wurm   ist, 

Das    ich,    ich    selber    bin    mit    memer    Sehnsucht. 

Denn  wir,  wir  schaffen  nichts.  —  Auch  nicht  uns  selber. 

Wir    alle  drei  nicht,    Baum   und   Tier  und   Mensch. 

Und  ich,  ich  suche  wohl  die  Wahrheit,  aber 

Ich    finde   nur   im  'besten   Fall,    was   ist. 

So  mus6  nun  neben  diesem  Nichtigen 

Und   Blöden   auch  ein  Hoher  und  ein   Kluger 

Vorhanden  sein,  muss,  muss!  Ja  muss!   Nicht  anders.  — 

Und   das  ist  —  Er.    Zum  ersten  Mal  gesprochen. 

—  Wie  aber?    Könnt  er  nicht,  der  alle  Grösse 

Und    Wahrheit    in   sich   fasst,   so    ungeheuer 

In   seiner  Daseinsfülle  sein,  dass  wir  ihn 

Nicht   kümmern?     Könnte  nicht  das  ganze   Ding, 

Das    wir  als  Welt  bezeichnen,  er,   er  selber 

Mit    aller   seiner  Herrlichkeit   bedeuten  ? 

Und   wir  mit  ihm,  aus  ihm  und  immer  neu 

Zu   ihm   sich  kehrend   bis   in   Tod  und   Nichtsein? 

Er  —  Alles?    Selber  sich  nur  tief  erlebend, 

Er   wohl   uns  wissend,   aber  wir  nicht  ihn. 

Er,    niemals   uns   erreichbar.     Niemals?    Wie? 

Er  —  Alles?     Ja,  was  wäre  da  gewonnen, 

Wenn  er  nicht  ausser  Allem  auch  noch  Er  war? 

Könnt   er  in  seinem  Uebermass  so  wesen, 

Dass    es  ihn  niedrig  dächte,  uns   zu  schauen  ? 

Das  ist  nur  klein  gedacht  und  menschlich.    Nicht  doch! 

Weil  er  so  gross  ist,  sollt  er  wieder  tot  sein? 

Für    uns.  und  für  das  ganze  wirre  Leben? 

Das  kann  nicht  sein  und  ist  nicht.    Er  ist  gross 

Und    himmelhoch    und    erdentief    erhaben, 

Und    weil   er  alles  in  sich   schliesst   und  hält, 

Ist  er  auch  so  des  Menschen,  dass  wir  ihn 

Anbeten    dürfen,   dass   wir  ihn   vor   allem 

Für    unser    Leben,   unser  Freu'n   und    Lernen 

Aus   tiefster  Seele  danken  müssen,  so, 

Als  wäre  er  ein  Vater  und  ein  Mensch. 

Drum   darf  ich  Du  zu  meinem  Schöpfer  sprechen 

Und    Vater,    Helfer,    lieber,    milder   Herrscher! 

Wenn  ich  nur  weiss,  dass  er  allweise  ist, 

Allmächtig    und    allselig,   wenn   ich   weiss, 

Dass  er  in  allem  Tod  und  Leben  ist 

Und   noch   darüber  und   noch   ausser  diesem. 

Dann   darf   ich  seine  unsichtbare  Fülle 

In   mir   als   wahrste  Wirklichkeit  empfinden, 

Die    eben  über  Aussen,  über  Innen, 

Und  über  Raum  luid  über  Dauer  ist. 

Das  Wahre  und  das  Grosse  ist:    Er  ist. 

Und  so  bin  ich  gewahrt  in  Ewigkeit. 
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Nichts   lenkt  mich   mehr  von  dieser  Wahrheit   ab,  , 
Nicht  Menschengrösse   und  nicht  Kräfteglut 
Der  herrhchen  Natur,  denn  alles,  alles, 
Es  muss  ein  Ihm  besitzen,  eine  Weisheit 
Und   eine  letzte,  schöne  Wesenseinheit. 
Das  nenn  ich  —  Er  und  Du.     So  nimm   denn,  Vater, 
Mein   wahrer   Vater,   deines   Kindes   Preis   an ! 
Gelobt   seist   du,   im   Himmel  und   auf   Erden. 
Was   droben  ist,  ich  weiss  es  nicht,   was   hier 
Auf   Erden  ist,  ich  will  es  herzlich  suchen, 
Mich   mühen   will  ich,   Wje  du  selbst   dich  mühst, 
In    Lieblichkeit   und   Reinheit.     Bist   du   doch 
Die   ewige   Tat.     Ach,  habe  Dank   und  Gruss, 
Du,  Macht,  die  mich  durchdringt,  die  mich  entzündet. 
Mit  Worten   will  ich  nichts  mehr  tun,   denn  Worte, 
Sie   finden  Gegenworte.     Doch  mein  Leben 
Soll   für  dein  Dasein  zeugen.     Wie  denn   könnt  ich 
Noch  fehlen,  da  du  bist!    Wie  einen  Menschen 
Beleidigen,   wie  einem  Leben  weh  tun  ? 
Nimm   mich,  mein, Gott,  für  dieses   Leben  hin. 
Und   für  das  andre  walte,  wie  du  waltest, 
Und  wie  ichs  nicht  ergründe. 
(Anbetung   in   Stille   und  Versenkung.     Der  Geist   Gottes   senkt   sich   auf 

Abraham.) 

Der  Geist  Gottes: 

Gebet   der   Zeiten,    wardst   aus   Menschenherz 

Und  wardst  ich  selber.    Preis,  mein  Sohn,  dir,  Preis ! 

Abraham,    Mensch    vor    Gott,    sei    hochgesegnet. 

Wie   du  mich  als  des  Lebens  Herrn  erkannt  hast. 

Als   Vater   und  als  Schöpfer,   will   ich   dich 

Zum   Vater  aller  Erdenvölker  machen. 

Nicht    aus    den   Lenden  deines  Erdenleibes 

Soll  Volk  um  Volk  hervorgehen,  —  aus  dem  Geiste, 

Der  mich  erfand  und  der  des  Lebens  Urgrund 

In  Milde  kühn  erhüllt  hat,  —  sieh:  aus  ihm 

Soll  alle  Menschheit  lernen,  rein  und  liebend 

Zu   leben    und   sich   selig   zu   vollenden. 

So    wandle   hin   und   werde   stets    vollkommner. 

Und   alles   Leben  strebe  dir  in  Macht, 

Die    Menschennichtigkeit    vernichtet,    nach.    — 
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Offener  Brief  an  Georg  Hermann 

Sehr  geehrter  Herr  Hermann! 

Ihr  Bekenntnis:  „Zur  Frage  der  NX^estjuden''*)  hat  mich  in  tiefster  Seele 
ergriffen  —  nicht  so  sehr  um  der  schönen  und  vielfach  neuen  Ge- 
danken willen,  die  es  enthält,  nicht  allein  wegen  seines  tiefen  sitt- 
lichen Ernstes  und  der  wundenollen  Sprache,  in  der  Sie  es  niederlegen, 
sondern  weil  ich  von  Herzen  mit  Ihnen  empfinde,  weil  ich  Sie  ver- 
stehe, weil  auch  ich  den  gleichen  inneren  Kampf  in  mir  durchkämpfen 
musste    wie    Sie. 

Sie  haben  es  richtig  erkannt:  Unzählige  unter  den  deutschen  Juden, 
ja,  wohl  jeder  von  ihnen,  der  acht  gtbt  auf  die  geistigen  Probleme,  die 
ilin  umgeben,  hat  Stellung  nehmen,  hat  umlernen  müssen,  hat  blutenden 
Herzens  so  vieles  in  sich  zerbrechen  müssen,  was  ihmj  lieb  und  teuer  war. 
Auch  mir  ging  es  so:  Auch  ich  ging  wie  so  viele  Tausende  der  deutschen 
Juden  im  Beginn  des  Krieges  ins  Feld,  erfüllt  von  Begeisterung,  von 
Idealen  und  Hoffnungen,  auch  ich  glaubte  wie  Sie  bei  aller  Anhänglich- 
keit an  das  Judentum  zu  allererst  Deutscher  zu  sein;  ich  glaubte,  dass 
gerade  die  Schule  des  Krieges  das  deutsche  Volk  in  naher  Zukunft  dazu 
führen  müsse,  die  deutschen  Juden  uneingeschränkt  als  Teil  seiner  selbst 
anzuerkennen  und  in  sich  aufzunehmen.  Aber  im  Schützengraben  habe 
auch  ich  —  aus  innerem  Erleben,  nicht  etwa  aus  äusseren  Konflikten 
heraus  —  erkannt,  dass  eine  Kluft  den  Deutschen  und  den  Juden  trennt, 
eine  Kluft  in  Lebensanschauungen,  im  Fühlen  und  Denken,  eine  Kluft 
in  der  Stellungnahme  zu  den  sittlichen  und  geistigen  Fragen  des  Lebens, 
und  andererseits,  dass  bei  aller  sozialen,  sprachlichen  und  regionären 
Verschiedenheit  ein  Band  des  Verstehens  und  der  Zusammengehörigkeit 
mich  verbindet  mit  meinen  jüdischen  Brüdern  diesseits  und  jenseits  der 
deutschen  Grenzen.  Und  so  habe  ich  —  entschlossener  und  klarer,  als 
Sie  es  auf  Ihrem  ernsten  und  mühsamen  Gedankenwege  bisher  getan  — 
den  Weg  zum  Zionismus  gefunden  und  bin  beglückt  in  dem  Bewusst- 
seüi,  den  Kampf  für  mich  durchgekämpft  zu  haben.  Ich  habe  die  Liebe 
zu  denen  gefunden,  denen  ich  meiner  Rasse  und  meinem!  Empfinden  nach 
angehöre;  ich  habe  den  Stolz  auf  mein  Volkstum  wieder,  und  ich  bin 
froh  in  der  Erkenntnis  meiner  Pflicht,  mit  meinen  jüdischen  Volksgenossen 
zusammen  zu  kämpfen  für  gemeinsame  Ziele  und  Ideale.  Darum  habe 
ich  —  so  sehr  ich  von  der  Notwendig-k^it  auqh  der  sittlichen  Erneuerung 
des  jüdischen  Volkes  durchdrungen  bin  —  auch  nicht  wie  Sie  das  Ge- 
fühl des  Erhabenseins  über  die  Ostjuden,  deren  ungeheure  geistige  und 
sittliche  Kraft  ich  vielmehr  bewundere;  auch  sie  sind  zu  allererst  meine 
Brüder,  ihre  Leiden  und  ihre  Kämpfe  sind  die  meinen;  und  sie  sind  dar- 
über hüiaus  die  einzige  Kraft-  und  Menschenquelle,  aus  der  allein  das 
westliche  Judentum  sich  noch  ergänzt  und  erhält.  Darum  habe  ich  auch 
nicht  wie  Sie  das  Gefühl  der  Vereinsamung  und  der  Enttäuschung,  son- 
dern das  der  Beglückung  darüt>er,  an  dem  Kampfe  um  die  Wiedergeburt 
des    jüdischen    Volkes    teilnehmen    und    in    dieser   grossen    Zeit    leben    zu 

*)   Siehe    Neue  Jüd.    Monatsh.    1QI9  Nr.    19  20. 
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dürfen,  die  uns  zum  dritten  Male  aus  dem  Galuth  zurückführt  in  unsere 
alte  heilige  Heimat.  Dieses  Glücksgefühl  lässt  mich  auch  gelassen  all 
die  antisemitischen  Anfeindungen  unserer  Tage  betrachten,  die  woiil  den 
Einzelnen,  ja  die  Tausende  von  uns  treffen  können,  die  aber  jetzt  ebenso- 
wenig wie  in  den  Jahrtausienden  der  jüdischen  Geschichte  die  Zukunft 
des  jüdischen  Volkes  erschüttern  werden.  Zum  ersten  Male  seit  den 
Tagen  unserer  Zerstreuung  sind  wir  nicht  mehr  nur  Objekt  der  Ge- 
schichte, nicht  mehr  abhängig  vx>n  dem  grösseren  oder  geringeren  Mass 
von  Verständnis  oder  Duldung  seitens  unserer  Umwelt,  sondern  nehmen 
fest    und    entschlossen    selbst    unser    Schicksal    in    die    Hand. 

Ich  bitte  Sie,  mich  nicht  zu  m isszu verstehen :  In  dieser  Bejahung 
der  jüdischen  Gemeinschaftsgedanken  liegt  nicht  die  Spur  von  Gehässig- 
keit gegenüber  der  Gemeinschaft,  in  der  wir  leben.  Ich  bin  dankbar 
und  ergeben  der  deutschen  Kultur,  aus  der  und  in  der  ich  aufgewachsen 
bin,  und  der  ich  sto  viel  'Liebe  und  Verständnis  zu  zeigen  glaube,  wie 
nur  irgend  ein  Deutsclier.  Ich  bin  heute,  wie  stets  ein  guter  deutscfhen  Staats- 
bürger, durchdrungen  von  den  Rechten  und  Pflichten  eines  solchen,  und 
ich  werde  nicht  aufhören  so  zu  fühlen,  solange  ich;  die  Luft  Deutschlands 
atme.  Aber  dieses  deutsche  Staatsbürgertum  füllt  nicht  allein  die  Kam- 
mern meines  Denkens  und  Fühlens  aus;  neben  ihm  und  über  ihm  und 
mit  ihm  durchaus  verträglich  lebt  das  tief  innere  Bewusstsein  geistiger 
Verbundenheit  mit  der  Judenheit  in  allen  Ländern  und  die  Ueberzeugung, 
dass  dem  Sehnen  ihrer  Massen  nach  einem  nationalen  Sammelpunkte 
im    Lande   der  Väter   Erfüllung   werden  muss. 

Dieser  Gedanke  des  Zionismus,  das  Streben  nach  dem  Aufbau 
einer  Heimstätte  in  Erez  Israel,  hat  ja  gar  nichts  gemein  mit  den 
nationalistischen  und  chauvinistischen  Bestrebungen,  die  wir  gerade  in 
unserer  Zeit  sich  breit  machen  sehen,  nichts  gemein  mit  Macht-  und 
Herrschgelüsten,  sondern  ist  nichts  weiter  als  das  Bewusstsein,  im!  Rahmen 
einer  nationalen  Gemeinschaft  am  besten  und  reibungslosesten  die  im 
jüdischen  Volke  vorhandenen  geistigen  und  kulturellen  Kräfte  nutzbar 
zu  machen  —  zum  Wohle  der  Judenheit  selber  und  zum  Heile  der  Mensch- 
heit, Darum  ist  die  Frage,  die  Sie  aufwerfen,  ob|  der  Jude  staatenbildend 
sei,  —  ich  bin  darin  anderer  Meinung  als  Sie  —  in  diesem  Augen- 
blicke gleichgültig.  Der  Jude  hat  ja  seit  zweitausend  Jahren  seine  Fähig- 
keiten auf  diesem  Gebiete  wie  auf  so  vielen  andereni  (hicht  zeigen  können. 
Und  nicht  auf  seine  staatenbildende  Fähigkeit  kommt  es  an,  sondern 
auf  seine  Fähigkeit,  neue  kulturelle  Werte  zu  entwickeln  —  besser  als 
bisher,  wo  er  soviel  seiner  Kraft  im  Kampfe  gegen  eine  verständnislose 
oder  feindliche  Umwelt  verzetteln  musste.  Jede  nationale  Gemeinschaft 
ist  nur  eine  Vorstufe  zum  allg^emeinen  Menschentum  —  darin  stimme  ich 
mit  Ihnen  durchaus!  überein.  Aber  in  diesem  Zugeständnis  liegt  kein 
Bedenken  gegen  nationalen  Zusammenschluss :  Nur  Gemeinschaften  gleicher 
Art,  gleichen  Empfindens,  gleicher  Rasse,  gleicher  Nationalität  können 
die  in  ihnen  vorhandenen  geistigen  Kräfte  voll  entwickeln,  und  darum 
isr  der  Zusammenschluss  der  Nationen  in  sich  notwendig  gerade  zur  Ent- 
wicklung der  Gedanken,  die  das  allen  Nationen  gemeinsame  Menschheits- 
ideal  fördern. 
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Iji  diesem  Sinne  glaube  ich,  dass  auch  Sie,  der  Sie  die  Gedanken 
der  Menschheit  so  warm  betonen,  nichts  gegen  die  zionistischen  Be- 
strebungen   einwenden    werden. 

Allerdings,  wie  weit  sind  die  nationalistischen  Bestrebungen,  die 
wir  ringsum  sehen,  noch  entfernt  von  .solchen  Idealen!  Aber,  audh  dieser 
nationalistische  Wahnsinn  wird  sich  läutern.  Und  gerade  unter  den  Juden 
hat  das  wahre  Menschentum  vx)n  j(^her  mutige,  edle  Befcenner  und  ernste 
Vorkämpfer  gehabt:  Darum  war  der  alte  Oottesstaat  der  Juden  schon  in 
den  Zeiten  der  Propheten  weit  entfernt  von  dem  Machtstreben  ider  anderen 
Staatsgebilde  des  Orients,  darum  gingen  aus  dem  Judentum  zu  allen 
Zeiten  Verkünder  der  Nächstenliebe  und  der  sozialen  Gerechtigkeit  her- 
\X)r:  Von  jenen  alten  Propheten,  von  Moses  und  Jesus  bis  zu  Marx 
und  Lassalle,  ja  bis  zu  den  —  oft  irrenden  und  unklaren,  aber  doch 
mit  sittlichem  Ernst,  mit  warmem  Herzen  und  mit  bewundernswertem 
Mut  sich  betätigendem  —  re\x)lutionären  Führern  unserer  Tage,  darum 
haben  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Hermann,  gewisslich  recht  mit  Ihrem 
schönen  Worte,  dass  die  Juden  in  erster  Linie  sich  als  treue  Siegel- 
bewahrer der  Gedanken  der  Menschheit  gezeigt  haben. 
Mit  N-orzüglicher  Hochachtung 
Ihr  sehr   ergebener 

Dr.    Julius    Simon. 


Die  Bibel  als  methaphysisches  Dokument 

Von    Arno    Nadel. 
VI. 

Optimismus  und  Religion,  —  das  ist  ein  grosses  Thema.  Wir 
müssen  dabei  solange  verharren,  bis  der  Leser,  dem  es  um  diese, 
um  die  wichtigste  und  tiefste  Materie  ernstester  Ernst  ist,  so  weit 
gelangt  sein  wird,  dass  er  sich,  seinem  innersten  Wesen  folgend,  für 
eine  oder  die  andere  Richtung  entscheidet.  Die  eine  Richtung  ist:  opti- 
mistische   Religionsanschauung,    die    andere:     pessimistische. 

Optimistische  Religion  ist  Bejahung  des  Seins.  Das  heisst:  Be- 
jahung de>  ganzen  Seins,  —  mit  allem  Bösen,^  allem  Guten.  Pessimistische 
Religion  ist:    Verneinung  des  Seins:    mit  allem  Bösen,  allem  Guten. 

Diese  Gedankengänge  haben  stets  die  Seele  der  Menschen  beschäftigt 
und  werden  es  weiter  und  weiter  tun.  Weif  sie  das  Leben  selber  sind. 
Versuchen  wir  daher  noch  einmal,  der  konsequentesten  pessimistischen 
Religion,  dem  Buddhismus,  auf  den  Grund  zu  gehen,  um  —  unseren  Weg 
711  «gewinnen,  —  den  Weg,  wie  ihn  nach  'unserer  Erkenntnis  der  Mensch 
wandeln  hat. 

Die  einfachen  Idpen  des  ßuddhisniu:>  .^liiw  cl»^a  vm^.^^;  wir  wissen 
unendlich  wenig,  oder  besser:  nichts.  Wir  wissen  nicht,  ob  es  Gott 
und  Götter,  ob  es  Gott  oder  Götter  gibt,  wir  wissen  nicht,  ob  die  Welt 
geschaffen  oder  nicht  geschaffen  ist,  ob  sie  ewig  oder  vergänglich,  ob 
sie  endlich  oder  unendlich  ist.  Wir  wissen  nicht  ob  Seele  und  Körper 
eins  oder  nicht  eins  sind.  Wohl  aber  wissen  wir:  dass  wir  vergängüch 
sind,  und  dass  wir  während  unseres  Lebens:  leiden  müssen.     Das  wissen 
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wrjr  —  sicher.  Wir  wissen  auch,  dass  wir  ein  Brand  und  ein  Durst  sind, 
und  dass  wir  durch  unsern  Brand  und  durch  unsern  Durst  alle  Leiden: 
Alter,  Krankheit  und  —  Tod  uns  selber  bereiten.  Ja:  und  Tod.  Denn 
was  entsteht,  muss  vergehen.  Also:  entsteht  nicht!!  Also:  handelt  nicht!"! 
Also  durstet  nicht,  wollt  nicht!!  Denn  eben  der  Wille,  eben  die  Sehn- 
sucht schafft  —  neue  Geburt,  schafft  neuen  Tod.  Letzter  Tod:  Nirwana, 
—   das   ist  das  hohe   Ziel. 

Die  Kette  der  Geburten :  das  ist  das  Karma.  Aber  nicht  nur  diese 
als  Ganzes,  sondern  auch:  das,  was  wir  aus  lUnserrn  Leben  machen,  das 
Ergebnis  unseres   Lebens,  —  auch  das  ist  unser  Karma. 

An  diesen  bedeutenden  Dingen  und  Wahrheiten  des  Buddhismus  ist: 
so  gut  wie  alles  zweifelhaft,  —  wenn  wir  im  Einfach-Logischen  reden 
wollen,  wie  es  der  Buddhist  am  ehesten  wünscht.  Wahrhaft  und  logisch 
ist:  neben  allem  andern,  das  Wir  nicht  wissen,  Kvissen  wir  auch  folgendes 
nicht:  wir  wissen  nicht,  ob  wir  mehrere  Leben  leben.  (Für  den  Inder 
Buddha  war  die  Tatsache  der  Seelenwanderung  eine  so  feststehende, 
dass  er   ihr  erst   garnicht   durch   Erkenntnis   beizukommen   wagte.) 

Damit  ist  das  Karma  für  den  nur  Logisch-Denkenden  aufgelöst 
und    aufgehoben. 

Einem  der  geistigsten  und  geistvollsten  neuen  Kenner  und  Forscher 
auf  dem  Gebiete  des  Buddhismus,  Paul  Dahlke,  ist  dieser  gefährliche 
Zusammenhang  zwischen  Seelenwandrungstheorie  und  Karmalehre  aus- 
reichend zu  Bewusstsein  gekommen,  und  er  versucht  es,  auf  seine  Art 
dieser  Gefahr  entgegenzutreten.  „Eine  Seelenwanderung'^  sagt  Dahlke, 
„verlangt  ein  Beharrendes,  Ewiges,  eine  Einheit  an  sich.  ,,Wie  der  Wurm 
von  Halm  zu  Halm''(so  lautet  der  Vergleich  in  den  Upanishads)  so  geht 
die  Seele   (er  Atman,  das  wahre  Selbst)   von  fExistenz  zu   Existenz." 

„Nicht  ein  an  sich  Beharrendes  geht  über,  sondern  die  individuelle 
Tendenz,  die  Strebungen,  der  Charakter,  das  Bewusstsein  —  oder  wie 
man  den  Wert  an  potentieller  Energie,  den  der  Ichprozess  im  Zerfall 
darstellt,  sonst  nennen  mag,  —  geht  über,  indem  er  unmittelbar 
da  anschlägt,  einschlägt,  den  neuen  Ausschlag  an  dem  Material  ergibt, 
auf  das  er  einzigartig  abgestimmt  ist,  das  ihm  allein  von  allem,  was 
da  ist,  zuruft  und  dem  er  allein  von  lallem,  was  da  ist,  antwortet. 
Noch   einmal : 

Karma  ist  kein  Strang,  der  die  Existenzen  verbindet,  so  wenig 
wie  der  Blitz  im  Gewölfe  ein  Strang  ist.  Die  Ansicht  eines  beharrenden 
„Selbst",  einer  „Seele"  wird  oft  und  nachdrüdkhch  abgewiesen.  (Buddhis- 
mus als  Weltanschauung  von  Paul  DahFke.   Walter  Markgraf.   Breslau  1912). 

(Fortsetzung    folgt.) 
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Jüdisches  Wesen  und  jüdisches  Leben 

Von    Dr.    Nathan    Birnbaum.    (1914). 

Sie  wünschen,  dass  ich  Ihre  Leser  über  den  Komplex  meiner  An- 
schauungen orientiere.  Ich  will  es  versuchen,  Ihren  Wunsch  so- 
weit /u  erfüllen,  als  dies  in  wenigen  gedrängten  Worten  mög- 
lich ist. 

Ich  iiugiic  nicht,  dass  sich  in  der  Lage  der  Juden  ein  Element 
der  „Unnormalität''  findet,  aber  ich  halte  dies  für  die  Wirkung  einer 
.,Unnormalität**    des    jüdischen   Wesens. 

Ich  sehe  diese  „ünnormalität''  des  jüdischen  Wesens  darin,  dass  es 
zwischen  die  Sinne  und  die  Welt  ein  aus  dem  Uebersinnlichen  genom- 
menes Bctrachtungspristna  einschiebt.  Daher  die  Empfänglichkeit  für 
(las  Grosse  und  die  mangelnde  Empfänglichkeit  für  das  Kleine,  daher  die 
apriorische  sittliche  Forderung  und  die  gedankliche  Abstraktion,  daher 
die  Hingabe  an  das  allgegenwärtige  Ucbersinnliche,  an  Gott,  und  der 
mangelnde  Wille  zur  Macht. 

Die  ^anze  Geschichte  des  jüdischcii  Volkes  stellt  eine  wachsende 
Vollendung  dieses  seines  „unnormalen**  geistigen  Typus  vor.  Das  König- 
tum und  das  Priestertum  hatten  die  geschichtliche  Rolle,  ihn  aktiv  oder 
passiv  abzuwehren.  Die  Propheten  und  später  die  Rabbincn  haben  ihn 
/um  Siege  geführt. 

Die  furchtbare  Schwierigkeit  und  Langsamkeit  vi.c.c  .^ieges,  d.  h. 
die  ewige  Auflehnung  gegen  die  innere  Berufung  des  Volkes,  lassen  das 
Golus  als  verdiente  Strafe  erscheinen.  Rein  kausal  betrachtet,  ist  es 
die  natürliche  Wirkung  der  allmählichen  Entweltlichung  des  Volkes  im 
jüdische»  Lande. 
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Selbstverständlich  hat  die  geistliche  Grundtendenz  des  jüdischen 
Wesens  im  Golus  weitergewaltet  und  mit  jedem  neuen  Jahrhundert  sich 
weiter  vertieft.  Aus  dieser  Zudht  der  Jahrtausende  wuchsen  die  zahl- 
reichen jüdischen  Menschen  mit  unerbittlichen  Forderungen  hervor:  Die 
Gerechten  des  religiösen  Gesetzes,  die  mystischen  Ekstatiker,  die  Pre- 
diger des  sozialen  Gewissens.  Bis  in  die  letzten  und  feinsten  Ver- 
zweigungen des  neuzeitlichen  Lebens  lassen  sich  die  Wirkungen  dieser 
beispiellosen    geistlichen    Zucht    verfolgen. 

Aber  in  den  letzten  Zeitläuften  ist  doch  eines  verloren  gegangen. 
Die  schon  durch  gewisse  Anzeichen  bekräftigte  Ansicht,  dass  aus  dem 
fetten  geistlichen  Boden  wieder  wie  einstmals'  das  ganze  Grosse  spriessen 
werde:  neue  welterlösende  Werke,  neue  Menschen  der  grossen  Botschaft. 
Und  schuld  an  diesem  Verlust  ist  die  „Haskolo^^  Indem  sie  die  grossen 
und  nach  ihnen  die  kleinen  Geister  blind  machte,  so  dass  sie  die  ge- 
waltige Kräfteaufstapelung  in  der  jüdischen  Weltanschauungsorganisation 
nicht  mehr  sahen  und  diese  verliessen,  hat  sie  diese  selbst  und  mit  ihr 
neue   Wunder   des   jüidischen    Geistes    in   Frage   gestellt. 

Weil  jedoch  die  jüdischen  Menschen  selbst  nicht  mehr  zu  ändern 
sind  —  nur  maskilische,  d.  h.  schiefgewachsene  Geistigkeit  kann  es 
versuchen  wollen  —  ist  für  das'  jüdische  Volk  ein  Wiederaufschwung  nur 
dann  denkbar,  wenn  es  sich  auf  sein  Wesen  auch  als  Volkspflicht  besinnt. 
Das  jüdische  Volk  wird  entweder  wieder  die  grosse  Zuchtanstalt  geist- 
licher Lebensauffassung  sein  und  aus  dieser  Anstalt  wieder  grosse  er- 
lösende Energien  freimachen  wie  einstmals,  oder  es  wird  überhaupt 
nicht  sein. 

Ich  glaube  aber,  dass  es'  sein  wird.  Gewisse  Zeichen  verkünden 
die  beginnende  Abkehr  der  Geister  von  der  allzu  bequemen  unge- 
schichtlichen und  analytischen  Betrachtungsweise  und  damit  die  Hoffnung, 
dass  das  als  WeltansChauumgsgemeinschaft  organisierte  jüdische  Volk 
seine  heiss'esten  Herzen  und  stärksten  Hirne  bald  nicht  mehr  wird  zu 
verlieren  brauchen. 

Hoffentlidh  missversteht  man  mich  nicht  und  zählt  mich  nicht  den 
westjüdischen  Predigern  zu,  die  eine  vom  jüdischen  Volkstum  losgelöste 
jüdisch-geistliche  Mission  ausgeheckt  haben.  Ich  habe  m*t  dieser  Theorie, 
die  die  jüdisCh-geistliche  Idee  an  fremdes  Volkstum  kuppeln,  d.  h. 
das  Leben  jüdisdh  geborener  Menschen  nach  zwei  diametral  entgegen- 
gesetzten WeltajnsChauungen  einrichten  will,  und  die  mir  nur  aus  dem 
Milieu  ihrer  Schöpfer  heraus  begreiflich  erscheint,  gar  nichts  zu  tun. 
Sdhon  aus  dem,  was  ich  bisher  sagte,  war  zu  erkennen,  dass  ich  das 
jüdische  Volkstum  voraussetze. 

Es  fällt  mir  aber  auch  gar  nicht  ein,  diesem  Volkstum  sozusagen 
nur  ein  geistlidhes  Leben  zuzugestehen.  Ein  solches  gibt^s  streng  ge- 
nommen gar  nicht.  Alles  Leben  ist  weltlich.  Geistliche  Weltanschauung 
steht  nur  im  Gegensatz  zu  weltlicher  Weltanschauung,  aber  nicht  zur 
Welt  selbst.  Nichtwillen  zur  Macht  bedeutet  noch  nicht  Nichtwillen  zum 
Leben.  Geistliche  Weltanschauung  ist  nicht  Verneinung  des  Lebens,  son- 
dern die  Tendenz,  das  Leben  mit  einer  Ahnung  des  Ausserweltlichen 
zu    durchdringen    und    ihm    damit    eine    eigene    Gestaltungsmacht    einzu- 
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ptlanzcn,  die  es  mit  den  grossartigsten  Konzeptionen  versieht.  Darum 
ist  ja  auch  das  üolus  —  diese  Wirkung  der  Entweltlichung  und  dieses 
Werkzeug  geistlicher  Zucht  —  vom  ersten  Augenblick  an  bis  auf  den  heu- 
tilgen  Tag  zugleich  eine  angemessene  Basis  für  jüdisch-weltliches  Ge- 
schehen, für  die  Formung  eines  erlesenen  Menschentypus  von  trotziger, 
praktischer  Selbstbehauptung  und  für  das  Hervorquellen  einer  Fülle  von 
Lebensstil    und  Poesie. 

Ein  (grandioses  Beispiel  dieser  lebenerzeugenden  Macht  des  Qolus 
stellen  die  neuen  Kultur-  und  Wirtschaftstatsachen  der  Ostjudenheit  dar, 
dieses  Blocks,  der  drei  Viertel  des  ganzen  jüdischen  Volkes  umfasst. 
Vieles  ist  da  noch  roh,  unfertig,  ja  manchmal  unerfreulich,  einiges  sogar 
schon  im  Verfall,  aber  alles  zusammen  bietet  doch  das  Bild  einer  ursprüng- 
lichen Bewegung  von  Energien,  einer  natürlichen  Schaffung  und  Ausbil- 
dung von  Organen,  einer  gewaltigen  Beseeltheit.  Was  noch  fehlt,  ist 
nichts  weiter  als  Erkennen,  Anerkennen  und  Organisieren  dieser  Kraft. 
Und  diese  Lücke  auszufüllen,  planvolles  Arbeiten  für  die  Erhaltung 
und  Gestaltung,  Stärkung  und  Steigerung  der  jüdischen  Positionen  in 
der  ganzen  Welt,  halte  ich  für  eine  Aufgabe,  bei  der  jeder  mithelfen 
kann  und  muss,  der  die  Eigenart  des  Volkes  am  besten  im  schreitenden 
Leben  verbürgt  sieht. 

Zu  den  grossen  jüdischen  Wohlfahrtsaufgaben  der  Gegenwart  zähle 
ich  vor  allem  die  Organisierung  der  gesellschaftlichen  und  wirtschaft- 
lichen Kräfte  an  den  bisherigen  Siedlungsorten.  Nicht  alle  können,  nicht 
alle  wollen  und  nicht  alle  müssen  wandern.  Und  die  schon  gewandert 
sind,  müssen  an  ihren  neuen  Orten  bodenständig  werden  können.  Die 
Mittel,  die  für  diese  Aufgabe  zur  Verfügung  stehen,  sind  politischer  Zu- 
sammenschluss  und  wirtschaftliche  Organisation.  Von  den  letzteren  will 
ich  beispielsweise  das  Kredit-  und  Erwerbgenossenschaftswesen,  die  agra- 
rische Innenkolonisation  und  das  proletarische  Gewerkschaftswesen  er- 
wähnen. 

Eine  zweite  Wohlfahrtsaufgabe  betrifft  die  unvermeidlichen  Wan- 
derungen. Sie  sollen  kontrolliert,  nach  Möglichkeit  gelenkt  und  durch 
verschiedene  Massnahmen  für  die  Wanderer  nützlich  gemacht  werden. 
Die  Worte  Emigrationsbank  und  Emigrationskongress  schwirren  ja  in 
der  Luft.  Jedenfalls  müssen  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um 
einen   grossen   Zug  in    die    Sache   zu   bringen. 

Ob  und  inwieweit  die  Wanderbewegung  auch  für  Kolonisationen, 
d.  h.  Schaffung  neuer  agrarischer  oder  industrieller  Siedlungen  benutzt 
werden  soll,  wird  sich  erst  zu  zeigen  haben.  An  sich  ist  gewiss  nichts 
dagegen  einzuwenden.  Nur  dürfen  derartige  Unternehmungen  in  keinem 
Falle  mit  der  Prätension  auf  alleinige  gänzliche  und  endgültige  Juden- 
tums- und  Judenrettung  auftreten.  Solche  Prätension  trübt  den  Blick 
für  die  lebendigen  Kräfte  des  Volkes  und  beeinträdhtigt  die  geduldige 
Arbeit  an  allen  jüdisdhen   Positionen. 

Was  speziell  Palästina  betrifft,  so  halte  ich  es  aus  religiösen, 
iiationalkuUurellen  und  historischen  Gründen  für  ein  Land  unbestreitbar 
fortlebenden  jüdischen  Volksinteresses,  daher  für  eine  der  wichtigsten 
jüdischen    Positionen,    und  seine    Kolonisation    für   eine   nationale    Pflicht. 
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Ich  wage  bei  den  Widersprüchen  in  dem  bisher  vorliegenden  Erfahrungs- 
material nicht  zu  entscheiden,  wieweit  die  wirtschaftliche  Eignung  des 
Landes  und  seine  sonstigen  Bedingungen  dieser  Pflicht  entgegen- 
kommen. Aber  ebenso  wie  ich  glaube,  dass  uns  auch  eine  pessi- 
mistischere Antwort  von  dem  Palästinawerke  nicht  abschrecken  darf, 
ebenso  glaube  ich,  dass'  uns  selbst  die  optimistischste  nicht  verleiten 
darf,  mehr  in  ihm  zu  sehen  als  eben  eine  der  Arbeiten,  die  getan  werden 
müssen.  Weder  die  äusseren  Bedingungen,  noCh  die  inneren  seelischen 
Voraussetzungeni  des  jüdischen  Volkes  rechtfertigen  es,  ihm  eine  Mo- 
nopolstellung einzuräumen.  Wenn  insbesondere  neuerdings  die  Neigung 
auftaucht,  diese  Monopolstellung  vom  Standpunkt  des  Absoluten  zu 
legitimieren,  so  kann  iCh  darin  nur  den  unglücklichen  Versuch  sehen, 
ein  Ziel,  dessen  Inhalt  real  und  irdisch  ist,  a  tout  prix  ins  Metaphysische 
zu  zerren.  Und  bemüht  man  gar  den  Messianismus,  so  finde  ich  dies 
angesichts  dessen,  was  er  in  der  jüdischen  Religion  und  Religions- 
Philosophie    bedeutet,     einfach   naiv. 

Im  lübrigen  können  alle  die  grossen  jüdischen  Wohlfahrtsaufgaben 
natürlich  nicht  von  denjenigen  gelöst  werden,  in  deren  Händen  bisher 
die  ganze  jüdische  Wohlfahrtspolitik  lag.  Alle  diese  halb-  und  drei- 
viertelfremd-en  west-,  intelligenz-^  und  kapitaljüdischen  Patrone  haben 
mit  allen  ihren  Millionen  trotz  oft  besten  Willens  niemals  Wesentliches 
geleistet.  Sie  können  das  Wesentliche  gar  nicht  sehen.  Das  kann 
nur  das  Volk  selber,  wenn  es  einmal  zum  Bewusstsein  seiner  Notwendig- 
keiten und  seiner  Kräfte  kommt.  Von  seinen  mehr  oder  minder  brüder- 
lichen Vormündern  sich  emanzipierend,  muss  es  in  geeigneten  Organi- 
sationen   seine   Sache   selbst    in    die   Hand    nehmen. 

Im  (Gegensatz  zur  Wohlfahrtspolitik  kann  sich  nationale  Kultur- 
politik nicht  auf  den  Inhalt  der  Kulturtätigkeit,  sondern  nur  auf  Vor- 
aussetzungen und  Mittel  beziehen.  Als  eine  solche  Voraussetzung 
ersten  Ranges  sehe  ich  die  Sprache  an.  Wohl  ist  sie  erst  vom  Wesen 
des  Volks  geboren,  aber  sie  stützt  dann  dieses  Wesen,  indem  sie  ihm 
besondere  Ausdrucksmöglichkeiten  verleiht.  Das  jüdische  Volk  hat 
keine  einheitliche  Sprache;  aber  jede  seiner  eigenen,  mit  jüdischem 
Geist  beseelten  Sprachen  erfüllt  den  Zweck,  die  betreffende  jüdische 
Gruppe  von  den  NichtJuden  kulturell  zu  sondern  und  zugleich  dem 
Gesamtjudentum  zu  erhalten.  Unter  den  verschiedenen  eigenen  jüdi^ 
sehen  Sprachen  ist  das  Jiddisch  der  Ostjuden  die  fruchtbarste,  die 
Grundlage  der  aussichtsvollsten  Kulturbetriebe.  Und  wir  müssen  alles 
daransetzen,  um  diesem  mächtigen  Kulturmittel  die  staatliche  Aner- 
kennung,    die    Schule,     die    Autonomie    zu    erringen. 

Was  das  Hebräische  betrifft,  so  halte  ich  das  Schrifttum  in 
hebräischer  (und  aramäischer)  Sprache  aus'  religiösen,  nationalkulturellen 
und  historischen  tiründen  für  ein  lebendiges'  Gut  des  jüdischen  Volkes 
und  seine  ausgedehnteste  und  und  intensivste  Pflege  für  eine  nationale 
Pflicht  ersten  Ranges.  Doch  beziehe  ich  das'  hebräische  Sprechen  in 
diese  Pflicht  nicht  mit  ein  und  sehe  auch  die  dahin  erhobene  Forderung 
nicht  in  den  seelischen  Bedürfnissen  der  Juden  verankert  und  von 
den    Verhältnissen    nicht    gegeben.      (Sollte    es'   speziell    in    Palästina    zu 
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einem  allgemein  «gesprochenen  Hebräisch  kommen,  dann  wäre  dieses 
Hebräisch  meiner  Ansicht  nacii  nicht  mehr  und  niclu  u«fii(rer  als  eben 
eine    unter    den    jüdischen    Sprachen    der    Juden). 

Mail    s.!L;t    nun    den    eigenen    jüdischen   Sprachen    (k>    (  lolu 
wie    allen    anderen   Kulturtatsaclien    nnd    -forderungen   dc^      .mm 
jüdischen    Lebens    ein   baldii4cs    ILndv    voraus.      Im    (jüIu-< 
Cihetto    jedoch    könne    kein    jüdisches    Sonderleben    auf    Uie    Oauer    ge- 
deihen.     Beweis:     Das    Schicksal    der    deutschen    Juden.      Ich    behaupte, 
dass     dieser    Beweis   hinkt,    weil    ir   die    gewaltigen    Unterschiede    in    den 
injKTiii      und    äusseren    Vorbedinguiii^en     des    beiderseitigen    Geschehens 
iilur-uht. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  das  breite  jüdische  Leben  der  Gegen- 
wart mit  tausend  Widerständen  zu  kämpfen  hat  und  haben  wird.  Aber 
ich  meine,  es  gibt  so  ziemlich  niemanden,  dem  die  gebratenen  Tauben 
in  den  Mund  fliegen.  Keinem  Menschen  und  keinem  Volk  ist  das 
Leben  leicht  gemacht,  und  wenn  wir's  noch  weniger  leicht  haben  als 
andere,  so  müssen  wir  eben  noch  fleissiger  und  geduldiger,  noch  zäher 
und     erfinderischer   sein   als    die    anderen.     Das    ist    alles. 

Ja,  aber  unsere  Seele  soll  unheilbaren  Schaden  genommen  haben 
und  weiter  nehmen.  Wir  wären  Sklavenseelen,  Kinder  der  Entartung, 
hätten  keine  persönliche  Würde  mehr  usw.  us\v.  Und  wie,  wenn  ich 
an  dieses  neueste  Evangelium  nicht  glauben  will?  Gewiss,  auch  ich 
sehe,  dass  wir  noch  nicht  das  Priestervolk  sind,  als  welches  Gott  uns 
-gewollt  hat.  Und  besonders  sehe  ich,  dass  die  erste  Golusfresserei, 
die  Haskolo,  mit  ihrem  elenden  Rütteln  an  unserm  Grundwesen  manches 
in  uns  verwüstet  hat.  Aber  ich  finde,  dass  wir  noch  immer  mit  einem 
Tropfen  I^riesteröls  ^esalht  sind.  Noch  immer  sind  wir  nicht  schlechter, 
sondern  besser  als  alle  die  andern.  Auch  persönliche  Würde  haben 
wir  nicht  weniger  als  sie.  Nur  dass  die  unserige  inhaltreicher,  d.  h. 
persönlicher,  die  ihrige  mehr  formal,  d.  h.  mehr  typisch,  mehr  unpersön- 
lich ist.  Aber  sie  verachten  uns?!  Mögen  sie!  Pfeifen  wir  auf 
iiirc  Verachtung!  Von  a!kn  den  Wörtern  des  neuen  Judenfrage- 
Lexikons  kenne  ich  keines,  das  mich  invhr  empört,  als  ,, Judenschmerz'* 
—  dieses  maskilische  Geständnis  eines  fremden  Masstabs  in  der  eigenen 
Seele. 

Ich  kann  /um  Sclilu^s  nur  feststellen,  dass  das  jüdische  Vulk 
<eii'-t  diesen  IntelIigen/Ier-.,Judensclimer/**  nicht  kennt,  auch  keine  Ge- 
spenster in  sich  sieht,  sondern  unbeirrt  den  Weg  seines  Lebens  geht: 
HoffentHch  vorwärts  und  aufwärts.') 


V''  ,    entnehmen  diesen   Aufsatz   mit  Erlaubnis  des  Welt-Verlages 
dem  -ben     erschitmenen     Buche     Nathan    Birnbaums:    „Um    die 

Ewis/kei!.- 
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Die  jüdische  Emigrationsfrage 

Von  Davis  T  r  i  e  t  s  c  h  *) 

ein  Volk  der  Erde  kann  mit  solchem  Recht  ein  Wandervolk  ge- 
nannt werden  wie  das  jüdische.  Keines  ist  so  weit  verbreitet,  und 
keines  (besteht  in  einem  ähnlichen  Prozentsatz  —  der  bei  uns 
nicht  viel  weniger  als  100  ausmacht  —  aus  „Wanderern''.  Und  wäre 
nicht  eine  Hoffnung  der  Wiedervereinigung  des  Volkes  mit  seinem  Lande 
durdh  alle  Goluszeiten  hindurch  bei  uns  lebendig  geblieben,  so  könnten 
wir  selber  den  „Juif  errant'*  als  unseren  Typus  akzeptieren  und  den 
Wanderstab  als  unser  Symbol. 

Kürzlich  ging  ein  Bericht  einer  amerikanisch-jüdischen  Kolonisationsr 
gesellscfhaft  durch  die  Blätter,  nach  welchem  es'  den  Bemühungen  des 
Vereins  gelungen  sei,  45  jüdis'che  Familien  mit  zusammen  171  Seelen 
landwirtschaftlich    anzusiedeln,    und    zwar    in    25   Staaten    der    Union. 

Es  (gibt  Juden,  denen  es  sehr  gleichgültig  ist,  dass  durch  eine  solche 
„feinste  Verteilung''  der  Judcnheit  der  nationale  Zusammenhalt  immer 
mehr  verloren  geht,  und  die  Zerstreuung  eine  immer  vollständigere  wird. 
—  Wenn'  diese  Juden  Juden  sind,  ohne  die  nationale  Zusammengehörigkeit 
anzuerkennen,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  ihr  Judentum  auf 
die  Religion  beschränken.  Aber  nichts  kann  klarer  sein,  als  dass  die 
„feinste  Verteilung"  auch  der  Untergang  des  religiösen  Judentums  wäre. 
Unser  religiöses  Gesetz  ist  auf  ein  Volk,  das  in  einem  Lande  lebt,  zuge- 
schnitten, und  verlangt  Zusammenkünfte  von  Juden,  nicht  nur  für  die 
Feste,  sondern  auch  für  das  tägliche  Gebet.  Ich  kenne  eine  Juden- 
gemeinde, irgendwo  im  Orient,  die  10  erwachsene  männliche  Mitgliedeir 
zählt,  und  die  in  alter  Treue  am  Gesetze  hängt.  Es  ist  klar,  dass  es 
für  diese  Leute  eine  Katastrophe  wäre,  wenn  einer  ivon  ihnen  auf  irgendeine 
Weise  der  Gemeinde  verloren  ginge.  In  weitem  Umkreise  von  dieser 
Zwerggemeinde   leben   ~  iwieder   voneinander   getrennt  —   zwei    einzelne 


*)  Dieser  Artikel  wurde  zuerst  1903  in  der  „Welt"  veröffentlicht.  Wenn 
er  trotzdem  heute  als  überaus  aktuell  bezeichnet  werden  kann,  so  zeugt  das 
ebenso  sehr  für  den  Weitblick  des  Verfassers  wie  für  die  Kurzsichtigkeit  der 
leitenden  Kreise  im  Judentum,  die  eine  solche,  heute  sehr  bedrohliche 
Aktuellität  siebzehn  Jahre  lang  zur  drängendsten  Not  werden  Hessen. 

Herzl  nahm  damals  (Anfang  1903)  diesen  Artikel  zum  Ausgangs- 
punkte eines  grossen  Planes:  die  Errichtung  eines  zionistischen  Emi- 
grationsamtes, das  unter  dem  Namen  eines  Informationsbüros  für  jüdische 
ürientkolonisation  vom  Verfasser  des  obigen  Artikels  geschaffen  werden 
sollte  (s.  u.  a.  „Welt"  v.  13.  Febr.  und  vom  8.  Mai  1903).  Dieser  Bau 
kam  nicht  zur  Ausführung.  Anfangs  1906  konnte  Tri  et  seh  dann  in 
Jaffa  wenigstens  ein  ,, Informationsbüro  für  Palästina"  ins  Leben  rufen, 
das  bald  die  tatkräftige  Unterstützung  aller  oben  genannten  Organi- 
sationen fand.  Zum  ersten  Male  arbeiteten  jene  Instanzen  zusammen. 
Die  Zentrale  war  in  Jaffa.  Zweigbüros  bestanden  in  Jerusalem,  i  laifa, 
Beirut,  Kairo,  Aleppo,  Saloniki,  Konstantinopel  und  Odessa.  Alles  das  ^mit 
verhältnismässig  geringen  Mitteln,  aber  ziemlich  grosser  Wirkung.  Auf 
die  Mithilfe  der  besten  Jaffaer  Zionisten  von  damals,  besonders  der  Herren 
Dr.  Chissin,  Dizengoff,  Gordon  und  Scheinkiu  sei  be- 
sonders hingewiese». 
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liulciitainilicn,  und  ich  "kann  als  Aiipcn/cnpc  berichten,  wie  diese  beiden 
/u  Pessach  nach  dieser  „Hauptgemeinde**  von  10  Juden  reisten,  und  habe 
einen  ungefähren  Begriff  davon  bekommen,  was  es  für  arme  Leute, 
die  ohnehin  um  ihre  Existenz  kämpfen,  bedeutet,  für  mehrere  Wochen 
ihren  ganzen  Haushalt  nach  einem  anderen  Orte  zu  verlegen,  von  dem 
-  r   tine  Tagesreise  entfernt   wohnen. 

Trotzdem  also  das  Prinzip  der  Zerstreuung,  welches  wir  bis  in 
die  neueste  Zeit  aus  einem  gesunden  Instinkt  heraus  als  den  Zerfall  des 
Judentums  und  als  eine  Fortsetzung  der  Jahrtausende  alten  Vernichtungs- 
kriege gegen  die  Juden  betrachtet  haben,  ebenso  von  den  Religiösen, 
wie  von  den  Nationalen  unter  uns  aufs  allerentschiedenste  bekämpft  wer- 
den sollte,  sehen  wir  es  von  Tag  zu  Tag  unter  Anerkennung  der  offiziellen 
Judenheit  wohl  aller  Länder  immer  konsequenter  durchgeführt. 

Gegen  Uiesen  folgenschweren  Irrtum,  der,  soweit  er  um  sich 
greift,  mit  Naturnotwendigkeit  zum  Verschwinden  der  Juden  und  des 
Judentums  führen  muss,  soll  endlich  ein  energischer  Feldzug  eröffnet 
werden.  Es  muss  in  Wort  und  Schrift  auf  die  Gefährlichkeit  dieser  kürz- 
lich zur  Herrschaft  gelangten  Tendenz  hingewiesen  werden,  und  religiösle 
wie  nationale  Juden  sollten  alle  ihre  Kräfte  dar^mwenden,  das  Uebel  zu 
bekämpfen.  Die  Sache  wird  noch  grösser,  wenn  man  bedenkt,  dass 
hier  ein  Boden  ist,  auf  dem  alle  positiven  Elemente  im  Judentum  ein 
gemeinsames  Arbeitsfeld  finden.  Und  gerade  von  diesem  Punkte  aus 
wird  ein  Zusammenarbeiten  in  allen  anderen  jüdischen  Fragen  sich  von 
selbst  ergeben,  denn  wenn  wir  das  Problem  weit  genug  fassen,  so 
liegen  alle  anderen  Teile  der  jüdischen  Frage  innerhalb  derjenigen  der 
Judenwajnderung. 

Die  Juden  Wanderungsfrage  ist  die  Judenfrage! 
Um  ein  schlechtes  Extrem  energisch  bekämpfen  zu  können,  muss 
Mian  das  Entgegengesetzte  als  Forderung  oder  doch  wenigstens  als 
Losungswort  aufstellen.  Es  ist  ja  klar,  dass  jedes  Extrem  schlecht  ist, 
aber  wenn  man  über  ein  Ziel  hinausgegangen  ist,  ist  es  notwendig,  Halt 
zu  machen,  und  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  gehen.  Und  es 
ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  man  nach  der  Verirrung  in  einer  Rich- 
tung sich  nun  schnell  ebensoweit  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
verirren  werde.  Ein  verirrter  Wanderer  wird  beim  Rückwege  vorsich- 
tiger   sein. 

Wir  wollen  also  zunächst  das  der  Zerstreuung  entgegengesetzte 
Prinzip  als  Losungswort  aufstellen,  und  es  ist  klar,  dass,  wenn  wir 
der  feinsten  Verteilung  der  Juden  über  alle  Länder  der  Welt  die  kom- 
pakteste Sammlung  in  einem  Lande  gegenüberstellen,  dieses 
Land  sdion  deshalb  kein  anderes  sein  kann,  als  unser  altes  Land 
Palästina,  weil  die  Einigung  aller  Juden  auf  ein  anderes  Land  undenk- 
bar wäre.  Wir  hätten  also  das  andere  Extrem:  die  Forderung  der 
Rückkehr    der    Juden   nach    Palästina. 

Wir  haben  schon  gesagt,  dass  jedes  Extrem  schlecht  ist.  Wir 
haben  auch  gesagt,  dass  ein  Extrem  ein  gutes  Losungswort  sein  kann 
für  die  Umkehr  auf  falschem  Wege.  In  diesem  Sinne  ist  die  extrenie 
Forderung  der  Rückkehr  aller   Juden   nach  Palästina  nur  die  extreme 
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Fassung  des  gesunden  Oedankens  und  der  einzig  vernünftigen  Politik, 
die  darin  liegt,  der  weiteren  Zerstreuung  Halt  zu  gebieten,  die  zu  weit 
vorgeschobenen  Posten  nach  MögHchkeit  zurückzuziehen,  die  Auswande- 
rung so  weit  als  tunlich  hinzuhalten,  und  so  weit  sie  unvermeidlich  ist, 
sie   zu   zentraHsieren. 

Mit  den  bestehenden  und  zu  diesem  Zwecke  zu  schaffenden, 
die  ganze  positive  Judniheit  umfassenden  Organisationen  ist  die  Lösung 
der  Judenfrage   möghch. 

Nachdem  das  ZieJ  gezeigt  ist,  heisst  es,  jetzt  auch  die  Wege  zu 
zeigen,  und  wieder  haben  wir  von  den  bisherigen  Fehlern  und  Mängchi 
zu  lernen. 

Es  ist  vorgekoniniL'ii,  dass  rumänische  Auswanderer  sich  planlos 
auf  den  Weg  machten  von  Station  zu  Station  über  Budapes^i,  Wien 
und  Frankfurt  von  den  respektiven  Komitees  nach  London  weitergeßandt 
wurden,  weil  man  glaubte,  dass  von  dort  aus  die  Ueberfahrt  nach 
Amerika  billiger  w<*. e.  Die  Sadhe  war  so  grotesk,  das-s  die  Legende  sPuf- 
tauchte,  die  bösen  /'lonistcn  hatten  die  Emigranten  künstlich  nach  London 
geleitet,  um  den  reichen  Londoner  Juden  eine  Lektion  zu  erteilen. 
Dieser  „teuflische  Pic;»)'*  (s ;  bezeichnete  ein  hervorragender  englischer 
Jude  die  Sadie  mir  ge_;enüber)  wurde  weidlich  gegen  die  Zionisterti 
ausgenültzt,  bis  es  sich  jjcrausstellte,  dass  die  „Alliance  Israelite'*  für 
den  Weg  verantwortlich  war. 

Weniger  vor  der  grossen  Oeffentlichkeit  haben  sich  zahlreiche 
derartige  Emigrationsmalheurs  selbst  in  den  letzten  Jahren  noch  ab- 
gespielt. Mir  sind  Fälle  bekannt,  in  denen  Leute  die  unglaublichsten 
Umwege,  Verzögerungen,  Verspätungen  und  Entbehrungen  durchzumachen 
hatten,  weil  man,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  Schnellzüge  und 
Dampfschiffe  teurer  sein  werden  ak  Bummelzüge  und  Segelboote,  dun 
Emigranten  Reisewege  vorgeschlagen  hat,  die  nicht  nur  an  Zeit,  sondern 
vielmehr  noch  an  Geld  bei  weitem  über  die  üblichen,  bekannten  und  zu- 
verlässigen   Reisewege    hinausgingen. 

Ein  besonders  häufiger  Fehler  bestand  darin,  dass  Emigranten 
nach  Amerika  per  Zwischendeck  reisten,  um  die  10  Dollars,  welche  die 
zweite  Klasse  mehr  kostete,  noch  „drüben''  zu  haben.  Das  Resultat 
war  in  unzähligen  Fällen,  dass  der  Zwis'chendecker,  weil  er  nicht  die 
vorgeschriebene  Summe  vorzeigen  konnte,  nach  Europa  zurückgesandt 
wurde,  während  der  Passagier  zweiter  Klasse  in  New-York  an  Land 
geht,  wie  man  bei  uns  aus  einer  Trambahn  steigt,  —  d.  h.  ohne  die 
mindesten  Formalitäten. 

Aber  dies  betrifft  der  Hauptsache  nach  nur  die  Reisewege,  über 
die  man  sic!h  bei  einiger  Vorsicht  immer  noch  orientieren  könnte.  Bei 
den  Reise  zielen  ist  das  viel  schwerer.  Es  genügt  nicht;  wenn  der 
Emigrant  sich  auf  die  Nachrichten  verlässt,  die  er  vor  Jahren  von  in- 
zwischen verschollenen  Verwandten  oder  Bekannten  bekommen  hat,  unti 
doch  spielen  solche  Nachrichten,  die  meist  nicht  mehr  zutreffend  sind, 
wenn  sie  es  je  waren,  vielleicht  die  grösste  Rolle  bei  der  Wahl  des 
„neuen  Landes''.  Es  genügt  audh  nicht,  vyenn  d'ie  Nachrichten  frischeren 
Datums  sind.     Der  einzelne   Eingewanderte,   der  ja   metst  dem   Proletariat 
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angehört,    ist    nicht    tahi^,    tlic    Lage   eines    Landes,    einer    Industrie    usw. 
/u    beurteilen,    und    wird    von    Veränderungen    meist    nicnt«?    spüren,    bis 
le  ihn  persönUch  treffen. 

Viel  ist  auch  in  der  Richtung  gesündigi  \\<jrden,  d.^^^  iii<iii  die 
Lmigration  nach  bestimmten  Ländern  hat  fortdauern  lassen,  wenn  es 
an  der  Zeit  gewesen  wäre,  sie  durcli  eine  geeignete  Aufklärungsarbeit 
einzudämmen.  Statt  dessen  hat  man  gewartet,  bis  zwangsweise  Ein- 
chränkungen  von  seilen  cki  Fiinw  andcrungsländer  verfügt  wurden.  Ja, 
es  ist  sogar  vorgekommen,  dass  in  aller  OeffentUchkeit  Emigrationsländer 
empfohlen  wurden,  die  zurzeit  und  auf  lange  hinaus  verschlossen  waren, 
wie   Südafrika   und  Kleinasien. 

Es  ist  wahr,  dass  man  vor  Jahren,  als  die  russische  Emigration 
iiircn  Höhepunkt  erreichte,  zu  grösseren  Beratungen  zusammenkam,  um 
möglichst  planmässig  vorzugehen.  Und  auch  das  ist  wahr,  dass  damals 
manches,  ja  sogar  vieles  geschehen  ist.  Liest  man  aber  heute  die  Pro- 
tokolle der  damaligen  Verhandlungen,  so  muss  uns  mehreres  auffallen. 
Zunächst  sehen  wir  da  Standpunkte  vertreten,  die  uns'  heute  ausserordent- 
lich lächerlich  vorkommen,  doppelt  lächerlich,  wenn  wir  bemerken,  mit 
welchem  Beifall  sie  damals  aufgenommen  wurden.  Vor  allem  aber  wurde 
die  Zukunft  so  gut  wie  ganz  vernachlässigt.  Es  ist  die  alte  Erfahrung, 
dass  man  bei  uns  Juden  sich  von  Katastrophe  zu  Katastrophe  aufrafft, 
zu  irgendeiner  ,,Tal",  und  von  jedem  neuen  Unglück  ebenso  überrascht 
ist  wie  von  den  früheren.  Auch  die  Gründe  sind  ja  eigentlich  klar  genug: 
Wenn  es  gilt,  über  eine  jüdische  Frage  zu  beraten,  so  beruft  man  die 
Spitzen  der  Judenhcit.  In  erster  Linie  werden  verlangt:  die  Inhaber  von 
Titeln,  Orden  und  Banknoten.  Fachleule  sucht  man  nicht,  und  es 
gibt  keine  Fachleute,  weil  man  nie  welche  sucht.  So 
kann  es  vorkommen,  und  es  kommt  vor,  dass  die  minimalste  Beschäf- 
tigunL»"  '"'^  iiKli<;chen  Oin"^'"  '''-r  blosse  Anschein  kaufmännischen  Blickes 
Und  (i.  -te  iiiul  iiriestc  jiropagandistische  Täiii^keit  höchst 

unquaiüizieric    Leute    an    die    uberfläche    von    Bestrebungen    und    an    die 
Spitze  von  Vereinstätigkeiten  treibt. 

Bei  solchem  Stand  der  Dinge,   urui  besonders  bei  dem  riesigen   L  m- 
Jange  der  jüdischen  Auswanderun;j^,    scheint   mir  folgendes  nöti<j    /n   v*  in  • 

Wir  iDrauchen  t^in  Ausu  an(ieriiii:4-.imt,  eine  Zentralstelle  i 
büros  in  allen  Auswanderungs-  und  Linwanderungsländern,  mit  Verlrauens- 
männer-  resp.  Unterorganisationen  an  allen  in  Betracht  kommenden  Or- 
ganisationen mit  einer  hinreichenden  An/ahl  geschulter  Kräfte,  die  jeder- 
zeit überall  verwendet  werden  kcjiinen.  und  mit  einem  Aufkl-irnng«;dicnst, 
dem  alle  jüdischen  Zeitinuu  n  tnr  -i  nie  Veröffentlichungt  n  /w  ^  icb^u- 
stehen  und  der  die  Mittel  hat,  um  selbständig  durch  Broschüren  und 
Flugblätter    eine    umfassende   Tätigkeit    zu    veranstalten. 

Ich  bin  mir  wohl  bewussf,  eine  \\\c  grosse  Organisation  hier  nötig 
wäre.  Aber  ich  habe  auch  einen  1'»  nif  von  den  ungeheuren  Vetliisicii 
an  Juden  ni  e  n  -  c  h  e  n  ii  n  d  J  u  li  «■  ü  ^  n  m  ,  wie  auch 
Und  Energie,  die  wir  und  unsere  >.uiu  taglich  erleiden  luui  eneiCKn 
werden,  solange  eine  Organisation,  wie  die  hier  nur  angedeutete,  nicht 
geschaffen    sein   wird. 
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Wir  haben  ein  igutes  Muster  für  das,  was  hier  nottut:  Das  unter 
der  Regierung  der  verstorbenen  Königin  in  London  etabherte  Emi- 
grants  Information  Bureau  (London,  Westminster  31,  Broadway).  Wer 
sidi  für  die  Sache  interessiert,  mag  sich  die  Mühe  nehmen,  dort  hinzu- 
schreiben, um  sich  über  irgendeine  engUsche  Kolonie  zu  informieren. 
Er  wird  eine  Broschüre  bekommen,  für  die  ein  nomineller  Preis  be- 
rechnet wird.  Nominell  wegen  seiner  Niedrigkeit  (meist  1  Penny),  und 
noch  nominellerd  adurch,  dass  die  Broschüren  meist  gratis  versandt  wer- 
den. (Briefe  an  das  Büro  brauchen  nicht  frankiert  zu  sein !)  Das 
gilt  für  die  englischen  Emigranten,  —  es  soll  kein  Wink  für  diejenigen 
sein,  die  sich  nun  auf  meine  Veranlassung  dorthin  wenden  werden.  Ich 
wollte  nur  zeigen,  wie  leicht  es  dort  dem  Auswanderer  gemacht  wird, 
Informationen  einzuziehen.  Ein  Beispiel  für  unser  künftiges'  „Emigrants 
Information   Bureau**. 

In  den  Broschüren  steht  alles.  Man  findet  darin  eine  Karte 
des  Landes,  man  erfährt  alles  nötige  über  die  Reisewege,  die  Landes- 
verliältnisse,  über  den  landesüblichen  Lohn  in  allen  Berufen,  vom  un- 
gelernten Goldgräber  bis  zum  ausgebildeten  Mechaniker,  vom  Dienst- 
mädchen bis  zur  Oouvernante.  Man  erfährt,  wie  teuer  im  Juli  die  Kar- 
toffeln sind,  und  was  man  für  Kleider  und  Schuhe  zu  bezahlen  hat. 

Jedes  Vierteljahr  wird  ausserdem  in  allen  Postanstalten  und  son- 
stigen Behörden  eine  Anzahl  von  Plakaten  angeschlagen,  aus  denen 
Acnderuinigen  usw.  hervorgehen,  und  es  geht  sogar  noch  weiter:  da 
England  nicht  nur  für  seine  Emigranten,  sondern  auch  für  seine  Kolonien 
zu  sorgen  bestrebt  ist,  erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit  Inserate  in  den 
Zeitungen,  in  welchen  freie  Ueberfahrt  und  freies  Land  annonziert 
werden,   je  nach  den    Bedürfnissen   der  betreffenden    Koloniien. 

Eine  jüdische  Institution,  welche  zu  diesem  Zwecke  geschaffen 
würde,  muss  die  ganze  jüdis'Che  Emigrationsfrage  in  der  ausserordent- 
lichsten  Weise  beeinflussen.  Manches  ist  oben  schon  angedeutet.  Wir 
sehen  einen  regelrechten  Dienst,  der  eine  bestimmt«  Ausbildung  erfordert, 
wir  haben  die  Möglichkeit  vor  uns,  unserem  studierenden  Proletariat  ein 
neues  grosses  Feld  der  Tätigkeit  zu  eröffnen,  und  es  würde  dadurch 
ein  ernsthaftes  und  umfassendes  Studium  der  Judenfrage  in  allen  ihren 
Einzelheiten  eingeleitet.  Aber  noch  vieks  andere  ergibt  sich  aus  einer 
solchen  Organisation.  Ich  will  an  dieser  Stelle  nur  eins  herausgreifen, 
nicht  weil  es  das  wichtigste,  sondern  weil  es  frappant  genug  ist,  zum 
Nachdenken  »anzuregen.  Es  wird  sich  das  Bedürfnis  herausstellen,  eigene 
Schiffe  für  die  jüdische  Emigration  in  Dienst  zu  stellen.  Wir  haben  schon 
ab  und  zu  das  Projekt  auftauchen  sehen,  dass  eine  Pilgerreise  von  Juden 
nach  Palästina  auf  einem  Schiff  mit  koscherer  Küche  unternommen  werden 
soll.  Die  Sache  ist  auch  nicht  unwichtig,  wie  mir  viele  zugeben  werden. 
Wie  ungleich  wichtiger  aber  ist  es,  für  die  vielen  Tausende,  die  jeden 
Monat  über  das  Weltmeer  gehen,  eine  Fahrgelegenheit  zu  haben,  welche 
ihnen  eine  menschenwürdige  'Behandlung,  eine  erträgliche  Ueberfahrt  und 
einen   wesentlich   reduzierten  Preis   sichert. 

So  weit  es  im  Rahmen  eines  Zeitungsartikels  geschehen  kann, 
olaube   ich   das   Problem    und    die  Möglichkeit   seiner   Lösung  gezeigt   zu 
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haben,  ts  Üra^l  sich  noch,  wer  die  Schaffunj(  der  nüt\vcncii;;cn  Organi- 
sation in  die  Hand  nehmen  kann,  weiche  Organisationen  und  welche 
tinanzieilei;  Mittel  dafür  in  Ansprucii  genommen  werden  könnten.  Es 
will  mir  scheinen,  dass  hier  eine  gemeinsame  Aktion  der  vier  grossen 
jüdischen  Organisationen  das:  Gebotene  wäre,  nämlich  der  „Bne  Hritn*', 
der  „Jewish  Colonisation  Organisation",  der  „Alliance  Israelite*',  des 
.,Hilsfvereins"     und    der   Zionistischen    Organisation. 

Welche  von  diesen  grossen  Körperschaften  in  der  Frage  auch  die 
Führung  nehmen  möge,  es  wird  ein  unvergängliches  Verdienst  sein,  an 
dem  auch  die  anderen  ihren  Teil  werden  beanspruchen  können,  je  nach 
ihrem  Anteil  an  der  Arbeit. 


Zwei  Bücher  der  Selbstbesinnung  0  - » 

Von    Prof.    Dr.    Franz    O  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r  ,    Frankfurt    a.  M. 

Während  des  letzten  Jahrzehnts  haben  heftige  Meinungskämpfe 
den  deutschen  und  österreichischen  Zionismus  erschüttert,  haben 
alte,  getreue  und  verdiente  Anhänger  der  grossen  Palästina- 
sache veranlasst,  aus  dem  Kreise  zu  treten  oder  wenigstens  untätig  bei 
Seite  zu  stehen;  und  haben,  was  vielleicht  bedeutsamer  war,  unzählige 
Hilfsbereite  und  innerlich  Reife  verhindert,  sich  einer  Bewegung  anzu- 
schliessen,  die  mit  dem  zweifellos  Guten  und  Erstrebenswerten  andere,  weni- 
ger zweifellose,  ihnen  jedenfalls  unsympathische  Dinge  verquickte.  Zu  den 
Zionisten,  denen  es  unmöglich  war,  die  „nationalistische**  Entwicklung 
mitzumachen,  gehört  auch  der  Verfasser  dieser  Zeilen.  Er  hat  in  einer 
Reihe  von  nicht  immer  angenehmen  Kämpfen  seinen  Standpunkt 
vertreten  müssen  und  war  dabei  doppelt  „gehandicapt".  Denn  erstens 
gebot  ihm  das  Interesse  der  Bewegung,  die  ihm  als  eine  grosse,  viel- 
leicht entscheidende  Menschheitssache  erscheint,  Mässigung;  und  zweitens 
verstand  er  als  Soziologe  sehr  wohl,  dass  die  Entwicklung  sich  genau 
so  und  nicht  anders  vollziehen  musste,  wie  sie  es  tat,  und  dass  die 
Schärfe,  mit  der  die  junge  Generation  gegen  ihn  und  seine  Gesinnungs- 
genossen vorging,  völlig  gutgläubig   und  subjektiv  berechtigt  war. 

Jede  „Gruppe*'  nämlich  —  und  der  Zionismus  ist,  sozialpsycho- 
logisch betrachtet,  eine  Gruppe,  d.  h.  ein  Kreis  von  Personen,  die  auf 
äussere  Einwirkungen  hin  gemeinsam  reagieren  —  will  leben,  d.  h. 
sich  als  Gruppe  erhalten.  Dazu  bedarf  es  eines  gemeinsamen  „Inter-. 
esses'*.  Das  ist  ohne  weiteres  gegeben,  so  lange  die  Lagerung  der 
Gruppe  zu  ihrem  historischen  sozialen  Milieu  ihr  ein  klares  Ziel  steckt, 
dem  sie  sich  in  lebendiger  Betätigung  zu  nähern  sucht.  So  lange  be- 
steht auch  die  innere  Einigkeit  über  die  Mittel  zum  Zwecke,  die  Wcg;c 
zum  Ziele.  Sobald  aber  das  Ziel  verloren  geht  oder  a,uch  nur  ak» 
in    absehbarer    Zeit    unerreichbar    erkannt    wird,    hört    diese    sozusagen 


^)  Dr.  J.  Z  o  I  1  s  c  h  a  n.  Revision  des  jüdischen  Nationalismus.  Wien 
und  Berlin   (R.  Löwit)   1919.    182  Seiten. 

-)  Heinrich  Margulies.  Kritik  des  Zionismus.  Erster  Teil: 
Volk     und    Gemeinschaft.     Wien    und     Berlin    (R.     Löwit)     1920.^ 

170  Seiten. 
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natürlich  gegebene  Einigkeit  auf,  und  die  Gruppe  muss  versuchen,  ihren 
Zusammenhalt  durch  einen  künstlichen  Ersatz  zu  sichern :  sie  setzt  an 
die  Stelle  der  Einheit  des  praktischen  Zieles  die  der  theoretisdieir 
Gesirmung,  oder,  mit  anderen  Worten,  sie  verwandelt  sich  aus  einer 
Gruppe  des  praktischen  Interesses  in  eine  Sekte.  Das  war  das  Schick- 
sal z.  B.  der  sozialdemokratischen  Partei  von  dem  Augenblick  an,  wo 
es "  klar  wurde,  dass  das  Ziel  ihrer  Jugendzeit,  die  „Zukujnftsgesell- 
schaft",  wenn  überhaupt,  so  erst  in  Generationen  reifen  würde;  — 
und  das  musste  'notwendigerweise  auch  das  Schicksal  des  Zionismus  sein, 
als  man  sich  hatte  entschliessen  müssen,  „den  Charter''  respektvoll  ins 
Archiv  zu  legen''.  Von  da  an  war  die  alte  Einigkeit  verloren,  die 
„Gesinnung"  wurde  das  Erkennungszeichen  des  „wahren"  Gruppenange- 
hörigen, des  Sozialisten  dort,  des  Zionisten  hier;  die  Sekte  gliederte 
sich  aus  der  Partei  als  ein  innerer,  immer  stärker  aggressiver  Kern 
heraus.  Und  das  notwendige  Uebel  der  für  das  Werk  der  Propaganda 
angestellten  Parteisekretäre  musste  hier  wie  dort  die  Entwicklung  be- 
schleunigen :  denn  überall  muss'  der  berufsmässige  Agitator  sich  selbst 
ohne  Ende  übersteigern,  wenn  er  seines'  Berufes  nicht  überdrüssig  werden 
soll. 

Ob  der  Sozialismus  in  absehbarer  Zeit  mit  der  Einheit  des  Zieles 
und  Weges  die  Einheit  des  Willens'  wiederfinden  wird,  muss  abgewartet 
werden.  Hoffentlich  lernt  er  aus  dem  kläglichen  Niederbruch  seiner 
Hoffnungen  und  Erwartungen,  den  er  erlebt  hat  und  binnen  kurzem 
voraussichtlich  bescheinigt  erhalten  wird;  besinnt  er  sich  auf  seine 
Ursprünge  und  kehrt  reuig  „von  der  Utopie  zur  Wissenschaft"  zu- 
rück, der  einzigen  Quelle  seiner  Kraft.  Der  Schreiber  dieses'  hofft, 
einiges    geleistet    zu    haben,    um    ihm    den    Weg    zu    erleichtern. 3), 

Dem  Zionismus  dagegen  hat  ein  für  ihn  unerhört  günstiges  Ge- 
schick die  Einheit  des  Zieles'  und  Weges  zurückgegeben.  Der  Chartjer 
wurde,  der  Thora  gleich,  aus  dem  Schrein  gehoben;  Palästina  hat 
seine  Tore  breit  geöffnet,  und  die  Arbeit  kann  beginnen,  eine  Arbeit 
von  so  ungeheurer  Grösse  und,  zunächst  wenigstens,  von  solcher  Ein- 
deutigkeit des  Angriffspunktes  und  der  Richtung,  dass  alle  irgendwie 
willigen  Kräfte  willkommen  sind  und,  trotz  aller  Unterschiede  der  „Ge- 
sinnung", nebeneinander  verwendet  werden  können.  Nur  über  das  ,,Wie" 
kann  es  heute  noch  Meinungsverschiedenheiten  geben :  über  praktische 
Probleme,  wie  über  das  Tempo  der  Kolonisatioin,  über  die  Ordnung 
des  Bodenbesitzes"  usw.,  Probleme,  denen  gegenüber  sich  die  Parteien 
völlig  neu  gruppieren  werden,  und  über  die  man  sich  leicht  einigen 
wird,  eben  weil  es  praktische  Probleme  sind :  aber  über  das  ,,Ob" 
Und  das  „Was"  gibt  es'  keinen  Streit  mehr.  Ja,  noch  mehr:  die 
Streitfragen,  die  uns  bis  jetzt  spalteten,  werden  im  alt-neuen  Lande 
nicht  mehr  existieren :  ganz  selbstverständlich  werden  die  Juden  Palästinas 
„Nationaljuden"    sein,    ganz    selbstverständlich     wird     ihre    Staatsspracher 


^')  Vgl.  mein  soeben  erschienenes  Buch:  „Kapitalismus,  Kommu- 
jiismus  und  wissenschaftlicher  Sozialismus."  Berlin  (Vereinigg.  wissensch. 
Verleger)    1919. 
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das  Hebräische  s^ein.  Und  ganz  neue  Probleme  werden  vor  den  Bürgern 
des  Judenlandes  erslehen  und  sie  in  I'arteien  sondern :  Probleme  des 
Nationalismus  (Araberfrage),  der  religiösen  Anschauung  und  Haltung,  der 
sozialen    Gruppierung. 

Es  wird  noch  eine  gewisse  Zeit  dauern,  bis  diese  Wandlung  der 
Dinge  sich  in  der  Auffassung  aller  Zionisten  durchgesetzt  haben  wird. 
Denn  das  Gesetz  der  Beharrung  beherrscht  auch  die  Sozialpsychologie, 
und  alle  Ideologien  haben  eine  gewisse  „Eigengesetzlichkeit".  Es  braucht 
seine  Zeit,  ehe  der  Sektierer  erkennt,  dass  aus  seinen  geliebtesten 
Ideen  der  Inhalt  ausgeronnen  ist.  Aber  der  Prozess  der  Selbstbe- 
sinnung   hat    jedenfalls    bereits    begonnen. 


Darum  ist  es  der  richtige  psychologische  Moment,  in  dem  die 
beiden  Bücher  erscheinen,  von  denen  hier  die  Rede  sein  soll.  Sie 
sind  beide  verfasst  von  Männern,  die  nadi  ihrer  zionistischen  Ver- 
gangenheit und  nicht  minder  nach  ihrem  geistig-wissenschaftlichen  Format 
den  Anspruch  darauf  haben,  auch  von  ihren  Gesinnungsgegnern  mit 
der  höchsten  Achtung  angehört  ^.i  werden ;  und  beide  Schriften  sind 
gleichmässig  getragen  von  der  höchsten  Liebe  zu  der  grossen  gemeinsamen 
Sache  und  von  dem  leidenschaftlichen  Wunsche,  in  ihrem  Interesse  die 
verloren  gegangene  Einheit  des   Willens   und  der  Tat   wiederzugewinnen. 

Ignaz  Zolls  ch  an  gliedert  seine  Schrift  in  zwei  Hauptteile, 
die  Revision  des  praktischen,  und  die  des  theoretischen  Programms  des 
jüdischen  Nationalismus.  Ich  werde  mich  hier  ausschliesslich  mit  dem 
ersten  Teile  beschäftigen,  den  ich  fast  Wort  für  Wort  unterschreiben 
kann;  der  zweite  Teil  enthält  einige  Vorstellungen  und  Behauptungen, 
die  ich  nicht  ohne  weiteres  akzeptieren  kann;*)  es  hat  um  so  weniger 
Zweck,  darauf  an  dieser  Stelle  einzugehen,  als  die  Bündigkeit  der 
Schlüsse  durchaus  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser  Praemissen  abhängt. 
Hier  ist  der  Rassentheoretiker  ein  wenig  mit  dem  Politiker  durchgegangen, 
und  weniger  wäre  mehr   gewesen. 

Aber  der  praktische  Teil  ist  schlechthin  wundervoll.  Der  Klar- 
heit des  Gedankens  entspricht  überall  die  Präzision  des  Ausdi^ickst 
der  überall  den  Nagel  auf  den  Kopf  (zuweilen  auch  i  m  Kopf)  trifft. 
Nichts  liegt  diesem  ganz  auf  das  Sachliche  gestellten  wahren  Gelehrten 
ferner,  als  die  Absicht,  zu  verletzen :  aber  den  Erfolg,  zu  .ver- 
letzten, wird  sie  wohl  des  öfteren  haben,  nämlich  Gegnern  gegenüber, 
die    nicht  auch  ihrerseits  die  gleiche  Sachlichkeit  aufbringen  können. 

„Die  staatsrechtliche  Anerkennung  der  jüdischen  Nationalität  im 
inneren  volklichcn  Dasein  ist  weder  durch  die  obersten  Leitsätze  jeder 
nationaljüdischcn  Politik,  noch  durch  das  Wohl  der  jüdischen  Bevölkerung, 
noch  durch  die  vorhandenen  Tatsachen  soziologischen  Charakters  irgendw  ie 
gerechtfertigt"  (S.  14).  Im  Gegenteil;  die  Statuierung  eines  Sonderrahmens 
für    die   Juden   als    national-autonome    Minderheit   müsste    Folgen    haben, 


*)    Namentlich    Seite    157    ff. 
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gegen  die  zu  protestieren  die  jüdische  Bevölkerung  allen  Anlass  habcu 
würde    (S.   16). 

Schon  formal  lässt  sich  der  Rahmen  gar  nicht  spannen.  Fast 
alle  Dinge,  die  sonst  Minoritäten  vom  herrschenden  Staate  zu  fordern 
haben  oder  hatten,  kommen  hier  nicht  in  Frage:  „politische  Souve- 
ränetät,  Gebietshoheit,  Recht  auf  eigene  Staatspolitik,  auf  sprachliche 
Selbständigkeit,  auf  eigenes  Heerwesen,  eigene  Judikatur,  eigene  Gesetz- 
gebung auch  für  die  Angelegenheiten  des  gewerblichen  und  beruflich-en 
Lebens,  die  Sorge  für  das  Strassen-  und  Verkehrswesen  im  nationalen 
Gebiet,  das  Unterrichtswesen  in  seinem  weitaus  grössten  Teil,  das  Finanz- 
wesen^'  (S.  IQ).  Ferner:  Soll  das  autonome  „Judentum''  ein  Zwangs- 
verband sein?  Sollen  die  Juden,  die  für  eine  andere  Nationalität  optieren, 
aus    dem    Judentum    austreten    müs'sen? 

Und  was  soll  sachlich-stofflich  der  Inhalt  sein  ?  Die 
Bürgerrechte,  die  Abwehr  von  Sondergesetzen,  die  soziale  Fürsorge  und 
kulturelle  Tätigfkeit  waren  schon  bisher  möglich  und  werden  es'  in 
Zukunft  noch  mehr  sein.  Und  das  gleiche  gilt  von  der  Demokrati- 
sierung der  Kultusgemeinden  und  ihrer  Verbindung  zu  starken  Einheits- 
korporationen von  politischem  Gewicht.  Der  jüdischeNationalis- 
mus  hat  keinen  Inhalt  ausserhalb  Palästinas  (S.  21). 
Nur  dort  erhält  er  Inhalt  und  Sinn,  wenn  alle  Kriterien  einer  Vollnation 
gegeben  sind.  „Jetzt  gibt  es  noch  keine  jüdische  Nation;  vorhanden 
sind  Motiv  und  Intention  einer  künftigen,  nicht  existierend  ist  die  Realität 
einer  gegenwärtigen  iNation''  (S.  22).  Nur  in  diesem  Sinne  haben 
die  Mächte  auch  den  jüdischen  Nationalismus'  anerkannt,  nicht  in  dem 
anderen  Sinn  einer  Autonomie   im  Galuth. 

Würde  sie  erlangt,  sie  wäre  wirtschaftlich  ein  Privilegium  odiosum ; 
der  „numerus  clausus'''  für  höhere  Schulen,  für  die  Berufe  der  Aerzte, 
Advokaten  usw.  wäre  die  unausbleibliche,  gar  nicht  abzuwehrende  Folge. 
Die  „Lex  Kemeter"  hat  in  Deutsch  -  Oesterreich  sofort  gezeigt,  wohin 
die  Reise  geht,  obgleich  die  Juden  die  Autonomie  noch  gar  nicht 
hatten,  die  nur  ein  kleiner  Teil  von  ihnen' akademisch  fordert«  (S.  25,  26), 
Die  jüdischen  Aerzte  und  Sanitätsbeamten  wurden  zu  der  Vereidigung 
auf  den  neuen  Staat  als  Fremde  nicht  zugelassen,  auswärtige  Juder/ 
sollen  an  der  Wiener  Universität  nitht  mehr  inskribiert  werden.  In 
Polen  wurden  aufgrund  der  gleichen  Forderungen  die  Juden  nicht  in 
die  Wählerlisten  aufgenommen,  in  Prag  die  jüdisch-nationalen  Studenten 
nicht  geduldet;  Assistenten  usw.  dürfen  Juden  nicht  mehr  werden. 
Die  Folge  war,  dass  „Bekenntnisdrang"  und  „Bekennermut"  der  jüdisch- 
nationalen Verbindungen  auffällig  schweigsam  wurden.  Diese  Massregeln 
sind  z.  T.  wieder  aufgehoben  worden,  weil  die  Friedenskonferenz  noch  tagt 
und  weil  die  formalen  Grundlagen  dafür  in  der  jüdischen  Autonomie  noch 
nicht  gegeben  sind:  wenn  sie  aber  gegeben  sein  werden,  wer  hat  nach 
den  Erfahrungen  mit  Rumänien  die  Hoffnung,  dass  der  Völkerbund  wirk- 
lich und  wirksam  für  jüdische  Interessen  eintreten  wird?  Und  dann 
wird  in  einer  Zeit  der  Verstaatlichung  und  Kommunalisierung,  die  so 
viel  mehr  Bürger  zu  Beamten  macht,  der  Jude  kaum  noch  die  Mög- 
lidikeit   der   Existenz  finden.      Wir   sollen   uns   hüten,    dieser   Entwicklung 
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selbst  aiicli  mir  den  Anschein  einer  Bercchtigun.  /i  eben,  zumal  wir 
uns  in  einer  Zeit  des  aufsteigenden  Antisemitismus  befinden,  der  nur 
auf    plausible  Vorwände  wartet,    um  sich  durchzusetzen. 

In  Mittel-  und  Westeuropa,  überall,  wo  nicht  jüdische  Massen- 
siedlung besteht,  fehlen  alle  Voraussetzungen  für  die  Autonomie  der 
Juden.  Sie  sind  in  das  Renners'che  Schema  nicht  einzuordnen;  es  gibt 
keine  Agenden  für  die  Tätigkeit  dieser  „Nation'*,  und  es  fehlen  alle 
Möglichkeiten  des  Selbstschutzes  gegen  Uebergriffe,  wie  sie  jede  wirkliche 
Nation  in  Retorsionsmassregeln  dort  besitzt,  wo  sie  selbst  die  herrschende 
Mehrheit  ist.  Wenn  man  die  Schulfragen  „in  der  Verfassxing  verankert**, 
so  .hat  der  Nationalismus  der  Mehrheit  immer  noch  die  Möglichkeit,  sich 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  auszutoben,  wo  ihm  der  Sieg  ohne  weiteres 
gesichert  ist;  und  die  Erhaltung  des  eigenen  Schulwesens  für  eine  so 
bildungshungrige  Bevölkerung  wie  die  Juden  mit  einem  so  grossen  Prozent- 
satz von  Gymnasiasten  und  Akademikern  würde  enorme  Opfer  erfordern 
oder  den  kulturellen  Rückgang  bedeuten   (S.  37). 

Selbst  wenn  es  sich  hier  nur  um  „Opportunitätsgründe"  handelte, 
hätte  zwar  jeder  für  sich  das  Recht,  die  Folgen  auf  sich  zu.  nehmen, 
aber  gewiss  nicht  das  Recht,  diese  Folgen  allen  Glaubensgenossen  für 
alle  Zeiten  aufzubringen.  Aber  es  handelt  sich  gar  nicht  um 
Gründe  der  Opportunität  gegenüber  einem  hohen  Ideal,  sondern  gegen- 
über einer  baren  „Illusion**.  Jede  genaue  Beobachtung  des  Kampfes  Ider 
Nationalitäten  ergibt,  dass  es  sich  um  einen  Kampf  um  die  politische 
Macht  im  Sinne  der  staatlichen  Geltung  und  um  einen  Kampf  für  die 
Geltung  der  Sprache  handelt.  „Wir  Juden  wollen  keine  poli- 
tische Macht  und  haben  keine  Sprache.'*  (S.  39).  Es  bleibt 
also  nur  die  „lächerliche  Bedeutungslosigkeit"  der  Selbstverwaltung 
auf  den  Gebieten  der  bisherigen  Kultusgemcinde:  das  aber  „bedarf  gar 
nicht  dieses  Mittels  und  rechtfertigt  vor  allem  in  keiner  Weise  die  tat- 
protzige Pathetik,  mit  der  man  jetzt  diese  Lili'putsache  unter  Anwen- 
dung einer  vagen  Aequivokie  zu  dem  notwendig  auf  eine  ganz  andere 
Perspektive  eingestellten  Prinzip  der  nationalen  Autonomie  in  Beziehung 
setzt**  —  mit  dem  Erfolge,  uns  wieder  in  Metocken  zurückzuverwandcin. 
(S.  39). 

Der  jüdische  Nationalismus  kann  eben  —  ausserhalb  Palästinas! 
—  keinen  Sinn  haben,  weil  es  eine  jüdische  Nation  ersi  in  der  platonischen 
Idee  gibt.  Was  für  die  Länder  der  Diaspora  gepredigt  wird,  ist  nichts 
als  ein  missverstandener  „Analogie-Nationalismus"  (S.  43).  Keines  der 
Kriterien  einer  "Nation  im  modernen  Sinne  trifft  für  das  jüdische  Volk  zu. 
Hier  spricht  der  soziologische  Spezialist;  wem  es  um  die  Sache  zu  tun 
ist,  sollte  die  wenigen  Seiten  sxilbst  lesen.  Sehr  dankenswert  ist  der 
kräftige  Hinweis  darauf,  dass  Engländer  und  Franzosen  als  Bürger  ein- 
sprachiger Staaten  mit  dem  Worte  „Nation"  einen  ganz  anderen  Begriff 
verbinden  als  etwa  der  Oesterreidier,  und  dass  es  nicht  nur  falsch,  sondern 
auch  politisch  gefährlich  ist,  wenn  man  ihre  Zustimmung  zu  dem  Worte 
als   Einverständnis  mit  dem    eigenen    Begriff  verstehen   wollte    (S.   33). 

So  ist  denn  der  jüdische  Nationalismus  nicht  logisch,  sondern  nur 
phychologisch    /u    verstehen.      .Man    niusste    den    Massen    etwas    geben, 
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das  sie  zusammenhielt;  da  die  'Orthodoxie  passiv  blieb,  ko(n,nte  dieser 
provisorische  Inhalt  nicht  religiös,  er  musste  politisch  sein :  eine  Massen- 
reaktion gegen  den  westlichen  „Kultur-Antisemitismus^'  und  die  russische 
Pogrom-Barbarei.  „Er  nahm  den  Charakter  des  Rassegefühls  an''.  (Seite 
61).  Mit  anderen  Worten,  er  entstand,  wie  Ref.  einmal  sagte,  durch 
„Imitation  par  Opposition''  (Tarde)  als  das  Negativ  des  Antisemitismus 
und  kleidete  sidh  als  solches  in  die  vorliegende  Form  des  in  Oesterreich 
im  Schwange  gehenden  Nationalitätenkampfes  —  und  diese  Bewegung 
musste  aus  den  anfangs  dargelegten  Gründen  um  so  mehr  um  sich' 
greifen,  wie  das  ursprüngliche  und  eigentliche  Ziel  des  Zionismus: 
Jüdisdh-Palästina,  im  Nebel  versank,  —  und  wie  das  politisch  rückständige 
und  durdi  sein  Milieu  überreizte  und  verwirrte  (iS.  63)  Ostjudentum 
die  Westeuropäer   zu  überwiegen    begann. 

Aus  diesen  Widersprüchen  und  Unklarheiten  müssen  wir  heraus. 
,, Massengefühle  sind  keine  Erkenntnisquelle"  (S.  66).  Wir  müssen  eine 
neue  Form  der  Prganisation  der  in  der  Diaspora  verbleibenden  Judenheit 
finden,  die  sie  bindet,  ohne  zu  zwingen  und  dadurch  die  widerstrebenden 
Elemente  "auszutreiben.  Auf  der  Konfession  kann  sie  nicht  mehr  fussen, 
sondern  nur  auf  der  gemeinsamen  Abstammung,  der  ,, ethnischen  Zu- 
sammer^gehörigkeit"  (die  mit  „Rasse"  nicht  identisch  ist).  (S.  78). 
Nur  dieses  Kriterium  entspric'ht,  vielleicht  nicht  den  Empfindungen  einer 
„ästhetisierenden  Elite",  die  als  den  letzten  Grund  ihres  Ich  die 
jüdische  Seele  empfindet  (S.  7Q),  wohl  aber  dem  einfachen  und  undifferen- 
zierten Empfinden  der  grossen  Massen;  und  sie  entspricht  auch  den 
Bedürfnissen  des'  Staates,  der  durdhaus  nur  danach  fragt,  ob  jemand 
diesen  Staat  anerkennt  oder  ablehnt,  und  ob  er  in  dieser  Sprache 
Recht  nehmen,  sein  Kind  erziehen  usw.  will  oder  nicht.  Alles  andere  ist 
purer   „Nominalismus",   dem   keine    Real'ität    gegenübersteht.    (S.    81). 

Diese  freie  Organisation  der  Juden  nach  ihrem  „Stammesbewusst- 
sein"  kann  alles  leisten,  was  man  von  der  nationalen  Autonomie  für 
die  Diaspora  erhofft,  vor  allem  die  würdevolle,  antiassimilatorische  Hal- 
tung des  seiner  Herkunft  stolzen  Menschen.  Ganz  können  wir  nicht 
sein;  die  Halbheit  liegt  aber  nicht  in  unserem  Willen  und  seiner  Schwäche^ 
sondern  in  den  anormalen  Bedingungen  der  Diaspora.  Ein  Bekenntnis 
zur  jüdischen  Nation  wäre  eine  Unwahrheit:  denn  das  Wort  bezeichnet 
nun  einmal  den  Sprach-  und  Kulturkreis,  in  dem  man  steht.  (S.  93). 
Damit  ist  die  Pflege  der  ideellen  und  materiellen  Belange  der  jüdischen 
Gemeinschaft  durchaus  vereinbar:  im  Gegenteil.  Jeder  Zwang  nach 
der  nationalen  Richtung  hin  würde  nur  einen  Massen-Exodus  zur  Folg« 
haben  und  das  Judentum  —  und  damit  das  Palästina-Werk  —  ungeheuer 
schädigen.  Nicht  einmal  die  Schule  würde  national  minderwertiger  zu 
sein  brauchen  als  unter  dem  System  der  Autonomie.  (S.  96).  Wo  die 
Juden  in  Massen  siedeln,  werden  ihre  Schulen  in  jedem  Falle  jüdische 
Schulen  sein,  wenn  der  Staat  seine  Pflicht  erfüllen  will;  und  wo  sie  nicht 
in  Massen  siedeln,  würde  eine  exklusiv  nationalistische  Schule  ihre  Pflege- 
befohlenen nur  in  ein  geistiges  Ghetto  sperren,  schwer  schädigen  iund 
wahrscheinlich    eben     dadurch    auf     die    Dauer    entnationalisieren. 
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Vielleicht  ist  es  möglich,   durcli    Intervcnti«  \  olUerbundcs   aiiü 

der  alten  Religionsgemcinde  der  Juden  eine  Staninics^cnieinde  mit  ent- 
sprechenden Kompetenzen,  vor  allem  dem  Besteuerungsrecht,  zu  machen. 
Das  würde  allen  Interessen  entsprechen,  denen  der  Gemeinden  selbst  und 
denen  des  Staates.  Von  dieser  Plattform  aus  wäre  der  Kampf  innerhalb 
der  Judenheit  zu  schUchten  und  ihre  gesamte  Kraft  für  das  Werk  in 
Palästina  nutzbar  zu  machen,  „^cgen  die  Partei  und  rückhaltlos  für 
die  Verwirklichung  der  Idee."  (S.  63).  Sub  hoc  signo  vinccs.  Aber  in  dem 
Augenblick,  wo  der  Nationalismus  sich  in  diesem  Weltkriege  selbst  ad 
absurdum  geführt  hat  und  den  Abstieg  antritt,  ihn  für  die  Juden  der 
Diaspora  neu  aus  dem  Nichts  einer  puren  Fiktion  erschaffen  zu  wollen, 
ist  das  verfehlteste,  was  geschehen  kann.  „Fehlerhafte  Institutionen 
und  falsche  Ideologien  sind  der  Staaten  und  der  Völker  Schicksal. 
Caveant  consules!"   (S.  177). 


Heinrich  Margulies  zielt  weiter  als  Z  o  I  1  s  c  h  a  n.  Niciit  auf 
einen  einzelnen  Punkt  des  Programms  der  zionistischen  Partei  kommt  es 
ihm  an,  nicht  auf  einen  einzelnen  Streitfall,  sondern  er  will  die  Kliirung 
im  grossen  und  ganzen,  zur  Einheit  von  Willen  und  Können,  „aus  dem 
Chaos  der  zionistischen  Ideologie  heraus  zu  einem  einfachen  Leben" 
(S.  13).  „Täglich  schlugen  sich  ntuc  Abgründe  zwischen  Wort  und  Tat. 
Man  sprach  über  Palästina  —  von  hier  aus.  Man  predigte  die  Renaissance 
der  hebräischen  Sprache  —  auf  deutsch.  Man  forderte  die  Erziehung  zum 
Judentum  —  und  schickte  seine  Kinder  zu  W  y  n  e  k  e  n.  Man  ver- 
kündete die  Reinheit  des  jüdischen  Geistes  —  und  den  eigenen  Kindern 
fehlte  die  jüdische  Mutter."  (S.  15).  Aus  diesem  kläglichen  Zustand 
kann  uns  nur  die  Selbstbesinnung  retten,  der  Intellekt,  der  furchtlos  auch 
das  liebste  Urteil  daraufhin  untersucht,  ob  es  nicht  vielleicht  doch  ein 
falsches  Vorurteil  ist.  Kritik  ist  geboten  gegen  den  unkritischen  Zionis- 
mus; die  Götzen  müssen  zerschlagen  werden,  die  starre  Dogmatik  auf- 
gerichtet hat.  Nur  aus  der  Skepsis  kann  der  Positivismus  erblühen. 
(S.  20).  Das  sagt  Einer,  der  freimütig  von  sich  selbst  bekennt,  dass  er 
selbst  der  Unbedingtesten  Einer  war,  den  dann  aber  der  Kampf  Belbsl» 
dahin  geführt  hat,  immer  weiter  rückwärts  bis  zu  den  letzten  Wurzeln 
jenes  Dualismus  zu  gehen ;  da  fand  er  den  Gegensatz  zwischen  Juden- 
v  o  1  k  und  Judentum,  zwischen  Volk  und  Gemeinschaft;  und 
daraus  wuchs  ihm  die  Erkenntnis,  dass  die  „Säkularisierung  des  Juden- 
tums", das  „Los-von-Rom"  von  der  Umklammerung  des  Volksbegriffes, 
von  jeder  Art  von  Konfession,  von  jedem  „Geist",  t  nicht  bloss  dem 
religiösen,  die  Lösung  bedeuten  mussj.  Das  soll  heissen,  dass  das 
jüdische  Volk  genau  so  ein  weltliches  und  ungeistiges  Volk  ist  wie  jedes 
Volk ;  wie  Peters  und  R  e  v  e  n  1 1  o  w  ebenso  wohf  Träg"er  des*  „deutschen 
Geistes"  sind,  wie  Kant  und  Fichte;  wie  die  Deutschon  kein  Volk  von 
Kantianern  sind  noch  sein  können,  so  ist  auch  Marx  ein  Träger  dc^ 
jüdischen  Geistes,  und  das  jüdische  Volk  kann  kein  „Volk  von  Priestern" 
irgendeines  „Geistes^*  seio,  weder  des  biblischen  noch  des  Bubcrschen. 
Jede    Diktatur    des  Geistes   muss    abgelehnt  werden 
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Mairgulies  holt  weit  zum  entscheidenden  Schlage  aus.  Die 
vorliegende  Schrift  soll  den  theoretischen  Unterbau  für  eine  doppelte 
Darstellung  des  Zionismus  liefern,  „einmal  als  der  nationalen  Bewegung 
des  weltlichen  jüdischen  Volkes  ,und  zum  anderen  als  einer  geistigen  Strö- 
mung, einer  Gemeinschaftsbewegung/'  Ein  vierter  Teil  will  das  In' 
haltliche  dieser  Gemeinschaft,  das   Judentum   selbst,  beschreiben.    (S.   25). 

Dieser  erste  Teil,  der  theoretische,  fährt  das  schwerste  Geschütz 
auf.  Er  will  kaum  weniger  geben  als  eine  Grundlegung  der  Soziologie 
überhaupt.  Die  Kapitelüberschriften  sprechen  von  starken  Ansprüchen 
an  sich  selbst,  klingen  fast  überheblich :  „Theorie  der  menschlichen 
Kräfte'^;  „Theorie  der  Geschichte'';  —  „Theorie  des  sozialen  Lebens''; 
„Theorie  der  Nation",  das  alles  auf  knapp  100  Druckseiten !  Aber  es 
ist  nicht  überheblich :  ein  freier  und  klarer  Kopf  sucht  in  heis'sem  Eifer' 
für  seine  grosse  Lebenssache  den  Ausweg  aus  seinem  Labyrinth,  sucht 
den  Faden  zu  erlangen,  den  nur  Wissens'Chaft  geben  kann,  sucht  ganz 
sachlich,  ohne  jeden  Gedanken  an  sich  selbst,  ohne  Eitelkeit  —  und 
zeigt  einen  merkwürdig  sichern  Instinkt  für  die  echten  Dinge,  die  echten 
Denker,  Es  ist  manches;  soziologisch  Erhebliche  in  der  kleinen,  von 
verhaltener   Leidenschaft   vibrierende  Schrift. 

Unmöglich,  im  ^Rahmen  einer  Anzeige  ein  Bild  auch  nur  des  allge- 
meinen Gedankenganges  der  Arbeit  zu  geben,  die  so  viel  Gedanken  ent- 
hält, dass  sie  die  Form  zu  sprengen  drohen.  Ganz  und  gar  unmöglich, 
sie  kritisdh  und  antikritisch  —  denn  sie  ist  selbst  vielfach  kritisch  —  zu! 
würdigen.  Man  müsste  ein  Buch  schreiben  wenigstens  doppelt  so  stark 
als  das  vorliegende,  um  säuberlich  den  gährenden  Most  von  dem  schon 
reifen  Wein  zu  scheiden.  Margul  ics  legt  seine  Fundamente,  wie  die 
meisten  Anfänger,  viel  zu  tief  und  zu  breit  für  das,  was  sie  tragen  sollen. 
Man  kann  das,  worauf  es  ihm  ankommt,  viel  einfacher  begründen;  was 
er  skizziert,  ist  das  Fundament  nicht  für  die  Revision  einer  Zeitbewegung, 
sondern  die  Grundlegung  für  ein  mehrbändiges  System  der  Soziologie  und 
Sozialphilosophie. 

In  den  Hauptgedanken  wird  man  ihm  zustimmen  können.  Es  ist 
zu  scheiden  zwischen  dem  Volk,  das  eine  Gesellschaft  ist,  und  der 
„Gemeinschaft",  die  immer  aus  „Heiligen"  besteht. . .  Dort  sind  wir 
»m  Reiche  des  Zwanges;  denn  in  eine  Volks'gesellschaft  wird  man  hinein- 
geboren und  kann  sich  ihr  überhaupt  nicht  entziehen,  ohne  in  eine 
andere  Zwanigsgesellschaft  einzutreten.  Kann  nicht!  Denn  nur  in  ihr 
kann  der  Mensch  seine  Bedürfnisse  befriedigen.  Die  Gemeinschaft  aber 
ist  das  Reich  der  Freiheit;  der  Mensch  wählt  sich  die  Genossen  seiner 
Ziele  und  Ideale  aus  freier  Wahl  und  kann  sie  wechseln.  Auch  darin  sieht 
M.  richtig,  dass  wenigstens  die  Begründer  und  Führer  solcher  Gemeinschaft 
aus  einem  Kräfteüberschuss  heraus  handeln,  aus  dem,  was  ich  als 
„positiven  Trieb"  bezeichnet  habe  im  Gegensatz  zu  dem  „negativen*' 
Triebe,  der  ein  Defizit  decken,  einen  Mangel  beheben  will.  Schade,  dasß 
Marguli  es,  der  so  weit  Umschau  hält,  nicht  auch  die  phychologische 
Grundlegung  'meiner  „Theorie"  gelesen  hat:  er  hätte  dort  finden  können, 
dass  puch  ich  das  Reich  der  Freiheit  und  des  Zwanges  aus  den  beiden 
Triebformen  ableite. 
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Aiuli  <larin  hat  er  meines  Eraclilcns  Rcclit,  dass  n  m  du  '  n  .dl- 
schaft  nicht  nur  vvirtschaftHche,  sondern  auch  sitthche  Ziel^edanken 
überall  am  Werke  sielit.  Die  Gerechtigkeit,  d.  h.  das  subjektive  QefüliI, 
dass  Leistung  und  Gegenleistung  einander  einigermassen  entsprechen,  ist 
der  Kitt  jeder  denkbaren  Gruppe,  ist  das  ihnen  allen  gemeinsame  wich- 
tigste „Interesse";  und  das  spiegelt  .sich  in  der  „Idee"  der  Gerechtigkeit, 
im  kategorischen  Imperativ,  wie  sich  denn  jedes  Interesse  SLinc  zu- 
gehörige Ideologie  schafft. 

Und  'die  Nutzanwendung?  Sie  entspricht  dem,  was  ich  in  den  ein- 
leitenden Worten  sagte,  was  ich  seinerzeit  schon  bei  dem  grossen  End- 
kampf zwisdien  Nationalisten  und  „Anti-Nationalisten'*  in  Leipzig  (1913) 
ausführte:  wir  dürfen  Volk  und  Gemeinschaft,  d.  h.  Sekte,  nicht  ver- 
mengen lassen.  Sonst  spalten  wir  das  Volk  und  unterwerfen  diejenigen,  die 
sich  nicht  zur  Wehre  setzen,  der  „Diktatur**  eines  Geistes,  der  nur 
tyrannisch  sein  kann,  mag  der  Geist  heissen  wie  er  will.  Freie  Bahn 
jedem  Ideal  und  jeder  von  einem  Ideal  oder  selbst  nur  einer  Illusicwi 
zusammengeführten  Gemeinschaft  innerhalb  der  Gesellschaft  des  Volkes: 
aber  rücksichtsloser  Kampf  gegen  jeden  Versuch,  ihre  Freihjeit  zu 
unserem  Zwange  zu  machen.  Das  gilt  für  den  Galuth  —  und  noch  viel 
mehr  für  Alt-Neuland.  Riesengross  ist  die  Aufgabe  die  dort  zu  lösen  ist, 
getährlich  der  Boden:  der  Aufbau  kann  nur  gelingen,  wenn  wir  das  Juden- 
tum „saekularisieren**,  um  das  weltliche  Judenvolk  aufzurichten.  Besteht 
es  einmal  erst  in  wirtschaftlicher  Kraft  und  politischer  Sicherheit  auf 
nationalem  Boden  (im  geographischen  und  im  geistigen  Sinne),  dann 
mögen  alle  Idealisten,  Ideologen  und  Illusionäre  um  seine  Seele  ringen; 
aber  keiner  darf  je  das  Monopol  erlangen,  um  zu  befehlen,  wo  er  der  Natur 
der  Dinge  nadi  nur  werben,  überreden,  überzeugen  soll  und  kann. 

Man  soll  das  Büchlein  selbst  lesen.  Es  ist'  aus  einem  klaren  Geiste, 
aus  einem  reinen  Herzen  und  aus  dem  einzig  Guten,  das  es  gibt,  aus  dem 
guten  Willen  geboren  sachlich,  ehrlich,  hingerissen  und  selbst  den  kühler 
gewordenen  Skeptiker  auch  dort  hinreissend,  wo  er  im  einzelnen,  zuweilen 
lächelnd,  ablehnt  oder  zweifelt.  Ein  heroischer  Sturm  auf  lalle  Grund- 
probleme, die  dodi  nur  in  zähester,  geduldigster  Minierarbeit  wirklich  zu 
erobern  sind.  Aber  docti  herzlich  erfrischend  in  seinem  Wahrheitsdrang 
und  Wahrheitsmut,  in  der  Unbefangenheit  seiner  Fragestellungen  und  der 
Unbekümmertheit  seiner  Antworten :  ein  Atem  reinen  Bergwindes  durch 
all  die  Schwüle  der  Niederungsdünste  unserer  im  Kaffeehaus,  im  tabak- 
schwelcnden  Diskussionssaal  und  bestenfalls  am  Schreibtisch  ausgebrüteten 
Literatur  über  das  schwierigste  aller  Probleme! 

Möchte  der  Geist  der  Kritik,  der  aus  diesen  beiden  Schriften  spricht, 
»n  die  Tiefe  und  Breite  wirken.  Ober  besser  noch :  möchte  die  grosse 
praktische  Aufgabe,  die  jetzt  all  unsere  Kräfte  fordert,  all  den  Dunst  und 
Qualm  auslüften!  Jetzt  gilt  es  die  T  a  t!  Wenn  das  Volk  noch  gesund  und 
«tinem  Werke  gewachsen  ist,  wird  es  keine  Zeit  mehr  haben  für  Grübler 
Und  Schwätzer,  für  Seelen-Vivisektoren  und  Omphaloskopen.  Viele  Jahr- 
tausende schallen  auf  unser  Geschlecht  herab.  Männer  der  Tat,  des 
Schwertes  und  des  Spatens,  Männer  der  Arbeit  und  der  Organisation,  Ihr 
wahren  Gläubigen  der  seuen   Zeit,   mit  dem  Glauben   an  Menschenglück 
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durch  Menschenkraft  und  -geist:  jetzt  ist  eure  Schicksalsstunde  ge- 
kommen. Die  Braven  des  „Jiskor^'  haben  den  Weg  gewiesen.  „Im 
Anfang  war  die  Tat",   und  , .nichts  ist  gewaltiger  als  der  Mensch.'' 


Episode 

\^on  A  r  n  0*1  d  Zweig 
chüsse  knallten  und  erweckten  Eli  Saamen.  Das  Fenster  seines 
Schlafzimmers,  mit  beiden  Flügeln  offen,  an  dem  die  Gardinen 
im  Nachtwinde  baumelten  wie  Gehenkte,  Hess  ungehindert  das  helle 
Krachen  der  Brownings  über  die  Dächer  bis  zu  ihm.  Er  setzte  sich  im 
Bette  auf:  der  Himmel  über  der  Stadt  glomm  leicht  rot,  von  Brand  oder 
nur  von  vielen  Lichtern,  aber  höher  hinauf  arbeiteten  sich  Scharen  von 
Sternen  aus  dem  endlosen  Schwarz;  in  das  weite  Schimmern  schnitt  das 
Fenster  ein  hartes  Kreuz,  mitten  durch  das  vertraute  Gebilde  des  grossen 
Wagens.  Es  ist  gegen  elf,  dachte  der  Knabe,  als  er  schräg  vor  sich  das 
Sternbild  erblickte;  sie  schiessen.  .  .  .  Die  Tür  zum  Zimmer  des  Vaters 
ward  aufgerissen;  der  Inspektor  Saamen  mac'hte  einen  raschen  Schritt 
über  die  Schwelle:  „Aufstehen,  Eli'*,  schrie  er,  und  seine  Stimme  klang 
wild  vor  Erregung.  „Pogrom?''  rief  der  Sohn,  mit  beiden  Füssen  auf  den 
Teppich  springend;  aber  es  brauchte  keine  Antwort.  Er  zog  sich  mit 
eiligen  und  zitternden  Händen  an,  indes  der  Vater  nebenan  bei  einem 
Licht  einen  Brief  siegelte.  Noch  stand,  in  der  Stellung  des  entscheidenden 
Springerzuges,  das  Schachbrett  vom  Abend  auf  dem  Tisch,  und  die  Figu- 
ren schwärzten  im  .Scheine  der  Kerze  das  gemusterte  Brett  mit  kuriosen 
Streifen  von  Schatten.  Eli  bemerkte  es,  glücklich  vor  Stolz :  der  Vater, 
dieser  starke  Spieler,  hatte  vor  diesem  neuen  Zuge  überrascht  aufgeben 
müssen,  .  .  .  Alsbald  verfiel  er  wieder  der  Gegenwart;  mit  Genugtuung 
bemerkte  er,  indem  er  hastig  an  den  Stiefeln  schnürte,  dass  es  seinen 
Feinden  jetzt  schlimm  |jehe,  den  Judenjungen,  die  ihn  von  hinten  mit  Erde 
bewarfen  und  ihm  nachsciirien,  dass  er  den  Sabbath  scliände  und  Un- 
reines ässe;  und  er  fand,  ihnen  geschehe  recht,  da  sie  viele  waren  und 
ihn  dennoch  nie  von  vorn  anfielen.  „Nun?  Fertig?  Noch  nicht?" 
Der  Inspektor,  die  Pelzmütze  schon  auf  dem  Kopfe  tragend,  ragte  schwer 
in  den  Rahmen  der  Tür,  mit  hohen  Stiefeln  und  seiner  /ii^rossen  grünen 
Joppe.  Er  bliess  ungeduldig  in  den  dicken  Schwarzbart:  „Hast  du 
Furcht?"  Plötzlich  —  er  hatte  bisher  nichts  derart  gedacht,  —  fiel  Eli 
ein,  dass  auch  er  erschlagen  werden  konnte,  denn  die  Banden  wussten  ja 
nicht,  dass  Vater  und  er  mit  den  andern  in  Feindschaft  lebten ;  doch  ver- 
gass  er  es  sofort.  ,,Aber  nein",  empörte  er  sich,  ,,da  bin  ich.  Wollen 
wir  hin?"  Der  Vater  schloss  schon  den  Brief  in  seinen  Schreibtisch: 
„Man  muss  sehen  .  .  .  man  muss  Idort  helfen  .  .  ."  Dann  wandte  er  dem 
Sohne  das  Gesidht  wieder  voll  zu  und  prüfte  den  Sechzehnjährigen  mit 
Blicken  wie  ein  eben  abgeliefertes  Werkstück;  nein,  er  hatte  keine  Furcht. 
„Höre,  Eli,  kann  sein,  dass  wir  dort  .  .  .  dass  ich  auch  .  .  .  also  ver- 
stehe: wenn  ich  morgen  nicht  mehr  da  bin  ..."  —  „Vater!"  schrie 
er,  und  seine  Augen  wurden  schwarze  Löcher.  ,, Alles  kann  kommen. 
Dann,    höre,   fährst  du    sofort    nach   Deutschland    zurück,    sofort  .  .  .''    — 
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„Vater!"  —  „Lernst  etwas  und  wirst  ein  Ingenieur/*  —  „Hör  auf,  bitle, 
hör  auf*',  bat  der  Knabe  mit  schwankender  Stimme,  und  seine  beiden 
Hände  griffen  nach  dem  Arme  des  Mannes.  „Es'  ist  nur  für  alle  Fälle. 
Du  bist  gross  genug.  Da,  nimm  das."  Er  schob  ihm  eine  flache  Pistole 
/u  und  legte  mit  ruhiger  Hand  Patronen  hin.  „Sie  ist  schon  geladen. 
Komm."  Eli  nahm  fdie  Waffe  heftig  an  sich,  wenngleich  sein  Arm  zitterte. 
„Wirds  gefährlich,  Vater?"  Aber  der  Inspektor  schritt  schon  diu-ch  die 
Tür,  den  Browning  in  der  Tasche  und  in  der  Hand  einen  gefährlichen 
Stock,  aussen  von  Lcder,  innen  aber  von  Eisen.  Seine  Schritte  dröhnten 
auf  dem  Korridor;  der  Knabe  beeilte  sich,  seinen  Bergstock  aus  der  Ecke 
zu  reissen,  einen  gelben  Eichenknüppel  mit  metallener  Spitze.  An  der 
äussersten  Tür  fand  er  den  Vater  wartend,  unschlüssig,  wie  ihm  vorkam. 
,, Eigentlich  müsste  man  dich  hierlassen.  Was  sollst  du  dort  ..."  — 
„Ohne  dich?  Ich  bleibe  nicht  allein,  keinen  Augenblick,"  —  „Gehorchst 
du?"  Doch  der  starke  Junge  rief:  „Ich  breche  die  Tür  auf  und  komme  dir 
nach;  wahrhaftig!"  Der  Inspektor  kannte  seinen  Aeltesten :  „. . .  Meinet- 
w^en .  .  .  schliesslich  ists  am  besten ;"  und  er  lächelte  schwach  und 
liess    den   Schlüssel   heftig    ins    Schloss   beissen. 

Sie  folterten  die  Treppe  hinab,  durch  drei  Stockwerke,  und  eilten 
über  den  weiten  Hof  der  Fabrik.  Elis  Blut  lief  schnell  und  lustvoll :  ein 
Abenteuer,  welch  ein  Abenteuer!  Ein  Pogrom,  heut  am  Ostersonnabend! 
Morgen  gehen  sie  dann  zur  Kirche.  Er  fürchtete  sich  gar  nicht;  seine 
Finger  pressten  beglückt  den  Kolben  der  Waffe.  Ob  er  schiessen  würde  ? 
Ob  auch  treffen  ?  Sicherlich,  wenn  es  ihn  nicht  zu  sehr  aufregte.  Er  ver- 
sprachs  ich,  Oawril  Buttermann,  dem  Rotkopf,  dem  Steinwerfer,  keines- 
falls beizuspringen,  und  er  sonnte  sich  beglückt  im  Neid  der  ganzen  Klasse 
und  Leos,  des  Bruders',  der  drüben  geblieben  war,  wenn  er  erzählen 
würde  ...  Er  spannte  den  Arm  jnwendig  an  und  bog  ihn,  so  dass  die 
Muskeln  dick  heraustraten.  (Der  Sekundaner,  breit  und  gross,  wies  unter 
schwarzen  Haaren  ein  sehr  weisses  Gesicht  mit  rundgebogenen  Augen- 
brauen. Der  Pförtner  wachte  noch,  sein  Fenster  gab  ein  gelbes  Viereck 
in  die  Nacht  hinaus.  Der  Inspektor  legte  ihm  die  Schlüssel  der  Wohnung 
hin  und  sagte  in  polnischer  Sprache:  „Mach'  mir  das'  Tor  auf."  — 
„Es  ist  nicht  Igut  draussen,  Herr,"  meinte  der  alte  Mann,  indem  sein 
Schnurrbart,  vom  Rauchen  gelb,  auf  und  ab  stieg.  „Schon  recht,  Alter. 
l;m  eins  bin  ich  wieder  da,  nicht?  Und  heb  mir  die  Schlüssel  gut  auf." 
Das  Tor  schrie  in  dei  Angeln;  man  hörte  hin  imd  wieder  s^chiessen,  ganz 

chwach.  Der  Vater  eihe  so,  dass  Eli  fast  zurückblieb.  Die  Strassen 
la^en  schwarz  und  leer  von  Menschen:  helle  Fenster  fanden  sich  nur  ganz 
oben  in  den  Häusern.  Die  beiden  bogen  fortgesetzt  nach  rechts  ab,  liefen 
im  Trabe  die  ganze  Petersburger  Strasse  hinunter,  unaufhörlich  in  Pfützen 
tretend,  quer  über  den   Patjomkinplatz  und  in  die  Schlüsselstrasse  hinein. 

)cr  Lärm  nahm  zu,  man  hörte  ihn  als  ein  wirres  Rausthen.  Es  be- 
gegneten ihnen  Leute  ,und  immer  mehr.  „Was  ist  das,"  fragte  der 
Vater  einmal  irgendwo  im  Dunkeln  und  auf  Russisch.  „Sie  schlagen 
die  gottlosen  Juden,  Onkelchen,  lauf  zu."  —  „Und  die  Polizei?"  - 
„Wo  wird  der  Soldat  faul  sein,"  lachte  der  Bürger  zufrieden  und  ging 
seines  Wegs.   Eli  nahm  sich  vor,  auf  die  Soldaten  zu  schiessen,  selbst  wenn 
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sie  Gawrii  totschlagen  sollten.  Die  Strassen  erhellten  sich  von  Laternen 
und  Licht  aus  vWohnungen,  und  binnen  kurzem  gingen  sie  inmitten  vieler 
Menschen.  Sie  drängten  sich  durch  ohne  sonderliche  Höflichkeit,  und  als 
der  Vater  nicht  mehr  schnell  genug  vorwärts  kam,  schob  er  den  Jungen 
bei  der  Achsel  in  ein  hohes  Haus.  „Wohin'',  fragte  Eli  aufgeregt.  — 
„Komm.''  Sie  eilten  leise  zwei,  drei,  vier  Treppen  empor;  aus  dem  Flur- 
fenster, einer  kleinen  schmutzigen  Oeffnung,  überschauten  sie  die  nächsten 
Strassen;  denn  keines  der  Nachbarhäuser  mass  mehr  als  drei  Stockwerke. 
Der  quadratische  Rahmen  umschloss  ein  grelles  Bild,  vor  Entfernung  klein, 
aber  erstaunlich  scharf  gekennzeichnet.  Sie  sahen  Flammen,  die  aus 
Fenstern  winkten,  und  üppig  qualmenden  Rauch,  rot  angestrahlt;  sie 
sahen  Menschen  laufen,  bewegte  Arme,  Knäuel  und  Gruppen  von 
Menschen ;  sie  hörten  Gebrüll  ,  gellende  Schreie  von  hohen  Stimmen,  ein- 
zelne fallende  Schüsse,  und  durch  das  Knistern  und  knatternde  Fressen  der 
Brunst  dumpfe  Geräusche  poltern,  wie  von  stürzenden  Balken  und 
krachend  eingerannten  Türen.  Alles  das  drängte  sich  ins  Gesicht  eines 
höllischen  Augenblicks;  denn  sogleich  riss  der  Inspektor  seinen  Sohn 
rückwärts  und  donnerte  mit  ihm  die  Treppen  hinunter,  wandte  sich  istatt 
zur  Haustür  in  den  dunklen  Hof,  hielt  den  Stock  quer  mit  den  Zähnen 
und  kletterte  über  die  niedere  Mauer  auf  das  anstos'sende  Grundstück.  Eli 
warf  seinen  Knüppel  hinüber,  schnellte  in  die  Höhe,  hielt  sich  oben  an 
den  Fingern  hängend,  stemmte  sich  auf,  hob  die  Beine  über  das  Hindernis 
und  stiess  sidh  exakt  ab,  wie  sie's  im  Turnen  übten;  er  fiel  fast  »auf 
die  Hände,  icrraffte  seinen  Stock,  und  nun  liefen  sie  schallend  durch  «in 
Hinterhaus,  quer  über  einen  zweiten  Hof  und  dank  eines  Torwegs  gleich 
auf  die  Strasse.  Sie  eilten  links  an  den  Häusern  entlang,  ohne  einen 
Menschen  zu  treffen,  durch  zwei,  drei  winzige  Gassen  und  standen  dann 
auf  der  Katharinenstrasse,  die  weiter  hinten  voll  war  von  Lärm,  Hellig- 
keit und  Rauch.  Sie  hielten  einen  Augenblick,  denn  ihrer  hämmernden 
Brust  mangelte  der  Atem;  dann  gingen  sie  etwa  siebzig  Schritt,  langsam, 
ausruhend,  den  Browning  in  der  Linken,  bis  zur  Mets'chikoffstrasse, 
bogen  um  die  Ecke,  und  dann  geschah  dieses.  Entgegen  lief  ihnen  eine 
Frau,  bekleidet  mit  einem  Unterrock,  und  über  dem  Hemd  ein  braunes 
Tuch,  das  die  Schultern  verbarg,  ganz  und  gar  ohne  Atem,  unfähig  zu 
schreien,  und  das  fleischige  Gesicht  Verzerrt  von  der  Angst  des  Todes; 
an  der  Hand  hielt  sie  ihre  junge  Tochter,  der  auch  das  Tuch  fehlte,  deren 
Haar  lang  herumhing  und  deren  blosse  Füsse  kaum  noch  ausschritten, 
nur  nach  vorn  zu  fallen  schienen.  Ihr  Mund  stand  sehr  weit  offen,, 
alle  Zähne  weisend,  und  die  freie  Hand  ballte  sich  auf  der  linken  Brust 
Drei  junge  Kerle  setzten  ihnen  nach,  und  es  sireckte  sich  wenig  Pflastier 
mehr  zwischen  den  Frauen  und  ihnen;  in  diesem  Zwischenraum  aber 
trabte  ein  kleiner  Junge,  der  vielleicht  neun  Jahre  alt,  und  stöhnte,  un- 
fähig die  Mutter  einzuholen,  auf  grässlich  hilflose  Weise  nach  ihr  .  .  . 
Eli  hielt  ihn  für  Gawrils  kleinsten  Bruder;  übrigens  begriff  er  sofort,  dass 
er  sich  hatte  täuschen  lassen.  Das  Kind  stolperte,  raffte  sich,  fiel  wieder, 
und  als  er  noch  einmal  auf  den  Füssen  stand,  lief  der  erste  Verfolger  an 
ihm  vorbei;  der  zweite  stiess  ihm  ein  langes,  gerades  Fleischermesser  in 
den  Rücken :    ,yMaa  .  .  .",  schrie  es,  einen  schnell  beginnenden,  sich  Ver- 
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ticfciuliii  Scluci,  und  brach  zerstört  zusammen.  Die  Wiitlcr  wandte  den 
Kopt,  als  sie  den  schneidenden  Ton  hörte,  erstarrte  und  sank  in  die  Knie, 
<ilinc  das  Mädchen  loszulassen.  Plötzlich  gewahrte  Eli  den  Vater  der 
nen  noch  an  seiner  Schulter  schritt,  zehn  Schritte  vor  sich,  und  die  Brust 
liurchwirbclt  von  einem  Strudel  Empfindung  sprang  er  ihm  nach.  Einen 
j  Uien  Moment  freute  er  sich,  dass  seine  Mutter  lange  tot  war,  dann 
bemerkte  er,  wie  der  furchtbare  Stock  des  Vaters  dem  vordersten  den 
Schädel  von  der  Seite  her  zertrümmerte,  wenig  anders  als  einen  irdenen 
Topf,  und  wie  der  Tote  seitlings  auf  die  Steine  fiel,  er  sah  die  beiden 
anderen  sich  zur  Wehr  setzen,  und  dann  war  er  heran :  ein,  zwei  helle 
Schüsse  kamen  ihm  ^entgegen,  er  nahm  den  Browning  in  die  Rechte,  der 
Vater  schlug  auf  den  Schiessenden  ein,  das  Messer  des  letzten  hob  sich 
gegen  seinen  Rücken  —  Eli  tastete  etwas  kalt  ans  Herz,  dann  stand  er, 
schoss,  schoss,  schoss :  und  das  Messer  klirrte  auf  dem  Pflaster.  Eine 
masslose  Erregung  schrie  aus  ihm:  „Getroffen!**  Hinter  ihm  riefen  Frauen 
etwas  Gellendes,  ein  trappendes  Laufen  war  da,  ein  Sdhuss  donnerte 
dunkel  hinter  ihm,  noch  einer  —  kein  Browning,  wusste  er  --  in  seinem 
Licht  erblickte  er  das  Gesicht  des  Vaters,  der  sich  umdrehte,  grellweiss, 
mit  weiten  Augen  funkelnd  vor  ungeheuerem  Zorn  —  und  schon  nicht 
mehr;  er  fiel  nach  vorwärts  .  .  .  „Vater!"  dachte  er,  und  sogleich  warf 
ihn    etwas  von  oben   Fallendes   nieder  wie  ein   heisser  Blitz. 

Der  Polizeileutnant  wischte  den  Säbel  ab  und  befahl :  „Weiter." 
Die  Frauen  stierten,  vor  Grauen  dumm,  auf  alle  die  Liegenden,  während 
die  Polizisten  sich  schnell  entfernten :  auf  den  Mann,  die  Burschen,  den 
Knaben    und    das  Kind. 


Die  Bibel  als  methaphysisches  Dokument 

Von  Arno  Nadel. 

Das  alles  ist  leider:  logische  Wort-  und  Gedankenverknüpfung. 
Denn  in  Wahrheit  (Ja,  was  ist  Wahrheit?  ruft  jeder  aus,  und  dennoch 
gibt  es  eine  nähere  uncf  eine  fernere,  eine  bessere  und  eine  schlechtere 
Wahrheit,  sonst  hörte  jedes  I>enken,  jeder  Schhiss  überhaupt  auf.  Wir 
<ind  eben  beim  Erkenntnis-Suchen  auf  einem  höchst  gefährlichen  schmalen 
Pfad,  auf  dem  nur  die  besten,  geübtesten,  letzten  Endes  „begnadetsten" 
Artisten  sich  bewegen  können)  —  in  Wahrheit  köinnen  wir  ebenso  bei 
Dahlke  voller  Zweifel  fragen:  was  ist  das:  individuelle  Tendenz?  Was 
ist  das:  Strebung?  was:  Charakter,  was  Bewusstsein?  was  endlich: 
„potentielle  Energie"  und  „Ichprozess  im  Zerfall"?  Und  das,  rwas  Da  h  Ifce 
tadelnd  gegen  andere  „Wissenscliaftler"  vx>rbring1,  das  gilt  auch  zuletzt 
für  ihn  selber:  „Die  Sprache  ist  nichts  als  Diener.  Sie  dient  einem  Herrn  so 
gut   wie  dem  andern." 

Weil  eben  Wissenschaft  etwas  grundsätzlich  anderes  ist  als  Religion. 

Wissenschaft  ist  k>gische  Folgerung,  Reli^n:  überlogische  Folge- 
rung. Das  ist  auch  dem  ernsten  Buddhisten  khr,  und  er  verwahrt  sich 
mit  Recht  dagegen,  dass  man  seine  Lehre  eine  Religion  nenne,  da  er 
der  Meinung  ist,  diese  Lehre,  diese  Wissenschaft  allein  sei  Religion 
und  keine  andere. 


140 

Ich  habe  Icurz  gesagt  und  betone  es  von  neuem,  dass  die  Annahme 
eines  Karma  eben  nur  Annahme  bleibt:  —  wir  wissen  nicht,  ob  wir 
mehrere   Leben   leben. 

Schon  der  englische  Forscher  und  VerherrHcher  des  Buddhismus 
T.  W.  R  h  y  s  Davids  hat  die  Lehre  vom  Karma  „den  verzweifehen 
Ausweg  eines  Mysteriums^'  genannt,  und  die  individualisierte  und  indi- 
vidualisierende Kraft  des  Karma,  das  Bindeghed  zwischen  dem  einen 
Leben  und  dem  andern :  nichts  als  ein  XX^ort,  eine  wunderbare  Hypothese, 
ein  luftiges  Nichts,  eine  imaginäre  Ursache,  welche  ausserhalb  des  Be- 
reiches   der   Vernunft  liegt.*) 

VII. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Idee  des  Nirvana.  Nirvana  ist: 
Ausgelöscht  sein  des  Ichs  für  alle  Zeiten,  —  für  Zeit  und  Raum,  für 
Ursache  und  Wirkung,  —  das  Ich,  das  endet,  ist  nicht  mehr,  —  Idas  Ich, 
das  untergehen  kann,  weif  es  besteht,  weil  es  zusammengesetzt  ist,  ist 
nicht    mehr. 

Die  Lehre  von  der  „Erlösung"  von  Ich,  Geburt  und  Leiden,  die 
schon  in  alten  brahmanisc'hen  Texten  eine  widhtige  Rolle  spielt,  hat  in 
Buddha  den  konsequentesten  Lehrer  und  Vertreter  gefunden.  So  dass 
man  fast  jetzt  erst  von  Nirvana  als  Von  einer  einzigartigen,  unendlich 
originellen   religiösen    Idee  reden   kann. 

Noch  einmal,  dass  m!an  es  recht  erfasse:  Das  Karma  hört  auf,  die 
Kette  der  Leben  reisst  *—  ins  Nichts.  Also,  einfältig  und  einfach  gesehen, 
ist  Nirvana  nur  und  nur  folgendes:  Das  Ich,  das  als  Bestehendes,  als 
Existenz,   immer   leiden   muss',   hört  gänzlich  und  vollkommen   auf. 

Das  allerdings  ist  eine  wichtige,  im  Laufe  der  Zeiten  in  mannig- 
fachster Gestalt  wiederkehrende  Idee.  Aber  wie  unendlich  gross  und 
rätselhaft  erhebt  sidh  vor  uns  das  Wunder  der  Erkenntnis,  das  der 
ebenso  rätselhaften  Menschheit  zugedadht  ist!  —  Das  Karma,  die  Idee 
der  vielen  Leben  als  der  Wirfcung  des  Vergeltungsprinzips,  welches  dem 
natürlichen  Denken  innewohnt,  soll  uns  deutlich  eingesdhärft  werden,  — 
ferner:  die  Idee  des  völligen  Aufhörens  unserer  Existenz,  die  Möglich- 
keit, die  Wahrscheinlidhkeit  dieses  Aufhörens,  oder  gar  der  innige  Wunsdi 
nach  ihm,  —  um  dies,  dieses  hohe  Element  der  Wahrheit  im  Räume 
der  Allwahrheit,  des  grossen,  tiefen,  ungebrochenen  All-  oder  Gottge- 
fühls, —  um  dieses  edle  Element  uns  Menschen  ins  ewige  Gedächtnis 
einzuprägen:    musste  der  Buddha    in    die  Welt  kommen. 


*)  Der  Buddhismus  von  T.  W.  R  h  y  s  Davids,  nach  der  17.  Auflage 
aus   dem  Englischen  ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  Arthur  Pfungst. 

(Fortsetzung   ,folgt.> 
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Kriegsende 

Von  C.   Z.   Klotz  el. 

„Der    Internationalismus    muss    den    Völkern 
zur   Glaubenssache    werden.*' 

Alfred    H.    Fried. 

R  riegsende  -  denn  „Friedensbeginn"  zu  schreiben,  hiesse  den 
Versuch  «lachen,  sich  selbst  und  andere  zu  täuschen.  Der  Krieg 
ist  zu  Ende;  war  es,  als  der  letzte  Schuss  fiel,  der  einem  Menschen 
das  Leben  kostete,  also  seit  mehr  als  einem  Jahr.  Jener  Novembertag 
des  Jahres  1918,  an  dem  das  Wori  „Waffenstillstand"  von  Mund  zu 
Mund  flog,  befreite  uns  von  einem  Albdruck.  Die  Mordwerkzeuge  durften 
nicht  mehr  wüten,  keine  Granate  mehr  Menschen  in  Fetzen  reissen,  kern 
Gas  mehr  Hunderte  ersticken,  kein  Unterseeboot  mehr  Schiffe  voller  Leben 
in  Sekunden  versenken,  kein  Flieger  aus  schusssicherer  Höhe  Bomben  m 
volkerfüllte  Städte  schleudern.  Das  Bhitmeer  hörte  auf  zu  steigen, 
Ma.«;engräber.  die  man  auf  Vorrat  gescharrt  hatte,  durften  -esch]:>ssen 
werden,  und  -  mehr  als  das  alles!  -  Millionen  Männer  waren  los  und 
ledig    der   furchtbaren   Pflicht,    einander   zu  morden. 

Damals  .war  es,  als  es  sich  wie  ein  Schrei  der  Befreiung  aus  den 
feepeinigten  Völkern  autschwang.  Und  wenn  am  Jahrestag  dieser  Be- 
freiung  in  ganz  England  auf  die  Dauer  von  Minuten  alles  Werk  stille- 
stand  und  jedermann  entblössten  Hauptes  das  Andenken  der  Toten  ehrte, 
so  hätte  man  wünschen  mögen,  dass  statt  der  britischen  Insel  die  ganze 
Welt  den  Augenblick  gefeiert  hätte,  in  dem  der  Fluch  der  Waffe  von 
ihren  Kontinenten  genommen  wurde. 

Man  Vergleiche  die  Stimmung  beim  Waffenstillstand  und  beim  so- 
genannten   Friedensschluss,    nicht  nur    bei     den   besiegten,   sondern    auch 
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bei  den  siegreichen  Völkern,  und  man  weiss,  dass  die  Stunde  der  Weihe 
nicht  in  Versailles  schlug,  sondern  in  jenen  Schützengräben,  vor  denen 
der  Tod  Halt  machte.  Man  vergleiche,  wie  man  damals  —  üiberall  —  vom 
werdenden  Frieden  sprach  und  wie  man  heute  —  überall  —  vom 
(gewordenen  spricht,  und  man  wird  inne  werden,  welche  Hoffnungen  ge- 
täuscht, welche  Erwartungen  betrogen  wurden.  Man  erinnere  sich  dessen, 
was  der  Völkerbund  in  der  reinen  Idee  war  und  was  er  im  politischen 
Handel  'geworden  ist,  und  man  wird  erkennen,  welche  Aufgaben  uns 
bleiben :  aus  dem  ^Waffenstillstand  die  „treuga  dei^'  der  ganzen  Welt, 
aus    dem   Kriegsende    den    Frieden    zu  gestalten. 

Es  soll  hier  davon  gesprochen  werden,  wie  das  Judentum  im 
allgemeinen  und  das  deutsche  Judentum  im  besonderen  an  diesen  Auf- 
gaben mitarbeiten  kann.  Denn  das  jüdische  Volk  als  Gesamtheit  und 
der  jüdische  Mensch  als  Einzelner  haben  allen  Grund,  PfHcht  und  Recht 
der  Mitarbeit  am  Wiederaufbau  der  zerstörten  Welt  in  besonderem  Masse 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  jüdische  Volk,  das  diesen  Krieg 
weder  gewollt  noch  veranlasst  hat,  hat  in  ihm  Opfer  gebracht,  wie 
kein  zweites.  Seine  blutigen  Verluste  bedeuten  einen  furchtbaren  AÄer- 
lass  und  kein  Waffenstillstand  hat  die  Ströme  jüdischen  Blutes  zum 
Stehen  gebracht,  die  heute  noch  in  Russland,  der  Ukraine,  Ungarn  fliessen, 
gestern  noch  in  Polen  flössen,  und  morgen  vielleicht  an  andern  Stellen 
iliessen  werden.  Und  der  jüdische  Mensch,  unter  welchem  Banner  er 
immer  auch  focht,  trug  schwer  an  dem  Wissen  dessen,  dass  auf  der 
andern  Seite  Brüder  standen,  gegen  die  er  die  Waffe  führen  musstet 
W,enn  irgendwen,  so  muss  den  Juden  der  Ekel  und  das  Entsetzen  vor 
dem  Kriege,  —  vor  neuen,  noch  ungeborenen  Kriegen,  —  zu  einer  Leiden- 
schaft sondergleichen  im  Denken  und  Handeln  führen,  wenn  es  gilt, 
die  neue  Welt  zu  schaffen,  die  geschaffen  sein  will  zwischen  dem  Abend 
des  beendeten  Krieges   und    dem  Morgen   des  ersehnten  Friedens. 

Denn  Frieden,  —  was  wir  bisher  so  Frieden  nannten,  —  wird 
jedenfalls.  Das  eherne  Gesetz  der  Gewöhnung  lässt  langsam  aber  sicher 
die  Welt  ins  Gleichmass  ihres  Alltags  zurückfallen.  Nur  das  ist  die 
Frage :  ob  dieser  Friede  der  Friede  sein  wird,  von  allen  gewollt, 
für  alle  gemeint,  und  darum  allein  wirklicher  Friede,  nicht 
Waffenruhe  auf  wenn  auch  noch  so  lange  Frist.  ^    i 

Ein  Kvirklicher  Friede  kann  nur  inter  nationes  geschlossen  werden: 
zwischen  den  Völkern.  Die  Träger  einer  Bewegung,  die  ihn  schaffen 
will,  werden  in  erster  Linie  diejenigen  Mensch enjgruppen  sein,  die  inter- 
nationalen Charakter  haben.  Und  wenn  in  diesem  Kriege  anscheinend 
alle  „Internationalen*'  als  friedenserhaltende  Faktoren  versagt  haben,  so 
spricht  das  nur  gegen  den  geringen  Grad  ihrer  zwischenvolk liehen  Bin- 
dung, nicht  igegen  deren  Wert  an  sich.  Dieser  Krieg  beweist  nicht,  dass 
die  goldene  Internationale  des  Kapitals,  die  rote  des'  Sozialismus,  die 
schwarze  des  Katholisizmus,  internatiionale  Wissenschaft  und  Kunst,  keine 
Brücken  sind,  sondern  er  hat  nur  erwiesen,  dass  diese  Brücken  zu. 
schwach  waren. 

Däe  „jüdische"  Internationale,  die  in  der  antisemitischen  Theorie 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,   ist  während   des  Krieges  überhaupt  nicht 
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LI^tIRuulIl^  getreten.  Im  Gegenteil:  was  vor  dem  Krie^'e  vielleicht 
A)d\  den  Anschein  einer  jüdischen  Or^^anisation  auf  internationaler  ürund- 
lage  besass,  die  Alliance  Israelite  Universelle,  hat  sich  während  des 
Krieges  völlig  in  ein  nicht  nur  nationales,  sondern  beinahe  chauvinisti- 
Jies  französisches  Gebilde  gewandelt.  Internationale  Beziehungen  hat 
während  des  Krieges  nur  eine  jüdische  Gruppe  unterhalten:  der  Zionis- 
mus. Und  tatsächlich  ist  er  allein  imstande  gewesen,  wenn  auch  nur  in 
beschränktem   Masse,   Aufgaben  internationalen   Charakters  zu  erfüllen. 

Wem  es  ein  Widerspruch  scheint,  dass  das  nationale  Judentum 
internationale  Möglichkeiten  besitzt,  verkennt  das  Wesen  des  Internatio- 
nalismus. Was  heisst:  „internationale  Sozialdemokratie*'?  Es  bedeutet, 
dass  unter  allen  Völkern  Menschen  leben,  deren  stärkster  geistiger  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  und  ihren  sozialistischen  Genossen  in  den 
andern  Ländern  besteht.  Nötig  ist  also  das  Vorhandensein  einer  geistigen 
Einheit  bei  gleichzeitiger  territorialer  Zerstreuung:  der  Fall,  für  den  das 
Judentum  heute  noch  als  Schulbeispiel  gelten  kann.  An  sich  wäre  denk- 
bar, dass  die  (national  bedingte)  religiöse  Idee  des  Judentums  diese 
geistige  Einheit  schüfe;  in  der  Tat  ist  nur  der  nationale  Gedanke  fähig 
gewesen,    ihr  Wirkungsmöglichkeit  nach   aussen   zu  verleihen. 

Es  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  welch  starkes  Interesse 
das  Judentum  daran  hat,  seine  Intemationalität  zugimsten  des  pazi- 
fistischen Gedankens  einzusetzen,  sich  ihrer  bewusst  zu  diesem  Ziele  zii 
bedienen.  Dass  aller  Krieg  immer  wieder  am  schwersten  das  jüdische 
Volk  in  seinem  Bestand  bedrohen  müsste,  dass  Schützengräben  und 
Prahtverhaue,  wo  immer  sie  gezogen  würden,  stets  auch  die  jüdische 
Welt  in  „feindliche"  Lager  teilten,  ist  schon  gesagt  worden.  Aber  auch 
im  sogenannten  Frieden,  im  Zustand  der  latenten  Kriegsbereitschaft, 
lastet  die  nationalistische  (nicht  die  nationale!)  Denkweise  der  Völker 
auf  dem  Juden.  E>enn  mit  Nationalismus,  Militärismus  und  allen 
sonstigen  Voraussetzungen  der  heutigen  Auffassung  vom  „Frieden**  eng 
verknüpft  ist  jenes  Dogma  von  der  staatlkrhen  und  volklichen  Sou- 
veränität, die  sich  nach  aussen  im  Imperialismus,  nach  innen  als  nationale 
und  religiöse  Intoleranz  dokumentiert.  Wir  brauchen  nur  an  die 
,;Friedens'*-Taten  der  Soldateska  in  Polen,  der  Ukraina,  an  den  „weissen 
Terror"  in  Ungarn  zu  denken,  brauchen  uns  nur  zu  vergegenwärtigen, 
welche  Rolle  bei  der  antisemitischen  Propaganda  in  Deutschland  Offiziere 
und  Soldaten  spielen  ,  um  zu  wissen,  dass  der  Sieg  der  Friedensfreunde 
unsere  vitalsten  Interessen  berührt. 

Wir  (haben  von  diesen  Dingen  in  solcher  AusrfühHidikeit  gesprochen, 
weil  wir  uns  in  bezug  auf  die  Hauptsache  kurz  fassen  möchten.  Das 
Moralische  versteht  sich  immer  von  selbst:  der  Jude  sollte  Pazifist  sein 
vom  Mutterleib  her!  Einmal  als  Mensch,  der  einsieht,  dass  die  Aus- 
tragung von  Gegensätzen  durch  den  organisierten  Mord  menschenunwürdig 
ist,  mehr  noch  als  Kmd  eines  Volkes,  das  die  Leiden  einer  nicht  pazrfiertefi 
Welt    durch    die  Jahrhunderte  erprobt    und  erfahren  hat. 

Was  also  st)ll  geschehen? 

Einmal:  die  Juden  aller  Länder  sollen  als  Einzelindividuen  sich 
als  tätige  Mitglieder   denjenigen  Organisationen  ansdiliessen,  die  legitime 
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Vertreter  einer  pazifistischen  Weltanschauung  sind.  Sie  mögen  Sozialisten 
sein  und  Sozialismus  betätigen,  wenn  ihnen  ihre  politische  Ueberzeugung 
es  gestattet.  Vermögen  sie  das  nicht,  so  wird  sich  wohl  in  jedem  Lande 
eine  Gruppe  finden,  die,  abseits  aller  Politik,  die  Politik  des  Pazifismus 
zu  treiben  versucht.  Und  gäbe  es  ein  Land,  wo  es  wirklich  noch  an  einer 
Vereinigunig  der  Friedensfreunde  fehlt,  nun,  so  mögen  die  Juden  sie 
(gründen    und  zu  ihr    die  andern  aufrufen. 

Zum  andern  Mal :  das  jüdische  Volk  als  Gesamtes,  als  nation  inter 
natianes,  soll  internationale  Politik  treiben,  soll  seine  territoriale  Zer- 
streuung bei  geistiger  Gemeinsamkeit  benutzen,  um  den  Gedanken  des 
Verbundenseins  aller  Völker  kraftvoll  zu  propagieren.  Den  oft 
zitierten,  übertriebenen,  verdächtigten,  bekämpften  jüdischen  Einfluss  — 
benutzt,  was  ihr  wirkHch  von  ihm  besitzt,  im  Sinne  des  Pazifismus! 
Juden  Frankreichs :  macht  euch  eine  Ehre  daraus,  wenigstens  in  euren 
Reihen  dem  Hass  zu  steuern,  mit  dem  man  jenseits  des  Rheines  auf 
Deutsdiland  bUckt!  Juden  Deutschlands:  haltet  wenigstens  euch  rein 
von  dem  Glauben,  dass  jenseits  des  Kanals  Menschen  leben,  die  anders 
iorganisiert  sind,  als  ihr!  Juden  der  ganzen  Welt:  haltet  euch  fern  von 
dem  Unredht,  den  Frevel,  der  an  unsern  Brüdern  im  Osten  geschiefit, 
den  Völkern  aufs  Schuldkonto  zu  schreiben,  statt  denen,  die  sie 
zum  Chauvinismus,  zum  Fanatismus,  zum  Blutrausch  erzogen  haben. 

Schafft  ieine  neue  Alliance  Israelite  Universelle,  einen  Weltbund 
friedliebender  Juden,  und  es  wird  euch  nicht  an  Feinden,  aber  auch 
nicht  an  IFreunden,  nicht  an  Kampf,  aber  audh  tiicht  am  Sieg  mangeln! 

Was  Isoll  das  deutsche  Judentum  tun  ? 
Es  soll  endlich  einmal  aufhören,  ä  tout  prix  „loyal"  zu  sein,  d.  h. 
weder  warm  noch  kalt,  je  nachdem,  wie  der  Wind  weht.  Die  Beobach- 
tungen, die  man  unter  dem  Titel  „Das  deutsche  Judentum  vor,  während 
und  nach  der  Revolution"  zusammenfassen  könnte,  sind  so  beschaffen, 
dass   man   lieber  nicht   von    ihnen  ptiridit. 

Wenn  in  irgendeinem  »Lande,  so  ist  heute  in  Deutschland  die  Not- 
wendig'keit  gegeben,  sich  zu  entscheiden:  für  oder  gegen  Militaristnus, 
für  oder  gegen  Pazifismus.  Es  kann  keinen  Augenblick  ein  Zweifel  dar- 
über bestehen,  wie  unsere  Wahl  lauten  muss.  In  Wirklichkeit  bestejht 
auch  gar  kein  solcher  Zweifel.  Aber  es  genügt  nicht,  sich  im  Herzen  über 
etwas  einig  zu  sein,  man  muss  es  durCh  die  Tat  manifestieren.  Die 
'^eisten  deutschen  Juden  aber  schwingen  sich  noch  heute  nicht  dazu 
auf,  ihre  antimilitaristische,  antinationalistische,  antireaktionäre  Gesinnung 
in  die  offene,  ehrliche  Tat  umzusetzen.  Sie  fürchten,  den  Antisemitismus 
zu  stärken;  in  Wahrheit  schwächen  sie  die  Kreise,  die  allein  den  Anti- 
semitismus zu  bekämpfen  -vermögen.  Denn  ein  Volk  aufrichtiger  Friedens- 
freunde kennt  keinen  Judenhass. 

Die  Juden  in  iDeutschland  gehören  in  jene  Front,  die  heute  in  dem 
ödhweren  und  erbitterten  Kampf  steht  gegen  die  neue  Reaktion,  den 
neuen  Militarismus,  den  neuen  Chauvinismus,  die  neue  nationalistische 
Verhetzung.  Tut  nicht  so,  als  wenn  ihr  euch,  „abgesehen  vom  Anti- 
semitismus'S  mit  den  „Nationalen"  vertragen,  in  ihre  Reihen  treten 
könntet!    Ihr  könnt  nicht! 
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Und    könntet    ihre;    dann    müsstcn   alle   echten    Juden,   alle    Juden, 
denen   Pazifismus   in  Anschauung   und  Gesinnung  eingeboren  ist  als   Erb- 
il  ihrer  Rasse,  wider  euch  zeugen,  als  gegen  die  missratenen  Kinder  des 
. fitesten  Friedensvolkes. 


Der  jüdische  Proselytismus 

Von    Fritz    Kahn*) 

Die  Erscheinung  des  Proselytismus  wurde  sowohl  theoretisch  wie 
praktisch!  durch  das  babylonische  Exil  bedingt.  Theoretisch 
durch  die  Wandlung  der  Religion.  Aus  dem  alten  Nationalgott 
Israels  war  der  Herr  der  Welten  gewordein,  „der  mit  seiner  hohlen 
Hand  das  Meer  erschöpft  und  den  Himmel  mit  seiner  Spanne  umfasst, 
der  den  Staub  der  Erde  in  ein  Mass  hebt,  Berge  mit  einem  GeKvichte 
wiegt  und  Hügel  in  einer  Wage  .  .  .  dessen  Berg  auigerichtet  sein  wird 
über  allen  Bergen,  und  zu  dem  die  Völker  strömen  und  die  Nationen 
sprechen:  „Wohlan,  lasset  uns  pilgern  zum  Berge  des  Ewigen,  hin  zum 
Hause  des  Gottes  Jakobs,  dass  er  uns  lehre  seine  Wege  zu  findein 
und  seine  Pfade  zu  wandeln,  denn  von  Zion  wird  ausgehen  die  Lehre 
und  das  Wort  des  Ewigen  von  Jeruschalajim."  Und  der  zu  Juda 
spricht:  „Siehe  da,  mein  Knecht,  den  ich  mir  halte,  mein  Erkorener, 
an  dem  meine  Seele  Wohlgefallen  hat,  über  deine  Stime  bringe  ich 
meinen  Geist,  dass  du  das  Recht  verkündest  den  Völkern  .  .  .  Ich, 
der  Ewige,  habe  dich  berufen  zum  Heile  und  deine  Hand  erfasst  und 
dich  gebildet  und  erwählt  zum  Band  für  die  Völker  und  zur  Leuchte  der 
Nationen,  Blinden  die  Augen  zu  öffnen,  aus  ihren  Kerkern  die  Ge- 
fesselten zu  befreien,  aus  den  Finsternissen  der  Gefängnisse  die  Schmach- 
tenden heraufzuführen  .  .  .  Zum  Norden  spreche  ich:-  gib  hfer!  und 
zum  Süden :  halte  nicht  zurück !  Bringe  meine  Söhne  aus  der  Ferne 
und  meine  Töchter  von  den  Enden  der  Erde;  jeglichen  bringe  herbei, 
der  sich  zu  meinem  Namen  bekennt,  versammelt  seien  die  Nationen  und 
zusammenkommen   mögen   die  Völker  .  .  .*' 

Dies  ist  theoretische  Grundlage.  Die  praktische  Vorbedingung  für 
den  Proselytismus  war  durch  den  Beginn  der  Diaspora  und  die  Berüh- 
-^nng  Israels  mit  den  heidnisdien  Völkern  gegeben.  Die  Katastrophe 
n  586  hatte  die  Juden  nicht  nur  nach  Babylonien  geführt;  in  alle 
Winde  waren  die  Heimatlosen  zerstoben,  und  gründeten  in  Aegypten, 
in  Nordafrika,  in  Kleinasien  und  im  Kaukasus  die  ersten  Diaspora- 
Gemeinden.  Sofort  setzte  der  Proselytismus  ein.  In  Babylonien  „schliessen 
sich  die  Söhne  der  Fremden  dem  Herren  an,  ihm  zu  dienen  und  seinen 
Namen  zu  verehren".  Auf  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  420  v.  Chr.  ist 
ein    Aegypter   namens   Ashor    erwähnt.      4  Jahre   später    nennt    sich    der- 


•)  Vorabdruck   aus    einem    demnächst   erscheinenden  Buche   des  Ver- 
fassers über  Rassen-  und  Kulturprobleme  der  Juden. 
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selbe  hebräisch  Nathan.  „HerrHches  rühmt  man  von  dir,  du  Stadt 
Gottes",  singt  der  86.  Psalm,  dessen  Inhalt  allerdings  sehr  dunkel  und 
nur  mehr  zu  erraten  als  zu  übersetzen  ist.  „Aus  Rahab  und  Babel,  aus 
Philisterland  'Tyrus  und  dem  Mohrenlande  Kusch  sind  Bekenner  von 
mir  gebürtig.  Aber  jeder  von  ihnen  nennt  Zion  seine  Mutter,  und  er 
selber,  der  Höchste  im  Himmel,  hält  allesamt  fest  .  .  .  Aller  Heimal 
ist  in  dir,  Jerusalem.*' 

Der  beginnende  Proselytismus  gewinnt  seine  besondere  (rassen- 
geschichtliche  Bedeutung  durch  den  weltpolitischen  Umschwung,  der  sich 
in  jenen  Jahrhunderten  vollzieht.  An  der  Spitze  seiner  blonden  Make- 
donen  kommt  der  arische  Halbgott  Alexander  und  stürzt  die  tönernen 
Kolosse  der  fmorsidien  Riesenreiche  des  Orients.  Er  selbst  verfällt  dem 
Zauber  der  gjrossen,  nun  schon  abgelebten  Buhlerin  Babel,  die  sein 
junges  Heldentum  zu  Schanden  macht.  Aber  den  Sieg  des  jugendlichen 
Europa  über  das  alternde  Asien  vermag  sie  nicht  zu  hindern.  Auf 
Marduks  (leer  gewordenen  Greisenthron  steigt  der  locken-umwallte  olym- 
pische Zeus.  Auf  den  Sockel,  von  dem  zwei  Jahrtausende  ihre  semitische 
Mutter  Istar  Königen  und  Völkern  zugelächelt,  stellt  sich  Aphrodite 
in  der  jugendlichen  Marmorschönheit  ihres  Griechentums  —  freilich  nur 
zu  einem  kurzen  „arischen''  Zwischenspiel,  um  von  Istars  semitischer 
Madonnenenkelin  'Maria  bald  für  abermals  Jahrtausende  verdrängt  zu 
werden.  Ungezählte  Griechen,  ein  anthropologisches  Gemisdh  von  brü- 
netten Mediterranen  und  blonden  Norden,  strömen  nach  Syrien,  Aegypten 
und  die  Euphratländer.  Allenthalben  entstehen  griechische  Kolonien; 
wie  eine  Rosenhecke  über  zerfallenem  Gemäuer,  blüht  griechisches'  Leben 
über  den  Ruinen  der  altsemitischen  Kultur.  Palästina  wird  griechische 
Provinz  und  in  den  Wirbel  hellenisch  -  römischer  Gesdiichte  gerissen. 
Jüdische  Sitte  und  griechische  Schönheit  vermählen  sich  in  Judäa  zur 
kurzen  Schöngeistehe  des  Hellenismus. 

Der  Verkehr  zwischen  Ost  und  West  entwickelt  sich  rapide.  Die 
spradige wandten  und  beweglichen  Juden  wenden  sich  dem  Handel  zu 
und  kommen  zu  iReidhtum.  Judäa  wird  als  Durchgangsland  für  den 
Verkehr  zwischen  Asien  und  Europa  eine  der  gesegnetsten  Provinzen. 
Das  bescheidene  Gut  mehrt  sich  zu  reichem  Besitztum,  die  patriarchalischen 
Sitten  weichen  griechischem  Luxus.  Hellenische  Sklaven  bilden  die  natür- 
liche Staffage  zum  griechischen  Inventar  des  Hauses.  Nach  Landes- 
sitte und  dem  talmudischen  Gebot  wurden  diese  Sklaven  zumeist  der 
Beschneidung  unterworfen  und  ins  Judentum  aufgenommen,  wogegen 
sie  sich  um  so  weniger  sträubten,  als  sie,  ohnehin  heimat-  und  rechtlos, 
unter  den  Juden  humanere  Behandlung  erfuhren  als  unter  heidnischen 
Herren  —  „Wie  ein  Eingeborener  sei  euch  der  Fremdling  .  .  .  Seid 
milde  gegen  den  Fremdling,  denn  Fremdlinge  wäret  ihr  in  Aegypten." 
Der  jüdische  Sklave  war  kein  Arbeitstier,  das'  man  zu  Tode  peitschte, 
sondern  ein  Hausgenosse,  der  an  Festen  und  Fasten  teilnahm  und  da- 
durch mit  der  Familie  seines  Herrn  zu  Leid  und  Freud  verwuchs.  Der 
römische  Sklave  war  der  Willkür  und  Grausamkeit  seines  Besitzers  so 
schonungslos    ausgeliefert,    dass    selbst    Mommsen    gesteht:     ,,Mit    denen 
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der  römischen  Sklavenschaft  verglichen,  s«!  die  SuTtime  aller  Läger- 
leiden ein  Tropfen**  —  liess  doch  selbst  der  sittenstrenge  Cato,  der  unseren 
Sekundanern  als  moralische  Idealfigur  vor  Augen  gestellt  wird,  seine 
Sklaven  solange  Mühlsteine  drehen,  bis  sie  tot  zur  Erde  fielen.  In 
Israel  wurde  Sklavenmisshandlung  bestraft,  Sklaventötung  mit  dem  Tode 
geahndet!  Für  Sklavin  besitzt  die  hebräische  Sprache  gar  keinen  anderen 
Ausdruck  als  Schifcha  ^  Familienangehörige.  Unter  diesen  Umständen  — 
von  den  Einrichtungen  des  Jobeljahres  ganz  zu  schweigen !  —  ist  es  be- 
greiflich und  durchaus  glaubhaft,  dass  die  Judaisierung  der  Sklaven  die 
Regel   war. 

Der  Prosclytismus  unter  den  Sklaven  wurde  durch  den  starken 
Anteil  der  Juden  am  Sklavenhandel  begünstigt.  Bis  ins  Mittelalter  hin- 
ein waren  die  Juden  durch  ihre  internationalen  Beziehungen  die  prä- 
destinierten Transithändler  dieses  gangbarsten  Artikels  der  Antike.  Man 
braucht  gar  nicht  die  Unzahl  der  Bekehrungsanlässe  und  Uebertritts- 
motive  anzudeuten,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  die  Zahl  der 
übertretenden  Sklaven  gewiss  ausserordentlich  hoch  gewesen.  Nament- 
lich später,  als  der  Prosclytismus  Mode  wurde,  werden  Tausende  und 
Abertausende  den  bequemen  >X^eg  ins  Judentum  genommen  haben,  um 
dem  Elend  der  Entrechtung  zu  entsteigen  und  wieder  Menschen  zu  wer- 
den. Noch  im  Jahre  600  n.  Chr.  muss  der  Westgotenkönig  Reccared  in 
Spanien  fetrenge  Gesetze  gegen  den  Uebertritt  der  Sklaven  ins  Juden- 
tum erlassen;  es  wurde  den  Juden  das  Recht  entzogen,  christliche 
Sklaven,  zu  bekehren  und  die  Beschneidung  an  ihnen  zu  vollziehen. 
Diese  Gesetze  empfanden  die  Juden  als  so  drückend,  dass  sie  dem  König 
bedeutende  Summen  für  die  Aufhebung  boten.  Als  sein  Nachfolger 
Sisebut  den  Thron  bestieg,  „beschäftigten  ihn  gleich  im  Anfang  seiner 
Regierung  die  Juden.  Sein  Gewissen  fühlte  sich  beschwert,  dass  trotz 
des  reccaredischen  Gesetzes  noch  immer  christliche  Sklaven  jüdischen 
Herren  dienten,  von  ihnen  zum  Judentum  geführt  wurden  und  gern 
darin  verharten.'*  Aus  Babylonien  berichtet  noch  aus  dem  U.  Jahrhundert 
ein  Rabbiner,  dass  „von  den  Sklavinnen,  die  die  Juden  kaufen,  einige 
sofort,  einige  später  zum  Judentum  übertreten,  manche  von  ihnen  da- 
gegen weigern  sich  beharrlich,  Proselyten  zu  werden." 

Durch  die  tausendjährige  Pra.xis  der  Sklavenhalterei,  des  Sklavcn- 
h'andels  und  der  allgemein  geübten  Bekehrung  der  Sklaven  sind  un- 
zählige Angehörige  aus  allen  Gruppen  der  weissen  und  zu  geringem 
Teil  auch  der  schwarzen  Rasse  dem  jüdischen  Volke  zugeführt  wor- 
den und  haben  —  soweit  sie  der  nordischen  Rasse  angehörten  ♦— 
den  Grundtypus  des  Juden  weiterhin  „germanisiert".  Neben  der  Mischung 
mit  den  Philistern  ist  die  Aufnahme  nordischer  Sklaven  als  die  zweite 
Quelle  der  nordischen  Elemente   unter  den  Juden   anzusehen.-) 


2)  Dass  in  dem  Jahrtausend  militärischer  Gewaltherrschaft  manch 
makedonischer  Hoplit  und  römischer  Legionär,  und  später  manch  blonder 
Vandale  und  Gote  Vater  eines  jüdischen  Sprösslings  wurde,  ist  unter  Be- 
rücksichtigung der  besonderen  Verhältnisse  selbstverständlich.  So  sollen 
beispielsweise  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  die  römischen  Legionen,  die 
von  hier   nach  Germanien   in   die  Standquatiere   der  Limesgegend  überführt 
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Frühzeitig  begann  dtr  Proselytismus  über  die  Grenze  der  Sklaverei 
hinauszuwiri^en.  Die  antike  Götterlehre  war  nicht  bildungsfähig.  Es 
gab  Götter  oder  es  gab  keine.  Und  als  man  mit  zunehmender  Auf- 
klärung erkannte,  dass  es'  keine  gab,  flüchteten  die  tiefer  veranlagten 
Geister  jaus  dem  iSinnentaumel  der  orgiastischen  Kulte  der  Verfallszeit  in 
die  reinen  Lehren  des  Juden-  und  Christentums'.  Zwischen  den  Sekten 
der  Juden  und  der  Judenchristen  bestand  für  den  Heiden  der  Römer- 
zeit, der  aus  der  Welt  des  Bacchus  und  der  Isis  kam,  fkein  prinzipieller 
Unterschied.  Solange  die  Uebertritte  aus  freien  Stüdken  und  innerem 
[Verlangen  erfolgten,  führten  sie  den  Konvertiten  ebenso  leicht  zu  dem 
einen  wie  anderen  Bekenntnis.  Rassenbiologisbh  ist  dieses  Moment  der 
Freiwilligkeit  nicht  zu  unterschätzen.  Während  später  unter  dem  Zuge 
der  Zeit  und  dem  Schwert  der  Eroberer  der  grosse  Haufe  wähl-,  willein- 
und  Igedankenlos  das  Christentum  annahm,  waren  es  in  dem  griechisch- 
römischen Zeiten  vorzugsweise  die  aufgeklärten  und  idealeren  Elemente, 
die  im  Juden-  und  Christentum  jene  "Befriedigung  fanden,  die  ihr  höheres 
Verlangen  "in  der  heidnischen  Welt  der  Marmorgötter  vergeblich  suchte'. 
Wie  zwei  Schwämme,  die  man  über  einen  Schlamm  gelegt,  sogen  sie 
aus  dem  faulenden  Grund  der  antiken  Kultur  alles,  was'  klar  war,  ün 
sich  auf.  Zahlenangaben  über  die  Menge  der  Proselyten  sind  natürlich 
unmöglich;  auf  jeden  Fall  muss  sie  beträchtlich  gewesen  sein.  Reinach 
schreibt:  „Das  enorme  Wachstum  der  Juden  in  Aegypten,  Cypern  und 
Cyrene  lässt  sich  nicht  anders  erklären  als  durch  reichliche  Infusion 
heidnischen  Blutes.  Der  Proselytismus  ergriff  die  oberen  wie  die  unteren 
Klassen  der  Gesellsdhaft.  Das  Beispiel  der  grossen  Anzahl  Juden  ge- 
Nvfordener  Sklaven  wirkte  allerdings  mehr  auf  die  Kameraden  als  auf 
die  Herren."  Schürer,  der  wohl  unstreitig  beste  Kenner  der  jüdischen 
Geschichte  der  Römerepoche  schreibt  in  seiner  monumentalen  „Geschichte 
des  jüdischen  Volkes'  im  Zeitalter  Christi"  über  die  griechisch-römischen 
Proselyten:  ,„Wie  gross'  deren  Zahl  war,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis- 
in der  Anfangszeit  der  jüdischen  Propaganda  ist  sie  vermutlich  sehr 
gross  gewesen,  denn  die  imgeheure  Ausbreitung  des  Judentums  lässt  sidh 
aus   der  Vermehrung   des    Volkes    allein   kaum    erklären." 

Die  rassengeschichtliche  Bedeutung  des  Proselytismus  darf  picht 
—    wie    es    zumeist    gesdiieht    —   unterschätzt,    aber    auch    nicht    über- 


wurden, jüdische  Mädchen  als  Sklavinnen  mit  sich  genommen  haben.  „Die 
aus  jüdischem  und  germanischem  Blut  geborenen  Kinder  waren  von  den 
Müttern  im  Judentum  erzogen  worden,  weil  die  Väter  sich  nicht  um  sie 
bekümmert  haben.  Diese  Mischlinge  sollen  nun  die  ersten  Gründer  der 
jüdischen  Gemeinden  zwischen  Worms  und  Mainz  gewesen  sein"  (Graetz). 
In  den  südrussischen  Provinzen  pflegten  im  Mittelalter  die  Kosaken  die 
jüdischen  Mädchen  und  Frauen  zu  rauben,  um  sie  nachher  gegen  Lösegeld 
wieder  zurückzugeben.  Da  es  die  Regel  war,  dass  eine  solche  Frau  ge- 
schwängert zurückkam,  wurden  besondere  rabbinische  Bestimmungen  über 
ihre  Behandlung  erlassen.  In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  der  Zwangs- 
ehen zu  gedenken,  durch  die  jüdische  Frauen  gewaltsam  mit  christlichen 
Männern  verehelicht  wurden.  So  heisst  es  beispielsweise  von  der  grossen 
Judenverfolgung  unter  Chmielnitzki  im  17.  Jahrhundert,  dass  „die  jüdischen 
Frauen,  die  zur  Taufe  gezwungen  waren,  in  Massen  von  ihren  Kosaken- 
männern, die  ihnen  aufgedrungen  waren,  zu  ihren  Familien  zurückflohen." 
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schätzt  werden.  Bei  weitem  nicht  alle  Anhänger  der  jüdischen  Lehr« 
traten  ins  jüdische  Volk  ein;  die  meisten  blieben  vielmehr  Römer  und 
Ciriechen  jüdischen  Glaubens,  wurden  „Proselyten  am  Tore'',  übten  keine 
üesdineidung  aus  und  durften  keine  Ehe  mit  Juden  eingehen.  Aus 
ihren  für  den  Monotheismus  vorbereiteten  Kreisen  gewannen  die  Apostel 
die  zahlreichsten  Anhänger  für  das  Christentum.  Trotzdem  werden  sich 
unzweifelhaft  viele  von  ihnen  gerade  bei  der  Familiarität  der  jüdi- 
schen Lebensführung  und  den  engen  Beziehungen  zwistrhen  Kult-  und 
Familienleben  den  Juden  dauernd  angeschlossen  haben.  Von  solchen 
gleichsam  nur  korrespondierenden  Mitgliedern  des  Judentums  spricht 
Flavius  Josephus,  wenn  er  erwähnt:  „Schon  seit  langer  Zeit  ist  bei 
der  Menge  ein  grosser  Eifer  für  unsere  Gottesverehrung  zu  finden;  es 
gibt  keine  Stadt,  weder  bei  Hellenen  noch  bei  Barbaren  noch  sonst 
irgendwo,  und  kein  Volk,  wohin  nicht  die  Feier  des  Sabbaths,  wie  wir 
sie  üben,  gedrungen  wäre  und  nicht  das  Fasten  und  das  Anzünden  der 
Lichte  und  viele  unserer  Speisegebote  beobachtet  würden.''  Mit  einer 
solchen  römischen  Proselytengemeinde,  dem  „Epaphroditischen  Kreis", 
verkehrte  er  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  in  Rom,  von  ihr  emp- 
fing er  die  Anregung,  die  „Geschichte  des  jüdischen  Krieges"  m  schreiben, 
für  sie  verfasste  er  die  Streitschrift  gegen  den  Antisemiten  Apion,  in  der 
es  heissl:  „>X^ir  haben  keinen  Grund  die  Griechen  zu  hassen  oder  zu 
beneiden.  Im  Gegenteil,  viele  von  ihnen  haben  für  unsere  Gesetze 
Interesse  gewonnen,  und  manche  von  ihnen  sind  treue  Anhänger  der- 
selben geworden,  während  andere,  die  keine  Kraft  zum  Ausharren  be- 
sassen,  wieder  abgefallen  sind."  „Wären  wir  nicht  selbst  von  der  Vor- 
treffhchkeit  aller  unserer  Gesetze  überzeugt,  würden  wir  durch  die 
A\cnge  ihrer  Anhänger  darauf  geführt  werden  stolz  auf  sie  zu  s«in." 
In  Rom  erregte  die  Hinneigung  zahlreicher  vornehmer  Römer  und  vor 
allem  Römeriraien  zum  Judentum  den  Aergcr  aller  nationalistischen  Kreise. 
Cicero,  Horaz,  Tacitus,  Seneca  luid  Juvenal  machten  ihrem  Aerger  Luft 
über  die  Juden  und  die  überhandnehmende  Sitte  „am  siebenten  Tage 
zu  faulenzen  und  Schweinefleisch  für  so  kostbar  zu  halten  wie  Menschen 
fleisch".  Diese  Krämerseelen!  Glaubten,  wenn  man  an  einem  Tage 
keine  Geschäfte  machte,  müsse  es  aus  Faulheit  geschehen,  und  wenn 
jnan  kein  Schweinefleisch  berühre,  halte  man  es  für  kostbar!  Eine 
Weisheit  wie  die  des  Botokuden,  den  man  vor  ein  Orchester  führte, 
das  eine  Beethovensymphonie  spielte,  und  der  auf  die  Frage,  welchen 
Eindruck    er   gewinne,   erwiderte:     Ein    grosser   Lärm! 

Je  mehr  sich  die  Antike  ihrem  Ende  näherte,  um  so  weitere 
Kreise  ergriff  der  Proselytismus.  Unter  Tiberius  fiel  die  „jüdische" 
Gattin  eines  einflussreichen  Senators  ein  paar  jüdischen  Gaunern  zum 
Opfer,  was  den  Anlass  zur  ersten  Judenverfolgung  gab.  Unter  Hadrian 
musste  ein  Gesetz  erlassen  werden,  das  die  Beschneidung  von  Römern 
verbot.  Domitian  Hess  einen  Neffen  mit  seinem  Anhang  hinrichten 
und  die  Frauen  dieses  Kreises  auf  eine  Insel  verbannen,  „weil  sie  aut 
den  Abweg  der  jüdischen  Lebensführung  geraten  waren."  Grosses  Auf 
sehen  erregte  in  der  römischen  Gesellschaft  eines  Tages  der  Ueber 
tritt  der  angesehenen  Patrizierm  Valeria  mitsamt  ihren  Sklavinnen,  der  aber 
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durchaus  nicht  vereinzelt  blieb.  Als  eifrige  Jüdin  war  beispielsweise 
Beturia  Paulina  bekannt,  auf  deren  Grabstein  ihr  jüdischer  Beiname 
Sarah  zu  lesen  ist.  Also  erfüllte  sich  in  Rom  die  Weissaig^ng  des 
Zadiarja:  „Und  es  werden  Zehn  von  allen  Zungen  der  Völker  den 
Zipfel  eines  jüdischen  Mannes  fassen  und  sprechen:  wir  werden  mit 
euch  gehen,   denn  wir  haben  vernommen,  dass   Gott   mit  euch   ist.'' 

Ini  den  östlichen  Teilen  des  Imperium  Romanum  gab  es  in  last 
jeder  grösseren  Stadt  Gemeinden  jüdis'cher  Proselyten.  ,,In  Antiochia,'' 
berichtet  Josephus,  ,, zogen  -die  Juden  eine  Menge  Griechen  zu  ihrem 
Glauben  hinüber,  wodurch  diese  gewissermassen  zu  einem  Bestandteil 
ihrer  Gemeinde  wurden.''  Ein  griechischer  Proselyt,  Aquila  von  Pontusy 
übersetzte  die  Bibel  so  vortrefflich  ins'  Griechische,  dass  seine  Uebcr- 
setzung  die  offizielle  Septuaginta  verdrängte.  In  Damaskus  sollen  fast^ 
sämtliche  Frauen  dem  Judentum  angehangen  haben.  Als  die  Damas- 
zener die  unter  ihnen  wohnenden  Juden  überfallen  wollten,  „glaubten 
sie  jetzt  den  Angriff  aufs  leic!hteste  -ausführen  zu  können.  Sdieu  hatten 
sie  nur  noch  vor  ihren  Weibern,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  zur  jüdi- 
schen   "Religion    übergetreten    waren"    (Josephus). 

In  Adiabeine,  einem  Vasallenstaat  des  Partherreiches,  traten  die 
f  ürstin  und  der  Kronprinz  des  wahrscheinlich  aus  Mazedonien  stammen- 
den Königshauses  unabhängig  und  heimlich  \'oneinander  zum  Judentum 
über  und  veranlassten  hernach  den  Uebertritt  der  gesamten  Familie. 
Wegen  seines  offenen  Bekenntnisses  zum  neuen  Glauben  brachte  der 
König  später  die  ganze  Dynastie  in  Gefahr.  Die  Königin  hing  niit 
der  vollen  Inbrunst  der  Konvertitin  an  der  für  wahr  erkannten  Lehre.  Sie 
t^ntemahm  Wallfahrten  nadi  Jerusalem,  lebte  14  Jahre  als  Nasiräerin  und 
Hess  sich  vor  den  Toren  der  heiligen  Stadt  in  einem  Mausoleum  be- 
graben, dessen  Trümmer  noch  heute  unter  der  fälschlichen  Bezeichnung 
Königsgräber    gezeigt    werden. 

In  Judäa  selbst  wurde  der  Proselytismus  in  grossem  Stil  betrieben. 
Hyrkan  unterwirft  die  Edomiter,  die  als  ein  Hebräerstamm  mit  den 
Israehten  nadi  Kanaan  gewandert,  aber  nicht  in  den  Staatsverband  der 
Zwölf-Stämme  eingetreten  waren,  und  zwingt  sie  zur  Annahme  des 
Judentums.  Sein  Sohn  Aristobul  verfährt  ebenso  mit  dem  unterworfenen 
Beduinenstamm  der  Ituräer.  Aus  dem  Stamm  der  Edomiter,  römisch 
Idumäer,  geht  Antipater  hervor.  Sein  Sohn  ist  Herodes.  Salome  ist  zwar 
judäische  Prinzessin,  aber  keine  Jüdin  von  Stamm  sondern  Edomiterin. 

Durch  den  Proselytismus  treten  somit  genau  wie  durch  die  Misch- 
ehen der  ersten  Epoche  Elemente  aus  allen  Zweigen  der  weissen  Rasse, 
Aegypter,  Araber,  Armenier  und  Iranier,  Kaukasier,  Griechen,  Römer 
und  Germanen  zum  Judentum  über.  Wenn  auch  nur  ein  Teil  von  ihnen 
durch  Mischehe  in  das  jüdische  Volk  eingeht,  so  ist  doch  der  Gesamt- 
zuwachs bei  dem  (grossen  Verbreitungsgebiet  der  Juden  und  der  langen 
Dauer  der  Proselytenperiode  (1200  Jahre)  gewiss  als  sehr  beträchtlich 
anzusehen.  Der  Proselytismus  ist  die  dritte  Quelle  der  nordischen  Ele- 
mente  unter   den  Juden. 


G 


151 


Erinnerung  an  Wolffsohn 

Von   Hermann   Struck,    Berlin 
cdcnkcn    wir    der    zionistischen    Kongresse,    die    Höhepunkte    im 
^^    Dasem  jedes  Einzelnen  von  uns  bilden,  so  erblicken  wir  JLZ 
eine    fast    unendliche    Reihe    charaktervoller    Judenjrestalten     un- 
vergessbar    unserem    Gedächtnis    eingeprägt.  t^ngesraiien,    un- 

in  ..  "^7''c\"^\'"''^'"'"''  '^''  *<ö"'fi^  "«seres  Volkes,  hochragend 
.n   asyr.scher  Schönheit,  an  S  a  u  I  erinnernd,   der  grösser  v^ar   um   eines 

\vZer  dr^'  ^r". ""'/''  ''^"  ""^^'^^"»  Professoren,  Schriftsteller, 
Marmer  des  praktischen  Lebens,  Künstler  und  Gelehrte,  weissbärtige 
Rabbiner  und  jugendliche  Studenten.  Der  grauhaarige  Rabbi  von  der 
weil  .'"  7l'7,^h-»^-hule  Hand  in  Hand  mit  dem  befrackten  und 
wreif  wtl  "  "^'«'''"  Aristokraten  -  das  erschien  mir  immer 
wie  ein  Symbol  unserer  Bewegung,  die  von  den  vier  Enden  der  Erde 
Abrahams    Söhne    zu    brüderlichem    Streben    zusammenruft. 

Unter   ihnen  grüssen  wir  hiit  dem  Gefühle  nie  erlöschender   Dank- 
barkeit  die  kraftvoll  schöne  Erscheinung  Da  v  i  d  W  o  1  f  f  s  o  h  n  s.    Und 

vniir  a"  7'  r'""^"'  "*''''  *'""'"  ""^  ^"^'^^"  ^"^^"  ^"'  ^J^^en  hebe- 
N ollen  Ausdruck  wir  nie  vergessen  können.  Ueber  ihnen  wölbt  sich  eine 
schon  geformte  hohe  Stirn,  der  Sitz  seiner  unermüdlichen  Gedanken,  und 
,  i  K  J'  ^"^'^'^  veHaufen  seitwärts  /der  Nase  im  dunkelwallenden 
Judenbart.  Eme  grosse  und  breite  Gestalt  trägt  dieses  schöne  Haupt, 
das  e.ndruckvollste  aber  an  ihm  war  der  von  tiefer  Empfindung  zeugende 
Klang  semer  Stimme,  bei  dem  uns  warm  ums  Herz  wurde.  Welch  kluge 
Worte  wusste  er  zu  sprechen,  wie  machtvoll  verstand  er  Angriffe  abzu- 
wehren, wie  freundlich  milde  konnte  er  schalkhaft  scherzen!  Seine 
vielbewunderte  Schlagfertigkeit  gab  ihm  Wendungen  ein,  die  allen  Kon- 
gressteilnehmem  im  Gedächtnis  haften.  Auf  Jacobus  Kann  und 
Dr.  Osias  Thon  hagelte  es  einst  Hiebe  wegen  eines  Buches,  das  der 
ane  geschrieben,  wegen  einer  Bank,  die  der  andere  propagiert  hatte. 
VC  Ol  ff  söhn  loste  die  Spannung  mit  dem  humorvoll  funkelnden  Aus- 
ruf: ,  Es  ist  das  Unglück  der  Bewegung,  dass  bei  uns  die  Bankiers  Bücher 
schreiben    und   die   Rabbiner  Banken  gründen!** 

Dieser    Mann,    der   ein    vielfach    angegriffener,    aber   auch    schwär- 

niensch  geliebter  Führer  des  jüdischen  Volkes  wurde,  entstammte  einem 

.rmhchen  Häuschen,  im  Ghetto  des  litauischen  Städtchens  Dobbiany,  nahe 

der  deutschen  Grenze.    Sein  treuer  Mitarbeiter  Dr.  R  o  b  i  n  s  o  h  n  erzählt 

von  Rabbi  Eisik,  Wolffsohns  Vater,  der  Lehrer  des  Hebräischen  war 

und  doch  schon  von  Aristoteles,  Spinoza,  Kant  und  Mendels- 

ohn    wusste.      Und    er    berichtet    dann,    wie    Wolffsohn    als    fünf- 

ihriges    Kind   zum   Zionisten   wurde,   als  sein   Vater  ihm  die   Klageüeder 

Jeremias    ins    Jiddische    übersetzte. 

Wohl  das  schönste  Denkmal  der  Freundesliebe  hat  ihm  sein  ver- 
götterter  Kampfgenosse  Theodor  HerzI  in  der  Figur  des  David 
Litwak   in  „Altneuland**  gesetzt.     Die  Entwicklung  des  kleinen  Juden. 
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jungen  zum  hochgeachteten  deutschen  Orosskaufmann  ist  zu  bekannt,  als 
dass  ich  sie  zu  schildern  brauchte.  Bekannt  ist  auch  die  Bescheidenheit, 
mit  der  er  H  e  r  z  1  diente,  die  von  Treue  erfüllte  Energie,  mit  der  er  sein 
geistiges  Erbe  in  der  Führung  der  zionistischen  Bewegung  verwaltete, 
die  beispiellose  Liebe,  mit  der  er  für  die  Kinder  unseres  grossen  Führers 
sorgte,  denen  er  ein  zweiter  Vater  wurde. 

Jacobus   Kann  schrieb  von  ihm : 

„Er  war  der  Tüchtiglste  von  uns  Allen.  Und  er  wusste  es.  Dank 
seiner  grossen  Intelligenz  erfasste  er  sofort  den  Kern  jeder  Sadie, 
die  ihm  (vorgelegt  wurde.  Dabei  hatte  er  ein  überaus  weiches 
Gemüt.  Er  iwar  von  einer  Herzensgüte,  die  ihm  keine  Ruhe  Hess, 
wenn  er  von  Leiden  der  anderen  hörte.  Und  ein  Mutiger  war  er. 
Ganz  hat  er  sich  für  das  jüdische  Volk  gegeben,  und  dabei  hat  er 
sidh  in  keiner  Weise  geschont.'' 

Von    seinem   freudigen  Willen   zum   Leben   sagt   Bodenheimer: 

„Und  Wolffsohn  liebte  das  Leben.  Keiner  aus  unserem  Kreise 
war  so  von  Lebensfreude  erfüllt.  Köstlich  war  der  Humor,  womit 
er  seine  Erzählungen  belebte-  Witz,  Ironie,  Gestaltungskraft  machten 
es  zu  einem  besonderen  Vergnügen,  seinen  Erzählungen  zu  lauschen. 
So  kam  es,  dass  öfters  Parteifreunde  stundenlang  seinen  launigen 
Schilderungen  von  Personen  und  Ereignissen  zuhörten,  um  kurz 
vor  ihrem  Abschied  gewahr  zu  werden,  dass  sie*  den  eigentlichen 
Zweck  ihres  Besuches  über  der  fesselnden  Unterhaltung  völlig  ver- 
gessen hatten." 

Mit  meisterhaften  Worten  schildert  N  o  r  d  a  u ,  als  Flüchtling  in  Madrid 
weilend,  und  von  der  Todesnachricht  niedergeschmettert,  seinen  Eindruck : 
„H  e  r  z  1  war  eine  Mosesnatur.  Wolffsohn  würde  es  als  Läste- 
rung empfunden  haben,  würde  man  ihn  neben  den  Urheber  der 
zionistischen  Kongresse  und  Organisation  haben  stellen  wollen.  Aber 
er  war  der  J  o  s  ch  u  a  idieses  Moses,  und  das  ist  für  ihn  wahrlic'h 
des  Ruhmes  igenug.  ...  Wolffsohn  hatte  eine  der  schönsten 
Eigensdiaf  ten  des  ganzen  Mannes :  Er  'war  vorbehaltloser  Bewunde- 
rung und  selbstvergessender  Hingabe  fähig.  Er  blickte  zu  H  e  r  z  1 
mit  einer  an  Andacht  und  Schwärmerei  grenzenden  Verehrung  auf, 
machte  sich  willig  zum  Diener  seiner  Pläne  und  Absichten,  und 
fand  seine  volle  sittliche  und  geistige  Befriedigung  darin,  in  nie 
ermüdender  Opferfreudigkeit  dem  geliebten  Führer  alles  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  was  er  an  Kraft  unJ  Vermögen,  an  Energie  in 
der  Vollstreckung  tieferfasster  Weisungen,  an  Uebung  und  Gewandt- 
heit in  praktischer  Organisationsarbeit,  an  Klugheit,  Geschicklich- 
keit, Welt-  und  Menschenkenntnis  besass.  .  .  .  Doch  höher  als 
sein  Werk  steht  mir  der  Mann.  Er  war  durch  und  durch  echt. 
Nichts  an  ihm  war  Schein,  war  auf  den  Glanz  berechnete  Täuschung. 
Wo  man  klopfte,  da  klang  reinen  SChalles  das  volle,  gediegene  Edel- 
metall. .  .  .     Das   schönste  und  rührendste  aber  an   ihm   war  sein 


1 53 

Herz,  sein  jüdisches  Herz  Lr  konnte  kein  Leid  sehen,  ohne  es 
mitzufühlen,  kein  Unglück,  ohne  es  lindern  zu  wollen.  ...  An 
seiner  Frau  hing  er  in  rührender  Liebe;  sein  reines  edles  Eheleben 
erinnerte  an  die  häuslichen  Idyllen  der  Patriarchen.  .  .  .  Nichts 
stand  ihm  so  hoch  wie  die  Ehre  seines  Volkes.  Nichts  ersehnte  er 
so  heiss  wie  das  Glück  seines  Volkes.  An  nichts  glaubte  er  so  be- 
geistert, so  felsenfest,  wie  an  die  Zukunft  seines  Volkes.  Dieser 
Glaube  gab  ihm  einen  unerschütterlichen  sittlichen  Halt,  seinem 
Leben  eüien  über  das  Einzeldasein  weit  hinausweisenden  Sinn. 
Dass  er  so  vollst«indig  im  Judentum  aufgehen  konnte,  erhob  den 
einfachen  Mann  hoch  über  sich  selbst,  gab  seinem  Wesen  reichste 
Entfaltung  und  sichert  seinem  Namen  dauerndes  Andenken  in 
seinem  Volke." 

Von   seinem   Auftreten  auf  den  Kongressen  schreibt  War  bürg: 

„Auch  auf  den  Kongressen  stand  Wo!  ff  söhn  seinen  Mann,  er 
zeigte  sich  dort  als  starke  Persönlichkeit,  von  eisernem  Willen,  der 
selbst  zahlreiche  Gegner  nicht  fürchtete,  und  als  glänzender  De- 
batter mit  ihnen  kämpfte,  meist  mit  gutem  Erfolge.  Jedenfalls  hatte 
er  stets  den  Beifall  der  Zuhörer  auf  seiner  Seite,  welche  die  Mann- 
haftigkeit und  die  Willensstärke  in  ihm  instinktiv  erkannten  und 
ihn  als  wirklichen  Führer  der  Bewegung  verehrten.  Auch  hier 
.zeigte  er  sich  als  würdiger  Gefolgsmann  H  e  r  z  I  s.  Und  ebenso 
wie  jener  nach  allen  Kämpfen  gern  verzieh,  so  waren  auch  bei 
Wolffsohn  alle  Differenzen  schnell  vergessen,  und  beim  abend, 
liehen  Zusammensein,  häufig  in  seinem  überaus  gastlichen  Hause, 
freute  sich  jeder  seiner  sonnigen  Natur  und  seines  herzlichen  Ge- 
plauders." 

Wie  oft  durfte  ich  diesem  Geplauder  lauschen,  doch  mit   tiefer  Wehmut 
erinnere    ich  mich  eines  Tages  in  Homburg,  da  der  schwerkranke  Mann 
mir  \mit  traurigem  Lächeln  die  Röntgenaufnahme  seines   Herzens   zeigte, 
das  sich  in  unermüdlichem  Wirken  für  unser  Volk  aufgerieben  hatte. 
An  seinem  Sarge  in  Homburg  stand  Jean  Fischer: 

„Dass  Wolffsohn  so  einsam  gestorben,  dass  er  hier  so  einsam 
auf  dem  entlegenen  Friedhof  in  Homburg  im  Sarge  lag,  schnitt 
mir  ins  Herz.  Und  ich  begriff,  ich  fühlte  den  ganzen  Schmerz,  der 
auf  diesem  unbeweglich  toten  Antlitz  eingemeisselt  war:  Ein  ge- 
heimnisvolles starres  Fragezeichen.  Wo  ist  sie,  die  Schar  der  mich 
umgebenden  Freunde?  Welches  Schicksal  harrt  des  armen,  ge- 
hetzten Judenvolkes,  für  das  ich  mein  Leben  lang  gearbeitet?  Was 
wird  aus  der  Bewegung  und  ihren  Institutionen,  was  aus  dem 
Ideal,  für  das  ich  gelebt  und  gelitten  habe?" 

Adolf  Friedemann  widmete  Wolffsohn  eine  Lebensbeschreibung, 
die    an    ihrer    Spitze    in    hebräischen   Lettern    seinen  Wahlspruch    trägt : 

„Ein  Gott,  ein  Volk,  ein   Land,   eine  Sprache." 
Mit  den  so  warm  empfundenen  Schlussworten  dieser  Schrift  will  auch  ich 

meine  Worte  der  Erinnerung  schliessen : 
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„Nun  ist  er  dahingegangen.  Gleich  H  e  rz  1  seiner  Arbeitsfreudigkeit 
und  seiner  Aufopferung  im  Dienste  eines  grossen  Gedankens  er- 
legen, als  ein  guter  und  treuer  Kämpfer.  Gestorben  in  einem  Augen- 
blick, da  wiederum  die  Bewegung  schwere  Zeiten  durchlebt  und 
seiner  Erfahrung,  Klugheit  und  Opferwilligkeit  nur  zu  sehr  bedurft 
hätte.  Er  wird  nicht  nur  den  einzelnen  fehlen,  die  mit  ihm  ein 
Stück  der  alten  Herzlzeit,  ihrer  Begeisterungsfreudigkeit  und  ihrer 
Schönheit  verlieren.  Denn  mit  ihm  sinkt  für  die  Gesamtheit  eine 
ragende  Standarte,  nach  der  viele  Tausende  in  allen  von  Juden  be- 
wohnten Ländern  aufschauten,  an  der  ihr  Herz  hing  als  an  einem 
zionistisdhen  Wahrzeichen.  Um  seinen  Sarg  wird  die  Palme  von 
Moza  ihre  Wurzeln  schlingen,  ihre  Blätterkrone  wird  über  seinem 
Hüg-el  rauschen.  Dort  hat  er  sich  auf  den  Bergen  Judas  die  letzte 
Ruhestätte  gewünscht.  Und  auf  seinem  Grabstein  wird  eine  wahre 
Inschrift  stehen :  „Er  war  der  treue  Freund  und  Nach- 
folger  Theodor  Herzls.'' 


Zur  Gesundheitsfrage  in  Palästina*) 

Von    Dr.    Kurt    Wiener. 

Anderthalbjährige  ärztliche  Tätigkeit  in  Syrien  und  Palästina  (Gahläa) 
gaben   mir  Gelegenheit,  manchen   Einblick  in  die  gesundheitliöhen 
Verhältnisse  des   Landes  zu  tun.     Ohn^   politisches   Vorurteil  und 
ohne    Anspruch    auf   Vollständigkeit    will   ich    versuchen,    Bemerkenswertes 
meiner  Erfahrungen  im  folgenden  auszuführen. 

Die  Krankheit,  die  in  Palästina  den  grössten  Einfluss  auf  das  Wohl- 
befinden der  Bevölkerung  ausübt,  ist  die  M  a  1  a  r  i  a.  Man  geht  nicht  zu 
weit,  wenn  ntan  sagt,  dass  \"on  dieser  Erkrankung,  ihrer  Ausbreitung  oder 
dem  Gehngen  ihrer  Bekämpfung  die  Zukunft  des  Landes  abhängig  ist.  Die 
Verbreitung  der  Malaria  ist  in  den  einzelnen  Landesteilen  sehr  verschieden. 
Während  eine  Reihe  von  Orten  des  Gebirges  und  der  Küste  ganz  oder 
nahezu  frei  sind  (Saffed,  Haifa,  Nazareth  und  eine  Anzahl  jüdischer 
Kolonien  des  galiläischen  Gebirges),  gibt  es  im  Jordantal  und  in  der  Ebene 
Jesreel  viele  mehr  oder  weniger  stark  verseuchten  Orte.  Auch  Jerusalem 
ist  zu  den  ungesunden  Städten  zu  zählen.  Am  schlimmsten  betroffen  sind, 
die  fruchtbaren  Körnerbaukolonien  am  El-Hule-See,  Mischmar-ha-Jarden 
und  Jessod-Hamaala,  in  denen  das  Schwarzwasserfieber,  die  gefährlichste 
Komplikation  der  Malaria,  viele  Todesopfer  fordert.  In  diesen  Orten  ent- 
geht kein  Mensch  der  Malaria,  und  keiner  wird  sie  dauernd  los;  viele 
Kinder  sind  schon  äusserlich  an  dem  durch  die  riesig  vergrösserte  Milz 
aufgetriebenen    Leibe    als    krank    zu   erkennen. 


*)  Mit  diesem  sehr  instruktiven  Beitrag  eröffnen  wir  eine  Reihe 
von  Artikeln  über  praktische  Fragen  der  Palästinasiedlung,  für  die 
wir  ein  starkes  Interesse  bei  allen  Lesern  voraussetzen  dürfen.     D.  STch. 
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rWc  Malaria  tritt  im  wescntlRlun  in  zwei  Formen,  als  Malana  trojMca 
und  als  Malaria  tertiana  auf.  I^-k  Malaria  quartana  ist  selten.  Die 
Krankheit  äussert  sich  zunächst  in  schweren  Ficberanfällen,  die  allerdings 
nur  «elten  zum  Tode  führen.  Unter  dem  Einfluss  der  Chininbehandluntf 
erfofet  in  einer  Reihe  von  Fällen  Heilung*.  Die  Mehrzahl  geht  aber 
trota  ärztlicher  Behandlung  in  ein  chronisches  Stadium  über,  das  dem 
Erkrankten  manchmal  nur  wenig  Beschwerden  macht,  ihn  aber  ctoch  immer 
wieder,  bald  in  wöchentlichen,  bald  in  monatlichen  oder  gar  in  Jalires- 
abstämJen  aufs  Krankenlager  wirft  und  oft  sehr  mitnimmt.  Da  die  Malaria 
keine  Immunität  hinterlässt,  ist  der  lange  im  Lande  Befindliche,  der  die 
Krankheit  schon  durchgemacht  hat,  ihr  ebenso  ausgesetzt  wie  der  Neu- 
angekommene. Die  Bedeutung  der  Malaria  für  die  Wirtschaft  des  Landes 
liegt  weniger  in  der  Anzahl  der  Todesfälle,  sondern  mehr  in  dem  enormen 
Ausfall  an  Arbeitskraft,  der  durch  die  Fieberattacken  bei  der  chronischen 
Erkrankung,  durch  die  herabgesetzte  Arbeitsfähigkeit  zwischen  den  An- 
fällen, durch  die  Gleichgültigkeit  und  dadurch  oft  verbundene  Unsauber- 
kcit  und  mangelhafte  Ausfühnmg  aller  Verrichtungen  entsteht.  In  der 
Farm  Migdal,  einem  mustergültig  verwalteten  Unternehmen,  fallen  jähr- 
lich 15  Prozent  an  Arbeitstagen  durch  Erkrankung  an  Majaria  aus.  Diese 
Kolonie  ist  aber  noch  nicht  so  schlimm  dran  wie  die  vorher  erwähnten 
Orte  am  See  El-Hule.  Besonders  leiden  die  Kinder  unter  der  Malaria. 
In  den  verseuchten  Orten  gelingt  es  kaum,  ein  Kind  ohne  diese  Erkran- 
kur^  gross  zu  ziehen.  Das  erkrankte  Kind  gedeiht  natürlich  schledit 
und  ist  anderen  Krankheiten  leichter  ausgesetzt  als  ein  gesundes.  Das 
fast  immer  tödliche  Schwarzwasserfieber  bereitet  besonders  in  den  Orten 
am  Meromsee  manchem  jungen  Menschen,  der  mit  unsäglidier  Mühe 
groMgejDOgen  worden  ist,  ein  qualvolles  Ende  im  blülienden  Aiter. 

Die  Malaria  ist  eine  Blutkrankheit  und  wird  durch  ein  zu  den  Ur- 
tieren gehöriges  Lebewesen,  das  Plasmodium,  hervorgerufen,  das  nur 
di«^  den  Stick  der  Malariamücke  Anopheles  in  den  Körper  des  Menschen 
gelangt.  Die  Malaria  ist  also  nur  durch  die  Mücke  von  Mensch  zu 
Men«ch  übertragbar,  nicht  wie  andere  Infektionskranktheiten  durch  die 
Ausscheidungen,  durch  die  Gebrauchsgegenstände  des  Kranken  oder  auf 
ähnbche  Weise.  Nur  wenn  man  sich  immer  klar  macht,  dass  zum  Zu- 
standekommen der  Malaria  erstens  an  Malaria  erkrankte  Menschen,  die 
den  Ansteckungsstoff,  das  Plasmodium,  beherbergen  und  zweitens  die 
Malariamücken,  die  allein  den  Ansteckungsstoff  übertragen  können,  ge- 
hören, wird  man  Verständnis  für  die  Verbreitung  und  damit  auch  für  die 
Bekämpfung  der  Malaria  haben  können.  Wie  in  anderen  Malarialändern 
ist  auch  in  Palästina  im  Volke  noch  vielfach  die  Meinung  verbreitet,  dass 
die  Luft  oder  das  Trinkwasser  die  Krankheit  hervorrufen.  Dieser  Mei- 
nung, die  durch  die  grossen  Forscher  Lavenui,  Orassi  und  Koch  längst 
endgühig  widerlegt  ist,  muss  im  Interesse  einer  rationellen  Bekämpfung 
entgegengetreten  werden.  Der  Kampf  kann  nur  dann  von  Erfolg  be- 
gleitet sein,  wenn  weiteste  Kreise  des  Volkes  über  das  Wesen  der  Seuche 
unterrichtet   sind   und   mit    Verständnis  daran  teilnehmen. 

Ist  nun  der  Kampf  gegen  ein  so  weit  verl>reitetes  Uebel  aussichts- 
reich?    Diese    Frage   kann    man   nach    den    reichen   Erfahrungen,   che   aus 
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den  Kolonien  der  modernen  Kulturvölker,  besonders  Englands  und  Deutsch- 
lands, sowie  aus  anderen  Ländern  vorliegen,  in  weitem  Umfange  bejaheit. 
Die  Brionischen  Inseln  in  der  Adria  waren  bis  vor  30  Jahren  so  stai'k 
malariaverseucht,  dass  Sie  kaum  bewohnbar  waren.  Durdlr  Robert  Koch 
und  den  tatkräftigen  Unternehmer  Kuppelwies^r  wurden  sie  zu  vöHig 
gesunden    Luftkurorten    umgewandelt. 

Der  Kampf  muss  wesentlich  an  drei  Stellen  ansetzen.  Es  handelt 
sich  erstens  darum,  die  Malariaerreger  im  kranken  AAenschen  abzutöten, 
mit  andern  Worten,  den  Krajiken  auszuheilen,  damit  er  nicht  von  neutni 
zur  Ansteckungsquelle  wird.  Hierzu  gehört  auch  die  Vernichtung  der 
Krankheitserreger  im  Menschen  zu  der  Zeit,  wo  die  Krankheit  noch 
nicht  zum  Ausbruch  gekommen  ist.  (Prophylaxe.)  In  zweiter  Linie  muss 
man  die  Ueberträger  der  Krankheit,  die  Anophelesmücken,  vernichten,  bzw. 
ihre  Lebensbedingungen  so  verschlechtern,  dass  sie  sich  nicht  entwickeln 
können.  Drittens  muss  man  das  Zusammentreffen  von  Mensch  und  Mücke 
—  den  eigentlichen  Vorgang  der  Ansteckung  —  durch  geeignete  Vor- 
richtungen zu  verhindern  suchen. 

Für  die  erste  Massnahme,  die  Ausheilung  des  erkrankten  Metischen, 
steht  uns  leider  noch  kein  Mittel  zur  Verfügung,  das  mit  Sicherheit  die 
Krankheit  beseitigt.  Von  allen  vorhandenen  Mitteln  leistet  am  meisten, 
das  Chinin,  wenn  es  in  richtiger  >X^eise  und  in  genügender  Menge  gegeben 
wird.  Das  Chinin  ist  heute  in  Palästina  das  gebräuchlichste  Heilmittel 
bei  allen  möglichen  Krankheiten.  Der  Beduine  hat  „Suffata"  (Chinin- 
sulfat) so  gut  in  seinem  Zelte  wie  der  Jude  des  alten  Jischuw  auch  wenn 
er  noch  so  arm  ist  „e  bisserle  Chine*'  in  seiner  Wohnung  hält.  Bei  Kopf- 
schmerzen, Magenschmerzen,  bei  jeder  Art  Fieber,  man  kann  sagen  bei 
allen  Krankheiten  wird  zunächst  einmal  Chinin  probiert.  Daran  ist  in 
einem  Malarialande  etwas  richtiges,  weil  man  bei  der  grossen  Verbreitung 
der  Krankheit  und  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Symptome  wirklich  immer 
zuerst  an  Malaria  denken  muss.  Nur  wird  \-on  Laien  imd  auch  von  schlecht 
vorgebildeten  Medizinalpersonen  mit  dem  kritiklosen  Chiningeben  ein 
grosser  Schaden  angerichtet.  Es  wird  entweder  Chinin  gegeben,  wo  es 
nicht  nötig  ist,  wodurch  oft  eine  Oewqhnung  und  damit  eine  verminderte 
Wirksamkeit  des  Mittels  eintritt,  oder,  und  das  ist  das  schlimmere,  es 
wird  in  den  wirklichen  Malariafällen  zu  wenig  und  zu  kurze  Zeit  gegeben. 
Hierdurch  werden  zwar  oft  die  Fieberanfälle  für  eine  gewisse  Zeit  kupiert, 
aber  die  Krankheit  nicht  ausgeheilt,  was  doch  für  den  Kranken  und  für 
das  ganze  Land  das  zu  erstrebende  Ziel  ist.  Es  kommt  dann  häuifig  zu 
den  in  Palästina  sehr  zahlreichen  chronischen  Malariafällen,  die  jahraus 
jahrein  ihre  Fieberanfälle  haben,  dann  etwas  Chinin  nehmen,  bis  sie  fieber- 
frei sind,  und  die  doch  ständig  die  Malariakeime  im  Blut  oder  in  den 
inneren  Organen  tragen  und  zur  Quelle  neuer,  ungezählter  Ansiteckungen 
für  andere  Menschen  werden.  Eine  widclich  rationelle  Malariabehandlung 
und  -Bekämpfung  kann  nur  durch  besonders  geschulte  Aerzte  erfolgien, 
die  mit  dem  Mikroskop  gut  umzugehen  verstehen,  und  deren  Anordnungen 
durch  den  Staat  tu  grösstmöglicher  Wirksamkeit  verholfen  wird.  Zur 
Bekämpfung   der   Malaria   wären    Malariastationen   an   verschiedenen   Orten 
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zu  errichten,  deren  Zahl  von  den  Verkehrsverhültnisscn  abhängig  wäre; 
auch  Wanderstationen  kamen  in  Betracht.  Diese  Stationen  müssten  aufs 
engste  einer  straffen  Sanitätsorganisation  angegliedert  sein.  Sie  würden 
den  Regierungsärzten  unterstehen  und  die  Kampfeinheiten  im  Feldzuge 
gegen  die  Seuclicn  bilden.     Die  Stationen  hätten  folgende  Aufgaben: 

1.  Regelmässige  Bliitiiiiuisiklimigen  bei  der  gesamten  Bevölkerung 
zur  Herausfindung  der  Parasitcntragcr.  Diese  werden  gezwungen,  sich 
in  ärzthche  Behandlung  zu  begeben  Die  Behandlung  der  fieberfreien 
Parasitenträger  müsste  in  jedem  Falle  kostenlos  erfolgen,  am  besten  die 
iir/tli.h.  R.'handlung  der  Malaria  überhaupt.  Der  Arzt  müsste  entweder 
voi  clor  von  ciiRT  ;illi2:eincinen  Zwangskrankenkasse  für  Malaria 
niciii  jxiuschal,  sondern  für  seine  einzelnen  Leistungen  am  Kranken  (Be- 
ratung, Untersuchung  usw.)  bezahlt  werden.  Er  muss  verpflichtet  sein, 
seine  Untersuchungsergebnisse  klinischer  und  mikroskopischer  Art  der 
MaLariast-ition  zu  übersenden.  Diese  Station  führt  für  jeden  Bewohner  des 
von  jhr  n  Be/irkes  enie  Untersuchungsliste.  Aerztliche  Behand- 
lung unci  neratung  durcii  die  Station  findet  nicht  statt,  sondern  bleibt 
den  freie  Praxis  ausübenden  Aerzten  überlassen.  In  Notfällen  und  unter 
besonderen  Verhältnissen  (z.  B.  abgelegene  Gegenden  ohne  Arzt)  sind 
Ausnahmen  zu  gestatten.  Die  Aerzte  müssen  an  Einkommen  und  gesell- 
schaftlich so  gestellt  sein,  dass  sie  Bestechungen  unzugänglich  sind.  Die 
unter  türkischem  Regime  tätit:  'gewesenen  arabischen  Stadtärzte  waren 
sehr  bestechlich.  Zur/cit  i^t  liu-  1  iirchuntersuchun^  iiiicf  Ourchbehand- 
lung  -amtlicher  Kranken  des  Landes  fast  unausführbar,  weil  ein  grosser 
Teil  CHT  Bevölkerung,  die  Beduinen  und  Fellachen,  auch  ein  Teil  der  Juden 

Vrständnis  für  hygienische  Fragen  hat  und  gar  nicht  recht 
ic^.^ivw.  ^^>^..x>cige  denn  kontrollierbar  ist.  Schon  hier  zeigt  sich  deutlich, 
dass  die  Lösung  der  hygienischen  Frage  nur  möglich  ist  im  \  creiii  mit 
der   Hei'  Oesamtkuhur  dev   I  ;mdes. 

2.  ,  ,,  i.itionen  «tr'""  f  v.r/trii  /ur  Untersuchung  .;^.  iilut- 
präparatc    /ui    Verfügung. 

immeln  das  für  die  Bekämpfung  so  notwendige 
McniMi>LHv  VvuUiieu.  vi.,:,  zurzeit  nocf'  -•*"  unvollständig  ist.  Das  Material 
muss    \X)n    einer    Zentralsanitätsbel  irbeitct    werden,    die    aus    cfeii 

Ergebnissen   die   notwendigen   Folgcrun-en   zu  ziehen  hat. 

4.  Om-  ^t.'itinti.ri  lM';uifsiehtiLHMi  die  Durchführung  auch  ^amtlicher 
sonst  gt.  -snahmen.    Sie  mekfcn  der  Zentral- 

behörde man-*  iiiiM'  iniiimimiin  i^l  ergreifen  die  Initiative  für  neue 
uMassregeln. 

5      D,  inässigcrweise    andere    hygienische 

l'ntersuchungen  lut  i.noiera-,  t<uiir-  usw.  CieschlechtskTankheiten,  Aus- 
führung der  Wassermannschen  Reaktion,  Impfstoffbereitung,  ferner  Nah- 
rungsmitielbegntachtungen  je  nach  Bedarf  zu  übergeben.  Man  könnte 
sie  dr.nn  auch  allgemein  Seuchenstationen  oder  hygienische'  Institute 
IUI  und    nnin.r   die   Malariabekämpfung   im    Vordergrund    ihrer 

TätiL'^Kea   stellen.  ' 
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6.  Eine  Station  ist  besetzt  mit  mindestens  einem  Arzt  (Hygieni'ker), 
der  später  in  eine  höhere  Regierun^stelle  aiifrü0ken  kann,  ferner  je  nacht 
Bedarf  mit  einer  Anzahl  im  Laboratoriumsdienst  ausgebildeten  Hilfskräften, 
einem  Schreiber  und  Dolmetscher,  sowie  Dienern  für  Reinigung  der  Ge- 
fässe,  Gläser,  Räume,  für  Botengänge  usw. 

Bei  der  kostenlosen  Abgabe  von  Chinin  (zu  einer  Kur  sind  erheb- 
liche Mengen,  30  gr  und  mehr  notwendig)  besteht  die  Gefahr,  dass  das 
teure  und  schlecht  schmeckende  Material  nicht  immer  genommen,  sondern 
verschleudert  oder  an  Nachbarländer,  in  denen  es  auch  sehf  begehrt  ist, 
verkauft  wird.  Wie  man  dieser  Gefahr  begegnen  kann  ist  mir  nicht  klar. 
Das  zur  Chininprophylaxe  und  Malariabehandlung  dem  deutschen  und 
türkischen  Militär  ausgegebene  Chinin  ist  oft  gegen  klingende  Piaslcr 
verkauft  oder  in  Naturalien,  wozu  auch  Liebesdienste  zu  rechnen  sind,  um- 
gesetzt worden.  Die  Gefahr  des  Schmug-gels  ist  bei  dem  geringen  Ge- 
wicht und  dem  hohen  Wert  des  Heilmittels  sehr  gross.  1Q18  kostete  in 
Tiberias  1  gr  Chinin  1  Piaster  hart.  Ein  Eselchen  mit  Chinin  beladen 
stellt  ein  grosses  Vermögen  dar,  das  der  Beduine  sehr  leicht  nach  Bagdad 
oder  'Mossul  transportieren  kann.  Die  Malariabekämpfung  ist  aber  zu 
wichtig,  als  dass  sie  an  Bedenken  dieser  Art  scheitern  dürfte. 

Zu  dem  Angriff  an  den  Erreger  der  Malaria  gehört  auch  die  Chinin- 
prophylaxe (v^orbeugende  Chininbehandlung).  Regelmässig  durchgeführt 
ist  sie  in  schweren  Malaria^egenden  von  Wert.  Die  kämpfende  Truppe 
konnte  ihrer  nicht  entraten.  Die  Schwierigkeiten  liegen  in  der  absoluten 
Regelmässigkeit  der  Durchführung,  sowie  auch  in  einigen  Gründen  rein 
ärztlicher  Art,  deren  Ausführung  hier  zu  weit  führen  würdie.  Ich  glaube, 
dass  sie  unter  bestimmten  Verhältnissen  und  in  der  richtigen  Form  Vorteilel 
bringen  wird.  Das  in  Palästina  häufig  geübte  Vorgehen  mit  0,25  gr 
täglich  ist  nach  Ansicht  des  deutschen  Malariaforschers  Ziemann,  mit 
dem  ich  die  jüdischen  Kolonien  Obergaliläas  zum  Studium  der  Malaria- 
verhältnisse  besuchte,   nicht  ausreichend. 

Fast  wichtiger  als  der  Kampf  gegen  den  im  Menschen  befindlichen 
Erreger  der  Krankheit  ist  der  Feldzug  gegen  den  Ueberträger,  die  Ano- 
phelesmücke.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  darum,  ihre  Brutplätze, 
stehende  und  langsam  fliessende  Wasserstellen  aller  Art,  \^n  der  weg- 
geworfenen und  vollgereg-neten  Konservenbüchse  bis  zum  Teich  und  Sumpf 
auszutrocknen  oder  für  die  Brut  unbewohnbar  zu  machen.  In  Jerusalem 
waren  die  Zisternen  eine  Hauptbrutstätte  der  Mücken.  Die  Engländer 
sollen  sie  zugeschüttet  und  durch  eine  Wasserleitung  von  den  Salomonischen 
Teichen  her  ersetzt  haben;  das  ist  nun  ein  heroisches  Mittel,  denn  eine 
Zisterne  ist  bei  dem  langen  und  trockenen  Sommer  immier  äusserst  wert- 
voll und  man  kann  ^ie  auch  vor  Mücken  schützen.  Sorgfältige  Sauberkeit 
der  Strassen,  gute  Abwässerungsbeseitig-ung,  vielleicht  auch  hier  und  da 
Petrolisieren  von  kleinen  Wasserflächen  können  helfen.  In  den  jüdischen 
Kolonien  hält  man  viel  Von  den  Anpflanzungen  von  Eukalyptusbäumen 
gegen  Malaria.  Diese  sehr  schnell  wachsenden  Bäume  trocknen  den 
Boden  aus  und  gewähren  auch  schnell  angenehmen  Schatten.  lihre  Wirk- 
samkeit gegen  Malaria  wird  wohl  etwas  überschätzt.  Die  Hauptsache  wird 
die    gute    Regulierung   der    Flussläufe   tun,   bei    der   die    kleinen   z.   T,    mit 
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Cicstriip  überwachsenen  Tümpel  in  den  Wadis  mit  beseitig  werden  müssen. 
Ich  glaube  allerding^s,  dass  zwei  Umstände  in  der  Zukunft  riü.  Ver- 
mehrung der  Malaria  im  Gefolge  haben  werden. 

Erstens  werden  die  bei  der  grosszügigen  Kolonisation,  Dci  den 
Stromregulierungen  bei  der  Hebung  der  Bodenschätze,  beim  Bau  von 
Wegen,  Eisenbahnen  und  Ortschaften  notwendigen  Erdarbeiten  und  öiq 
Heranziehung  von  infizierten  Arbeitern  eine  grosse  Zahl  von  neuen  Malaria- 
erkrankungen und  eine  Verschleppung  in  bisher  freie  Orte  zur  Folge 
haben.  Das  ist  eine  alte  Erfahrung,  die  man  bisher  immer  bei  grossen 
Erdbauten  in  Malarialändern  gemacht  hat  (Panamakanal,  Bagdadbahn). 
Zweitens  wird  die  dem  Lande  dringend  notwendige  künstliche  Bewässerung, 
die  von  allen  Projekten  vorgesehen  wird,  den  Mücken  gute  Brutplätze 
schaffen,  ja  eine  durchgreifende  Mückenbekämpfung  vielleicht  unmöglich 
machen.  Um  so  mehr  Wert  wird  auf  die  anderen  Mittel  der  Malaria- 
bekämpfung gelegt   werden  müssen. 

Bewährt  hat  sich  in  vielen  tropischen  Kolonien,  in  Italien  und  auch 
in  Palästina  die  sogenannte  mechanische  Prophylaxe,  d.  h.  der  Schutz 
vor  dem  Stich  der  Mücken  durch  Mückenschleier  und  Netze  über  den 
Betten,  sowie  vor  den  Türen  und  Fenstern.  Diese  Methode  ist  auch 
wirklich  gut,  aber  sehr  kostspielig,  erfordert  viel  Sorgfalt  und  ist  be- 
sonders in  der  Landwirtschaft  nicht  immer  durchzuführen.  Es  ist  ein 
Irrtum,  dass  die  Malariamücken  nur  am  Abend  stechen.  Sie  bevorzugen 
die  Dämmerung  und  Dunkelheit,  gelegentlich  stechen  sie  aber  auch  am 
Tage  und  der  tätige  Mensch  kann  sich  nicht  immer  unter  dem  Mück^n- 
netz   bewegen. 

Auch  durch  ein  Insekt,  die  Sandfliege  (Phlebotanus)  wird  das 
Papputa  nfieber  übertragen.  Es  ist  eine  drei  Tage  dauernde  hoch- 
fieberhafte  Erkrankung,  der  oft  eine  wochenlange  unangenehme  Rekon- 
valeszenz folgt.  Die  Krankheit  befällt  fast  jeden,  der  in  das  Land  kommt. 
Sie  ist  unangenehm  aber  ungefährlich.  Moskitonetze  bieten  gegen  die 
sehr  kleinen  Ueberträger  keinen  Schutz.  Aehnlich  sind  die  Erscheinun- 
gen  der   in   Syrien   zu   mancher   Zeit   sehr   häufigen    De  n  g  uc  -  Kranheit. 

Eine  schwere  Plage  bilden  heute  in  Palästina  neben  der  Malaria 
die  ansteckenden  Darmkrankheiten,  besonders  rühr-  und  typhus- 
ähnlichc  Erkrankungen  und  gelegentlich  auch  die  Cliolera.  Rufa-  tritt 
meistens  In  der  schweren  und  hartnäckigen  Form  der  tropischen  Amöben- 
ruhr auf,  gegen  die  wir  zwar  ganz  gute  Mittel  besitzen,  die  aber  doch 
oft  zu  schwerem  Siechtum  oder  zum  Tode  führt.  Der  eigentliche  Bauch- 
typhus ist  sehen,  wird  aber  durch  den  Paratyphus,  der  ihm  sehr  ähnlich 
ist,  ersetzt.  Ferner  spielen  Durchfälle  aller  Art  im  Lande  eine  grosse 
Rolle,  besonders  in  der  heissen  Jahreszeit;  Sehr  gefürclitet  ist  die  asia- 
tische Cholera,  die  an  einzelnen  Orten  und  in  einzelnen  5>ommern  sehr 
viele  Opfer  fordert.  Ihr  Auftreten  war  ganz  sprunghaft.  Der  Sommer 
1917  brachte  Tiberias  eine  schwere  Epidemie,  während  der  Sommer  10t? 
unter  ungünstigeren  allgemeinen  Verhähnissen  fast  cholerafrei  war. 

Die  Darmkrankheiten  sind  meistens  auf  den  Genuss  vcrunrciinL;n.i 
Nahrungsmittel  (besonders  Früchte  und  schlechtes  Trinkwasser)  zurück- 
zuführen,   aber    Erkältungsursachen    spielen    auch    eine    Rolle.      Die    Ver- 
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unreinigung  geschieht  oft  durch  kranke  Menschen,  die  sich  gesund  fühlen 
aber  doch  die  Krankheitserreger  beherbergen  (Bazillenträger),  ferner  durch 
den  Staub,  in  dem  häufig  die  ausgetrockneten,  infektiösen  Ausscheidungen 
der   Kranken  verweht  werden,   ferner  durch  Flieg)en. 

Der  Kampf  gegen  die  Darmkrankheiten  hat  zunächst  mit  eiiier 
Hebung  der  allgemeinen  Sauberkeit  im  weitesten  Sinne  zu  beginnen.  Wieder 
ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  Gesundheit  und  allgemeiner  Kultur. 
Die  Basare  mit  ihren  schmutzigen  Verkäufern  und  Käufern,  den  Fliegen, 
dem  Staub  müssen  verbessert  werden.  Die  Lebensmittel  müssen  gegen 
Staub  und  Fliegen  geschützt  und  vor  dem  Genuss  gereinigt  oder  ge- 
kocht werden.  Mit  Verordnungen  ist  da  nicht  viel  zu  erreichen,  das 
Verständnis  der  Bevölkerung  muss  gehoben  werden.  Die  Juden  werden 
die  praktisdie  Hygiene  schnell  lernen,  aber  bei  den  Arabern  wird  das 
noch  lange  dauern.  Sache  der  Sanitätsbehörden  ist  Absonderung  der 
Erkrankten,  Bewachung  der  Erzeugung  und  des  Verkehrs  mit  Nahrungs- 
mitteln, Kontrolle  des  Trinkwassers.  Man  findet  noch  oft  in  Palästina 
die  Zisternen  in  grosser  Nähe  der  Abortgruben,  so  dass  eine  Kommunikation 
zwischen  Fäkalien  und  Trinkwasser  leicht  möglich  ist.  Diese  Zustände 
sind  für  die  Verbreitung  der  Darmkrankheiten  uatürUch  sehr  günstig. 

Den  typhusähnlichen  Erkrankungen  kann  man  das  Maltafieber 
anreihen,  dessen  Erreger  durch  Ziegenmilch  und  Ziegenkäse  übertragen 
wird.  Es  ist  ein  langes  und  zehrendes  Fieber,  dem  schwier  beizukommen 
ist.  Es  ist  durch  Kochen  der  jMjilclh  zu  vermeiden.  Allerdings  müsste 
man  dann  auf  den  Ziegenkäse  verzichten.  Die  Krankheit  hat  für  Palä- 
stina   aber   keine   grosse    Bedeutung. 

Furchtbare  Opfer,  besonders  unter  den  Juden  des  alten  Jischuw, 
forderte  das  Fleckfieber.  Am  schUmmsten  waren  Safed  und  Tiberias 
betroffen.  Diese  Krankheit,  die  durch  die  Kleiderläuse  übertragen  wirdf, 
hätte  bei  grösserer  Sauberkeit  nicht  solche  Verbreitung  gewinnen  können. 
Sie  Ist  aber  nicht  in  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes  begründet, 
sondern  eine  Kriegserscheinung,  die  wohl  bald  verschwinden  wird,  wenn 
ruhigere  Verhältnisse  eingetreten  sein  werden.  Um  Irrtümer  zu  ver- 
meiden, sei  bemerkt,  dass  in  Palästina  das  Fleckfieber  mit  Typhus  be- 
zeichnet wird.  Häufig  trat  das  Fleckfieber  zusammen  mit  dem  RüCk- 
fallfieber  auf,  gegen  das  wir  aber  im  Salvarsan  ein  glänzendes  Heil- 
mittel besitzen.  Auch  das  Rückfallfieber  wird  durch  Läuse  übertragen. 
Es  wird  in  Friedenszeiten,  wenn  die  allgemeine  Sauberkeit  u|nd  dlie  Woh- 
nungen  besser   werden,    wohl    nachlassen. 

Das  Trachom,  die  ägyptische  Augenkrankheit  (Körnerkrankheit), 
Granulöse,  ist  heute  in  Palästina  ausserordentlich  stark  verbreitet.  Meiner 
Schätzung  nach  haben  in  Tiberias  90  Prozent  sämtlicher  Kinder  diese 
Krankheit,  die  zu  schweren  Sehstörungen  oder  zur  Erblindung  fühlren 
kann.  Die  Behandlung  ist  aussichtsreich,  aber  langwierig.  Regelmässige 
Augenuntersuchungen  durch  Schulärzte  müssen  gefordert  werden,  damit 
die  erkrankten  Kinder  frühzeitig  zur  Behandlung  kommen,  ehe  erst  schwerere 
Erscheinungen    und    Weiterverbreitung   eingetreten    sind. 

Die  Aleppo-  oder  Orientbeule  ist  in  einzelnen  Orten  z.  B. 
Jericho  'häufig.     Sie   ist    ein   langdauerndes   Geschwür,   das   meist   im   Ge- 
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Mcht  sitzt,  aber  ganz  ungefährlich  ist  und  nur  zu  einer  entsteifenden 
ch;u*akteristischen    Narbe    führt,    an    tkr   man    oft    den    Aleppiner    erkennt. 

Häufig  sind  Wu  r  m  k  r  a  n  k  h  t  1 1  o  n  verschiedener  Art.  Besonders 
I^Hfährlich    aber    selten    sind    dlt-    ril;iri<)*i<'    und    die    Bilharzi<'  '       /u 

schweren    Blasenleiden    führt. 

Die  Geschlechtskrankheiten  sind  unter  i\cn  Juden  im  Gegensatz 
zur  anderen  Bevölkerung  sehr  selten.  In  den  Häfen  und  in  Jerusalem 
kommen  venerische  Infektionen  auch  unter  den  jui«  n  ^  !<  irentlich  vor, 
die  Kolonien  können  aber  al>  praktisch  frei  von  ( jcschk-chtskrankheiten 
angesehen    werden. 

Der  Aussatz,  die  Lepra,  kommt  nicht  allzu  sehen  vor,  hat  aber 
als  Volksseuche  wenigstens  in  Galiläa  keine  Bedeutung.  Die  aUgcmein 
als  richtig  anerkannte  Art  der  Bekämpfung,  die  in  rücksichtsloser  fso- 
licrung  der  Kranken  besteht,  war  im  Frieden  bereits  in  Jerusalem  durch 
die  Errichtung  des  Lepraheims  in  Angriff  genommen,  doch  fehlte  noch 
der  gesetzliche  Zwang  zur  Verbringung  der  Kranken  in  die  Anstalt. 

Neben    den    eigentlichen    Ursachen    der    ansteckenden    Krankheiten 
j  uUn    für   das   Wohlbefinden    besonders  des   Europäers   in    Palästina   die 
allgemein  hygienischen  Verhäftnisse  eine  grosse  Rolle,  weil 
sie  oft   indirekt  das   Entstehen  der   Krankheiten   begünstigen. 

Das,  was  den  Europäer  in  Palästina  zunächst  am  unangenehmsten 
berührt,  ist  die  Hitze.  Kommt  er  im  Winter  ins  Land  und  kann  er  sich 
im  Frühling  allmählich  an  die  hoiien  Temperaturen  gewöhnen,  so  \er- 
trägt  er  diese  im  allgemeinen  ganz  gut.  Der  plötzliche  Uebergang  von 
kalten  in  heisse  Gegenden  bringt  aber  sehr  häufig  unangenehme  körper- 
liche Störungen  mit  sich,  die  je  nach  dem  Aufenthaltsort  sehr  \  rr^chicden 
sein    können. 

Man  kann  in  Palästina  drei  verschiedene  klimatische  Typen  unter- 
scheiden. r>ie  Küste  ist  durch  ein  warmes  feuchtes  Klima  ausgezeichnet, 
das  schon  bei  nicht  sehr  hohen  Wärmegraden  als  schwül  und  drückend 
empfunden  wird.  Das  Baden  im  Meere  bringt  im  Sommer  nur  wenig 
Erfrischung,  denn  wenn  man  sich  angezogen  hat,  ist  man  meist  schon 
wieder  so  heiss  wie  xor  vkin  Bade.  FXt  Schweiss  kann  in  der  wasser- 
reichen Luft  nicht  so  scimcll  verdunsten  und  wirkt  daher  nur  unangenehm 
nässend,  nicht  kühlend.  Die  blendende  Sonnenstrahlung  wird  durch  die 
audi  im  Sommer  häufige  starke  Wolkenbildung  mehr  gemildert  als  im 
Innern.  FXt  oft  starke  .Morgentau  entzieht  bei  seiner  Verdunstung  der 
Luft  und  dem  Boden  nw  i>  Wärnu-  und  trägt  so  zur  Kühlhaltung  der 
Worgenstimden  ein  w.n-  hd.  Div  nächtliche  Abkühlung  ist  mri^t  m'rlit 
'  ]\r    ^ro--.       Dvr  ■'■.    infolL;c(K-vcn    oft    sdilecht,    besoii 

wenigstens  in  Haita  niciit  üblich  ist,  auf  dem  Dadie  zu  schlaien  urui  iia 
die  Moskitonetze  über  den  Betten  den  kühlenden  Luftzug  noch  etwas 
abhalten.  Der  Appetit  leidet  oft  sehr,  besonders  wenn  die  NahruiiLr 
noch  dazu  einförmig  und  reizlos  ist.  Im  allgemeinen  ist  die  l(i«;tiin  ■-- 
fähigkeit    des    Europäers    im    Küstenklinia    im    Sommer    herab.  fn 

Haifa,    dessen    Verhältnisse   ich    speziell   im    Auge   habe,   gehen    ui^ 
führten     Tatsachen     nicht    für    di'n    erheblich    angenehmeren    KamiL 
dem    CS    mehr  kühlende   Winde   gibt,    und   wo   sich    dt  r   Staub  auch    lüVlu 
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so  unangenehm  bemerkbar  macht  wie  in  der  Stadt,  da  die  Häuser  ^uni 
grössteii  Teil  in  Gärten  abseits  der  allerdings  sehr  staubigen  Karmei- 
strasse   liegen. 

Etwas  angenehmer  trotz  höherer  Temperaturen  ist  der  Sommer 
im  Jordantal,  da  hier  die  Luft  sehr  trocken  ist.  Trockene  Hitze 
wird  noch  bei  ziemlich  hohen  Graden  als  molUg  und  angenehm  empfun- 
den, denn  der  rasch  verdunstende  Schweiss  macht  sich  nicht  durch  das 
lästige  Ankleben  des  Hemdes  unangenehm  bemerkbar,  und  die  Haut  wird 
nicht  wie  im  feuchtwarmen  Seeklima  s«o  stark  erweicht  und  für  Furunkel 
und  andere  Hautinfektionen  geeignet.  Ich  bin  oft  mittags  bei  Schatten - 
tcmperaturen  von  42  Grad  Celsius  und  mehr  ohne  unangenehme  Emp- 
findungen längere  Wege  in  der  Sonne  gegangen  und  auch  gjeritten  loder 
gefahren.  Die  Leistungsfähigkeit  schien  mir  im  Jordantal  weniger  herab- 
gesetzt als  an  der  Küste.  Dias  Baden  im  Jordan  oder  im  See  Oenezareth 
ist  angenehmer  und  erfrischender  als  das  Baden  im  Meer.  Appetit  und 
Schlaf  waren  in  Tiberias,  das  wegen  seiner  Hitze  so  verrufen  ist,  (Jahres- 
mittel 24  Grad  Celsius  wie  das  von  Chartimi  am  oberen  Nil),  besser  als 
an  der  Küste.  Die  nächtliche  Abkühlung  ist  im  Jordantal  nicht  gross; 
darum  und  weil  die  Luft  nicht  genügend  Feuchtigjkeit  hat.  Die  Wblkcn- 
bildung  ist  über  dem  heissen  Jordantal  nur  gering,  so  dass  die  Sommer- 
sonne fast  jeden  Tag  ständig  sichtbar  ist.  Doch  verursac'hen  Wind  und 
verschiedener  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ziemlich  starke  Abwechslung 
im  Wetter.  Vorbedingung  zum  Wohlbefinden  sind  in  diesem  sehr  heissen 
Landstrich  natürlich  zweckmässige  Ernährung,  Kleidung,  Wohnung  und 
Lebensweise,    Dinge,    von  denen   ich  später  noch   zu   spredhfen   habe. 

Recht  angenehm  wird  N-om  Europäer  im  allgemeinen  der  Aufenthalt 
in  den  Gebirgsorten  Galiläas  mit  zwar  heissen  Tagen,  doch  auch 
kühlen  Nächten  empfunden.  Ich  denke  hier  besonders  an  Nazareth  und 
Safed.  Allerdings  muss  man  sich  gerade  im  Gebirge  mit  seinen  sehr 
grossen  täglichen  Temperaturschwankungen  vor  Erkältungen  der  Verdau- 
ungsorgane besonders  hüten.  Deutsche  Truppen,  die  im  Sommer  und 
Herbst  nach  Syrien  kamen,  hatten  in  der  Anfangszeit  auch  im  Gebirge 
schwer  unter  Darmstörungen  scheinbar  nidht  infektiöser  Art  zu  leiden, 
die  wohl  zum  grösstenteil  auf  die  sehr  starken  Temperaturunterschiede 
zwischen  Tag  und  Nacht  zurüdkgefülirt  werden  mussten.  Allerdings  war 
die  Unterbringung  der  Truppen  in  Zelten  oft  sehr  schlecht.  Die  körpor- 
lichen  und  geistigen  Funktionen  sowie  die  Leistungsfähigkeit  des  ge- 
sunden  Europäers   sind  im  Gebirge  völlig  normal. 

Die  allgemeine  Sauberkeit  in  Palästina  lässt  noch  sehr  zu  wünsdien 
übrig.  Sie  ist  einwandfrei  in  den  deutschen  Kolonien,  leidhch  in  den  jüdi- 
schen. Bei  den  armen  Juden  des  alten  Jischuw,  bei  den  ländlichen 
Arabern  kann  man  meist  nicht  mehr  von  Sauberkeit  reden;  viele  von  ihnen 
starren  \^r  Schmutz  und  Ungeziefer.  Im  Kriege  hat  der  Seifenmangel 
oder  besser  die  Not  diese  Verhältnisse  zum  Teil  noch  verschlimmert.  Die; 
Häuser  in  Tiberias  wimmeln  von  ekelhaften  Ungeziefer  aller  Art.  Gab 
man  den  Juden  Geld  zur  Seife,  so  mussten  sich  die  Armen  oft  das  Sitück 
Brot  dafüi'  kaufen,  das  sie  vor  dem  Verhungern  schützte.  Gab  man  ihnen 
Seife,   so  tauschten  sie   sie  gegen   Brot.     Aber  es   ist   nicht  nur  die  Not: 
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iitsiii  iiitii  V  iliettobc\\X)hiR'rn  fehlt  iiocn  iitr  ,-^iim  für  Sauberkeit,  der 
sich  in  den  ländlichen  Kolonien  schon  in  der  näcltsten  Generation  mrt 
zunehmender    BiWunj^    und    wachsemlen    Wohlstand    rasch    einstellt. 

Die  Häuser  in  den  jüdischen  Kolonien  sind  nicht  unter  Zugrund- 
legung  von  Tropenerfalmingen  gebaut.  Man  »ieht  selten  breite,  gegen 
Sonne  geschützte  Terassen,  nach  denen  sich  die  Zimmer  mit  grossen 
Türen  öffnen,  die  dem  'Winde  Durchzug  gestatten.  Ventilatoren  selbst 
einfachster  Art  fehlen  allgemein.  Wenn  die  elektrischen  Zentralen  ge- 
baut werden  sollen,  würde  man  mit  Vorteil  von  elektrischen  Ventilatoren 
Gebrauch  machen,  die  sich  sehr  gut  bewährt  haben.  Bis  dahin  sollte 
man    mechanische    Windmacher   einführen. 

Die  Abortanlagen  sind  meistens  ohne  Sitzgelegenheit  und  bei 
der  grossen  Wasserknappheit  ohne  Spülung.  Trotzdem  sind  sie  im  all- 
gemeinen nicht  zu  beanstanden,  wenn  die  Senkgruben  sicher  geschlossen 
und  ohne  Verbindung  mit  den  Zisternen  oder  Brunnen  sind.  Auch  ist 
für  Fliegen-  und  Mückenfreiheit  zu  sorgen,  dann  die  Fliegen  können  leicht 
Krankheitskeime  übertragen,  und  die  Malariamücken  bevorzugen  die  Ab- 
orte. Die  infizierenden  Mückenstiche  finden  häufig  während  der  Ent- 
leerungen   statt. 

Die  Trink  Wasser  Verhältnisse  sind  oft  schlecht.  Gegen 
eine  gut  gehaltene  Zisterne  ist  hygienisch  nichts  einzuwenden.  Aber  nur 
die  wenigsten  Zisternen  sind  gut  gehalten.  Zunächst  müssen  die  Dächer 
und  Rinnen,  die  den  Regen  sammeln,  peinlich  sauber  sein.  Die  ersten 
Regengüsse  dürfen  noch  nicht  in  die  Zisternen  geleitet  werden,  weil  sie 
das  Dach  erst  reinspülen  sollen.  Während  der  Regenzseit  muss  das  Be- 
treten der  Dächer  mit  Schuhen  verboten  sein.  Die  Entnahme  des  Wassers 
geschieht  noch  meistens  mit  Schöpfeimern;  das  ist  ganz  unzulässig,  weil 
erstens  eine  viel  zu  grosse  Entnahmeöffnung  dafür  nöitig  ist,  durch  die 
der  Staub  und  Schmutz  eindringen  kann  und  weil  zweitens  die  Eimer 
mit  schmutzigen  Händen  berührt  und  /um  Trinken  oder  gar  zum  Tränken 
benutzt  werden.  Eine  fest  schliessende,  je  nach  dem  "Wasserstand  ver- 
stellbare Pumpe  ist  unerlässlich,  auch  viel  sparsamer.  Dasselbe  gih  für 
Brunnen.  Mit  einer  gut  eingesetzten  Pumpe,  die  \\x)möglich  neben  der 
Zisterne  steht,  damit  das  Spülwasser  nicht  zurücksickern  kann,  ist  auch 
den    Malariamücken   der  Zutritt   zur   Zisterne   verwehrt. 

Zum  Kühlen  des  Trinkwassers  benutzt  man  allgemein 
poröse  Tonkrüge  (arab.  Dscherren)  auf  deren  Oberfläche  immer  etwas 
durchgesickertes  Wasser  verdunstet  und  den  InhaH  kühl  häh.  Eine  gute 
Dscherre  muss  aussen  stark  feucht  sein.  Sie  erhäh  das  Wasser  in  einer 
sehr  angenehmen  Temperatur,  die  mir  gesünder  erscheint  als  die  der 
sonst  in  den  Tropen  beliebten  Eisgetränke.  Die  Tongefässe  miissen  oft 
erneuert  werden,  da  sich  die  Poren  leicht  verstopfen  und  dann  das 
Sickern  und  damit  die  Kühlwirkung  aufhört.  Eisanlagen  fehlen  in  den 
Kolonien  und  kleinen  Städten  noch  völlig,  sind  aber  sehr  erwünscht. 

Die  Ernährung  ist  unter  den  Kriegsverhältnissen  natürlich 
schlechter  gewesen  als  in  Friedenszeiten.  Durch  die  Hitze  tritt  beim 
Europäer  leicht  Appetitlosigkeit  und  mangelnder  Salzsäuregehalt  des  Magens 
ein,    diesem    Zustande,    der    auch    oft    zu    Abmagerung,    Durchfällen    und 
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Arbeitsunlust  fülirt,  muss  durch  abwedislungsreiche,  gui  zubereitete,  Kost 
begegnet  werden.  Man  halte  sich  an  die  vielen  wohlschmeckenden  ein- 
heimischen Gemüse  und  Früdhte,  man  lerne  die  appetitanregenden  Salz- 
oliven essen.  Der  Nährwert  und  Wohlgeschmack  des  Fleisches  steht 
durch  die  minderwertigen  Viehrassen  nicht  auf  der  Höhe  wie  in  Europa. 
Nur  selten  bekommt  man  fettes,  gutes  Rindfleisch,  meist  nur  Hammcl- 
oder  Ziegenfleisch.  Im  Jordan  und  in  den  Seen  gibt  es  köstliche  Fisdie. 
Das  Brot  ist  oft  stark  verunreinigt.  Durch  primitive  Mahlmethodeti  eiit- 
häh  es  oft  Sand,  der  die  Zähne  leicht  schädigt.  Unkrautsamen  färbt  es 
manchmal  blaugrün  (Tamerdan)  oder  macht  es  —  allerdings  selten  — 
in  geringerem  oder  höherem  Masse  giftig.  Die  einheimischen  Hülsen- 
früchte, Erbsen  und  Linsen,  sind  nicht  entfernt  so  gut  wie  die  deutschen 
Sorten.  Sie  werden  nicht  weich  und  mehlig  und  verlassen  oft  den  Darni- 
kanal  völlig  unverdaut.  Rosinen  und  Feigen  werden  beim  Trocknen 
gewöhnlich  stark  verunreinigt,  müssen  also  vor  dem  Genuss  gewaschen 
werden.  Die  Melonen  und  Trauben  verschiedenster  Art  und  Herkunüt 
sind  höchst  wohlschmeckend  und  erfrischend.  Den  anderen  palästinen- 
sischen Obstsorten  fehlt  noch  die  Kultur,  damit  sie  mit  den  europäischen 
in   Wettbewerb  treten  können. 

In  der  Kleidung  sollten  die  Europäer  die  prakiischen  Tropen- 
anzüge der  Engländer  zum  Muster  nehmen.  Viele  plagen  sich  noch  im 
Sommer  mit  dicken  Sachen,  während  der  weisse,  oft  gewaschene  Leinen- 
anzug oder  der  praktische  Khaki  doch  das  gegebene  für  die  heissen 
Länder    ist. 

Die  jüdischen  Aerzte  Palästinas  sind  meist  gut  vorgebildet  und 
haben  sich  unter  den  schwierigsten  Kriegsverhältnissen  gut  be- 
Mehrere  haben  in  ihrem  schweren  und  oft  schkdht  bezahilten  Berufe  den 
Tod  gefunden.  Besseres  kollegiales  Verhalten  untereinander  würde  ihnen 
und  den  Patienten  nützen.  Ein  Teil  der  Krankenbehandlung  liegt  nach 
russischem  Muster  in  den  Händen  von  Feldscheren  und  Heb- 
ammen. Wenn  auch  eine  Reihe  von  ihnen  ganz  tüchtig  sind,  so  sollte 
ihre  Tätigkeit  doch  auf  die  Ausführung  ärztlicher  Anordnungen  und  ein- 
fache Hilfeleistungen  beschränkt  bleiben.  Das  A  po  t  h  e  k  e  r  w  e  s  e  n  be- 
darf strengerer   Kontrolle. 

Zusammenfassend  möchte  ich  sagen,  dass  Palästina  heute 
ein  Land  :m  i  t  vielfach  schlechten  g  e  s  u  n  d  h  e  i  t  f  i  c  h  e  n 
Verhältnissen  ist,  die  aber  weitgehend  besserungs- 
fähig sind.  Es  bedarf  hierzu  grosser  geldlicher  Opfer,  verständiger 
Anwendung  in  den  Tropen  bereits  gemachter  Erfahrungen  durch  geeig- 
nete energische  und  besonders  geschulte  Männer  und  schliesslich  am 
meisten  der  Hebung  der  gesamten  Kultur  aller  Teile  der  Bevölkerung.  Die 
Aufgabe   ist  des  Schweisses   der  Edeln  wert.  ' 
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Zur  Frage  der  Westjuden 

Von    Dr.     K  a  t  z  e  n  s  t  e  i  n  ,     Bielefeld.  *) 

Mitten  während  der  Wirren  des  Weltkrieges,  als  mancher  wohl  an 
der  europäischen  Kultur  irre  werden  konnte,  gab  uns  Hermann 
Cohen  sein  Buch  über  „Deutschtum  und  Judentum'^  .Mit  tief- 
gründiger- Gelehrsamkeit,  aber  auch  mit  leuchtendem  Optimismus  ver- 
focht er  darin  die  These  von  der  inneren  Gleichheit  des  deutschen 
imd  des  jüdischen  Wesens.  Er  wies  nach,  wie  sich  diese  Wesensgleich- 
heit auf  allen  Gebieten  deutscher  Kultur  offenbart  habe,  wie  insbesondere 
die  beiden  grossen  Besitztümer  der  jüdischen  Seele,  der  Sozialismus  und 
der  .Wessianismus,  auch  die  tiefsten  deutschen  Ideale  darsteifen.  Und 
es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  kaum  je  eine  Volksart  für  das  Judentu,Tn 
in  seiner  Geschichte  von  so  überragendem  Einfluss  geworden  ist,  \  i 
die  deutsche.  Ohne  innere  Wesensverwandschaft  wäre  es  schwer  zu  er- 
klären, dass  der  weitaus  grösste  Teil  der  Juden  in  den  verschiedensten 
Ländern  noch  bis  zum  heutigen  Tage  zäh  an  einem  mittelhochdeutschen 
Dialekt  festhält,  und  die  deutsche  Kulturgeschichte  seit  der  Zeit  der 
Klassiker  zeigt  auf  jeder  Seite,  wie  sehr  die  Werke  der  deutschen  Denker 
und  Dichter,  eines  Kant,  Goethe,  Herder,  "Wagner  gerade  im  jüdischen 
Gemüt  Wurzel  gefasst  haben.  Gewiss  ist  die  Auffassung  Cohens 
sowohl  \on  antisemitischer  wie  auch  von  nationaljüdischer  Seite  heftig 
bekämpft  worden,  aber  als  intuitive  Erkenntnis  eines  iMannes,  in  dem 
Deutschtum  und  Judentum  zu  inniger  Harmonie  verschmolzen  war,  erhält 
sie  bleibende  Bedeutung  und  trägt  sie  den  Stempel  der  Wahrheit.  —  Und 
nun  kommt  ein  anderer,  der  gleichfalls  berufen  schien,  die  Vcrwandschaft 
deutscher  und  jüdischer  Art  zu  künden,  ein  deutscher  Jude  im  besten 
Sinne  des  Wortes  zu  sein,  und  legt  ein  ganz  anderes  Bekenntnis  ab,  ein 
Bekenntnis,  dass  sowohl  in  seiner  Form,  wie  in  seiner  inneren  .Aufrichtig- 
keit erschütternd  wirkt.  Georg  Hermann,  der  Dichter  \ oii  ..Jert- 
chen   Gebert'',   der  glänzende   deutsche   Stifkünstfer,   gesteht,  eine 

Seele  sich  entwurzelt  fühle''.  (Neue  JüdiscJie  Monatshefte,  j.  jaiu-ang, 
S.  399  ff.)  Er,  der  früher  geglaubt  habe,  in  erster  Linie  Deutscher  zusein, 
der  sich  seines  Judentums  kaum  noch  bewnsst  gewesen  sei,  habe  nun 
begriffen,  dass  eine  tiefe  Kluft,  ja  ewige  Wesensfremdheit,  Deutsche  und 
Juden  trenne.  „Der  Jude  ist  nicht  Deutscher,  war  es  nie  ganz,  auch 
der  am  meisten  assimilierte  nicht.  VX'ie  der  Mann  nicftt  Frau  ist."'  Die 
letzten  fünf  Jahre  hätten  die  Wandlung  in  ifim  bewirkt,  denn  der  Krieg 
und  die  mit  ihm  verbundenen  Grundanschauungen  hätten  immer  stärker 
die  Wesensfremdheit  gezeigt,  die  uns  von  „jenen"  trennen.  .,Wir  liaben 
eine  grosse  Enttäuschung  am  Deutschen  eriebt  und  wir  erleben  sie  noch 
heute  jede  Stimde/'  Und  so  hat  sich  fTcnn.Tnn,  wie  er  sagt  r,T<.;..nni:w<i  • 
auf   sein    Judentum   besonnen. 

{Jnii   die   Gründe?     Kaum   cmer,   cier  bis   hierher  gelesen   nat.   w  ira 
wohl   etwas   anderes   vermuten,   als   dass  der  schon    während  des    Krieire^ 


*)  Mit  der  nachfolgenden  EXarstelfung,  in  der  auch  ein  \  erircte: 
der  nichtnationalen  Judenheit  zum  Worte  kommt,  schliessen  wir  die  Di^ 
kussion  über  die  Ausführung  Georg  Hermanns:  Zur  Frage  der 
Westjuden.     D.    Red. 
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trotz  aller  jüdischen  Vaterlandsliebe  und  Opferwillig'keit  immer  gewachsene 
und  jetzt  sich  in  widerwärtigster  Weise  austobende  Judenhass,  den  Didhter 
so  mutlos  gemacht  habe.  Hier  w:äre  es  in  der  Tat  beredhtigt,  von  einer 
schweren  Enttäuschung  aller  derer  zu  reden,  die  mit  Naumann  glaubten, 
der  Schützengraben  habe  den  Antisemitismus  überwunden.  Aber  nein, 
das  ist  es  nicht.  Hermanns  Enttäuschung  hat  andere  Ursachen.  Der 
tiefe  Gegensatz  zwischen  Macht  und  Redht,  zwischen  Militarismus  und 
Imperialismus  auf  der  einen  Seite,  und  ewigem  Menschentum  auf  der 
andern  Seite,  tut  sich  vor  ihm  auf,  und  nun  findet  er,  dass  die  Deutschen 
sich  als  „schlechte  Siegelbewahrer  des  Menschentums'*^  bewährt  hätten. 
Wenn  heutzutage  die  „Gedanken  des  Menschentums'^  noCh  Vertreter  fän- 
den, so  seien  dies  vorzugsweise  Juden.  Der  Deutsche  denJce  „Gegen- 
wart'', der  Jude  „Zulkunft". 

Hermann  ist  objektiv  genug,  zuzugeben,  dass  auch  die  anderen 
Völker  sich  vielleicht  nicht  besser  bewährt  hätten,  als  die  Deutschen. 
Dann  sei  eben  der  Gegensatz:  Westjuden  und  Europäer.  Aber  der  Wesens- 
uiiterschied  an  sich  steht  für  ihn  unumstösslich  fest.  Und  daher  glaubt 
er  nur  das  auszusprechen,  was  heutzutage  a  U  e  deutsc'hen  Juden  emp- 
finden müssten.  Denn  da  der  ursächliche  Faktor,  nämliöh  die  Wesens- 
verschiedenheit, überall  gegeben  sei,  so  müsse  siöh  in  der  gleichen 
Lage  auch  das  gleiche  Endresultat  ergeben.  Mit  der  Sicherheit  einer 
mathematischen    Gleichung. 

Wie  nun,  wenn  sich  erweisen  liesse,  dass  tatsächlich  die  meisten 
deutschen  Juden,  auch  die  geistig  hochstehenden,  nicht  zum  Bewusstsein 
ihrer  Fremdheit  gelangt  sind?  Wenn  sie  die  Enttäuschungen  Hermanns 
nicht  teilen?  Stürzt  dann  nicht  schon  das  ganze  mathematisch  begründete 
Oedankengebäude  Hermanns  zusammen ?  Und  in  der  Tat,  der  Be- 
weis ist  gar  nicht  schwer  zu  führen.  Seit  dem  Zusammenbruch  Deutsch- 
lands haben  viele  tausende  von  deutschen  Juden,  davon  viele  an  hervor- 
ragenden Stellen,  es  öffentlich  bekundet,  dass  sie  ihr  Vaterland  jetzt 
in  seiner  Not  noch  weit  inniger  lieben  als  vorher,  ja,  dass  sie  sich 
jetzt  eigentlich  erst  so  recht  bewusst  geworden  sind,  wie  sehr  sie 
ihr  Vaterland  lieben.  Und  Niemand  darf  zu  bezweifeln  wagen,  dass  diese 
Bekenntnisse  ebenso  tief  gefühlt  und  aufrichtig  sind,  wie  das  Hermanns. 
Aber  es  bliebe  \ielleicht  noch  der  Einwand,  dass  solche  Zeugnisse  nur 
subjektive,  wandelbare  Empfindungen  wiedergeben  und  daher  trügerisch 
sind,  und  deshalb  ist  es  geboten,  zu  prüfen,  was  Hermann  objek- 
tiv für  seine  Auffassung  geltend  macht.  Da  muss  nim  von  vornherein 
gesagt  werden,  dass  es  bei  ihm  um  das  Objektive  überhaupt  schlimm 
bestellt  ist.  Fast  alle  seine  Behauptungen  beginnen  mit  „Vielleicht", 
„ich  habe  das  Gefühl",  „ich  habe  gefunden",  „es  schien  mir",  usw. 
Von  wissenschaftlicher  Methode  ist  bei  allem  nichts  zu  spüren,  überall 
setzt  er  das,  was  er  beweisen  will,  schon  als  gegeben  voraus.  Die  'hoch- 
herzige Gesinnung  eines  Ballin,  James  Simon,  Schiff  in  allen  Ehren  — 
aber  wenn  nun  gerade  ihnen  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  „zu- 
kunftsdenkendes Menschentum"  zugeschrieben  wird,  so  vefhüllt  doch  die 
nationalökonomische  Wissenschaft  ihr  Haupt.  Wenn  Hermann  sich 
>chon   bis   zu  Jakob  Schiff  in  Amerika   bemühte,   so   hätte  er  gewiss 
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an    Andrew    (.arnc^ic   mit    si-nuti   ^^ross«irtij,ari   sozialen   Schöpfungen 
nicht   vorübergehen    dürfen.     Was    Friedrich    Krupp,   werni   auch    in 
patriarchalischen  Anschauungen  befangen,  für  ^n:  Wohlfahrt  seiner  Arbciler 
geschaffen  hat,  wiegt  sicherlich  die  gleichartigen  Leistungen  von  jüdischer 
Seite  reichlich  auf.     Und  was  Rathenau  betrifft,  so  ist  es  gewiss  wahr 
dass  er  auch  „Zukunft  denkt".     Aber  dieser  Mann  mit  seiner  zwiespäi 
tigen  Seele  ist  gleichzeitig  einer  der  prominentesten  Vertreter  des  deutschen 
Staats-    und    Machtgedankens    gewesen.      Als    Organisator    der    deutscher 
Kriegswirtschaft    hat    er    auf    wirtschaftlichem    Gebiet    einen    Militarismu 
begründet,   der   z.    B.    den  T)elgischen    Dichter   Verhaeren    veranlasste 
die  organisatorische,   rein  verstandesmässige  Art  des  Judentums  mit   dem 
Preussentum    auf    eine    Stufe    zu    stellen.      Das    war    —    ob    mit    Recht 
oder  Unrecht   —  das  Gefühl   eines  edlen   christlichen   Denkers.     Und  ähn- 
lich   haben    sich    über    Käthen  aus    System    auch    deutsche    Volkswirt 
schaftler    geäussert.      Das    wirklich    treffende    Beispiel    eines    Kapitalistei: 
der  .,Zukunft  dachte",  hätte  Hermann  aber  in  dem   Deutschen  E  r  n  s  i 
Abbe -Jena    finden    können.     Weiter   spricht    Hermann    rühmend    \x)n 
all   den   Juden,   die    in    vielen    Ländern    als   sozialistische   Vorkämpfer  au! 
getreten   sind.     Ohne   mit   ihm    in   eine   Auseinandersetzung    über  die    B< 
deutung    aller    von    ihm    genannten    Personen    eintreten    zu    wollen,    mus^ 
doch  gesagt  \Cerden,  dass  er  hier  ausserordentlich  einseitig  vorgeht.    Selbst 
\on   zionistischer   Seite    (Klötze  1    in    Nr.   61    der   Jüdischen    Rundschau) 
ist    ihm    entgegengehalten    worden,    dass    es    im    Deutschtiun    auch    einer 
Liebknecht,    einen    D  ä  u  m  i  g  ,   einen    Ledebour   und   viele   ander. 
gleichen    Wesens   gäbe.     Singer    wird   von    Hermann    genannt,    abi 
kein   Wort   von   B  e  b  e  I.     Von    Russen   nennt   er   Trotzky,   aber   üIk  ! 
Lenin  schweigt  er,  und  der  Name  Tolstoi  aus  dessen  Geist  der  ganz 
Ideengang   Hermanns  offenbar  geboren   ist,    findet  sich    nur   ganz   bei 
läufig  erwähnt. 

Es   ist   gar  kein    Zweifel,    dass   die   christlich-europäische    Kultur   ii; 
Krieg   einen   schweren   Zusammenbruch   erlitten   hat,  der  jeden    Menschen 
freund   mit    tiefem   Schmerz   erfüllt.      Aber   vergeblich    würde    das    Juden 
tum   versuchen,  sich   von   der  Mitschuld  frei  zu   machen.     Alles,   was   v»)i 
der  Schuld  am  Krieg,  an  der  VoBcsverhetzung  auf  das  Konto  des  K  a  p  i 
talismus    und    der    Presse    kommt,    da\x)n    tragen    auch    Juden    ili; 
Teil.     In  den  Synagogen  ist  mit  derselben  Inbrunst  der  Sieg  der  deutschen 
französischen   usw.   Waffen  erfleht  wx>rden,  wie  in  den   Kirchen,  und  di. 
Armeerabbiner   werden    selbst    nicht    zugeben,   dass   sie  in   anderem   Sinne 
gewirkt    hätten,    als    ihre    christUchen    Kollegen.      Lange    vor    Hermann 
sprach  schon   Prinz  Ma.x   von   Baden  mit   tiefem   Bedauern   von  dei: 
„Moratorium     der     Bergpredigt",     und     zahlreiche     Männer    und     Frauen 
des    christlich-europäischen    Kultuikrcises   sind    bestrebt,    die    abgerissenen 
Brücken  zwischen  den  Völkern  wieder  aufzubauen  und  über  allen  trennen 
den    Nationalismus    die    Einheit    des    Menschentums   zu    verkünden.      Vo: 
Franzosen    seien    nur    genannt    Romain-Rolland    und    Barbusse 
von  Deutschen  Schücking,  Quidde,  F.  W.  Förster,  Max  Wc 
her,  der  Dichter  Ernst  von   Unruh,  denen  noch  viele  andere  anzu 
reihen   wären.     Gerade  der  Deutsche   ist  in   seiner   innersten    Natur  fried 
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liebend  und  mit  einem  starken  Hang  zum  Weltbüi^ertum  behaftet.  Und 
wenn  in  den  letzten  Jahren  Tausende  und  Abertausende  in  den  Sünden 
desi  Nationalismus  und  Chauvinismus  —  die  deutsche  Sprache  kennt  hier- 
für keine  Bezeichnungen  —  befangen  geAvesen  sind  —  wegen  der 
vielen  erleuchteten  Geister,  dietrotz  unerhörterDrang- 
salierung  Deutschlands  die  Gedanken  des  Menschen- 
tums weiter  hoch  halten  und  andererseits  auch  wegen  der 
V  i  e  1  e  n  J  u  d  e  n  ,  die  an  den  ^, Hassgesängen '^  teilgenommen,  ist  kein 
deutscher  Jude  berechtigt,  einen  Stein  auf  die  anderen 
zu   werfen. 

Im  Grunde  genommen  ist  Her  ni  a  n  n  mit  seinem  künstlich  kon- 
struierten Gegensatz  zwischen  Judentum  und  Deutschtum  auf  eine  falsche 
Fährte  geraten.  Woran  er  leidet,  ist,  wenn  man  tiefer  blickt,  nicht 
das  Peutschtum,  (sondern  der  Staat,  als  Begriff,  als  Machtfaktor. 
Tolstoi'sche,  kommunistische  Ideen  haben  es  ihm  angetan.  Und  nun  das 
Merkwürdige.  Aus  dem  Widerspruch  gegen  die  Bejahung  des  Staats- 
gedankens, des  deutschen  oder  westeuropäischen  Nationalis- 
mus ist  er  in  die  Fallstricke  des  jüdischen  Nationalismus  geraten. 
Noch  lehnt  er  zwar  den  Zionismus  ab,  aber,  wie  er  selbst  sagt,  nicht 
mehr  so  unbedingt,  wie  vor  wenigen  Jahren.  Seine  Gedankengänge  sind 
ganz  zionistisch,  nur  übertrifft  er  viele  Anhänger  dieser  Bewegung  noch 
in  jüdischem  Rassendünkel.  Die  überhebliche  Art,  mit  der  Hermann 
zwischen  jüdischem  und  deutschem  Wesen  den  Trennungsstrich  zieht, 
ist  von  zukunftssuchender  Menschlichkeit  vveltenweit 
entfernt.  Das  ist  nicht  Menschentum  in  reinem  Sinne,  sondern  der 
alte  Nationalismus.  Was  ist  auch  der  ganze  Zionismus  an- 
ders, als  ein  letztes,  sicherlich  elementares,  aber 
hoffnungsloses  Aufflammen  des  jüdischen  National- 
bewusstseins,  das  dem  endgültigen  unentrinnbaren  Aut- 
gehen des  alten  Stammes  in  den  umgebenden  Völkern  noch  einen  Damm 
entgegensetzen  möchte!  Der  politische  Zionismus  will  aus  den  Juden 
wieder  ein  Volk  unter  den  übrigen  Völkern  machen.  Die  Zukunft  der 
Menschheit  kann  durch  die  Begründung  eines  neuen  abhängigen  Klein- 
staats nicht  gewinnen.  Aber  auch  den  ethischen,  den  Kultur-Zionismus 
müsste  der  ablehnen,  der  das  reine  Menschentum  der  Zukunft, 
die  Ueberwindung  nationaler  Begrenztheiten  und  Vorurteile  ersehnt.  Auch 
der  geistige  Zionismus  —  es  ist  hier  nur  vom  Westjudentum  die  Rede  — 
saugt  seine  Kraft  daraus,  dass  die  Juden  die  ä  1 1  e  s  t  e  n  Nationalisten 
der  Welt  sind.  Aber  es  ist  ein  kranker  Nationalismus  ohne  Zukunft, 
ohne  den  immer  frisch  sprudelnden  reinen  Quell  der  Vaterlands-  und 
Heimatsliebe,  ein  Fühlen,  aber  kein  wirkHches  Sein. 

Wer  lals  Jude  in  sich  die  schöne  Aufgabe  fühlt,  dem  reinen  Menschen- 
tum zu  dienen,  darf  nicht  damit  beginnen,  sich  mit  einer  nationalen  Schranke 
zu  umgeben  und  \XDn  angemasster  Höhe  herab  den  „Anderen"  Inttere 
Dinge  zu  sagen.  Er  darf  auch  nicht  glauben,  Menschlichkeit  und  Völker- 
verbrüderung setzten  Verneinung  des  Staates,  Auflösung  oder  Zersetzung 
der  natürlich  gewachsenen  Volksgemeinschaften  voraus,  Geschehnisse,  die 
immer  mit  irgendwelchem  Terror  Hand  in  Hand  gehen.     Nicht  aus  blut- 
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leerer.  Tlicorien  oder  aus  blutiger  Cicwalt  wird  das  rcinc  Menschentum  der 
Zukunft    erstehen,    sondern   aus    der    Einsicht   freier   und    uii 
anhängig    sich    gegenüberstehender    Völker.      Und    sorni' 
muss   en    Jude,    der   wirichch    „Zukunft"   denkt,    sich    zunächst    als   treuer 
Sohn  sc'nes  Vaterlandes  fühlen.    Hermann,  «der  auf  das  ,, uralte  Menschen 
tum  se  ner  Rasse'*  pocht,  denkl  nicht  ..Zukunft",  sondern  ,, Vergangenheit'' 
W  i  r    deutschen    Juden    aber    dürfen    uns    b  e  w  u  s  s  t    sein. 
dass   wir   unserm  Vaterlande  aus  dem   Born   unserer   Re- 
ligio r»   und    unserer  O  e  i  s  t  i  g  k  e  i  t  Werte   bringen,  die  bei 
dem  B  j  u  a  ni  r  t  1  n  0  n  W  e  n  s  c  h  e  n  t  u  m  d  e  r  Z  u  k  u  n  f  t  s  c  h  a  f  f  e  n  d 
ni  !  1  z  u  w  i  r  k  c  n    berufen    sind. 


Hiob  und  sein  spätgeborener  Sohn 

Von    Hedwig    Caspari 
Hiob    spricht: 

Sie   preisen   glücklich   mich,    weil    Er,    der    Eine, 
.Mir    viel    gewährt,    nachdem    er    mich    beraubt; 
Doch    keiner    weiss,    wenn    tief    verhüllt     das    Haupt, 
.Mein  Glück,    das  er   mir  nahm,  ich  stumm   beweine. 

Die    Kinder,     die   ich    liebie,    bergen   Schreine, 
Die    meine    Jugend   zeugte,    sind    zerstaubt. 
Mich   hegen  andere;  —   doch   ein  Tor,   wer  glaubt, 
Dass  sie  mir  nah.     Ich    dulde  sie   zum   Scheine. 

Ich    bin   Gott  fremd,     begrenzt    ist  sein    Allwissen, 

Er  gab  mir  iote  Güter,  Felder,  Herden, 

Begreift    er    nicht,     wie    elend     und    zerrissen 

Die   Ueberdaurcr   eigner  Jugend    werden, 

Weil   .Wensch   im  .Menschen    tief   verwurzelt  ruht 

l'nd    luierset/licher  wie  lebend    Blut? 

Der    Knabe    spricht: 

Ich  'habe  meine  Brüder   nie  gekannt, 
Die   früh     das   Irdische    L,'esegnet    hatten. 
So    aber   kämpfe   ich    mit    ihren   Schatten, 
Denn   nimmt   mein  Vater   mich   an  seine  Hand, 

Trennt    uns  (icwesencs  wie    dichte   Wand.   — 
Noch    einmal    mochte    ich    sie    tief    bestatten. 
Ich   liungere   nach   Liebe.    —    Sie,    die   Satten, 
Sie  haben   mich  geächtet    und   verbannt. 

.Nie  Nverde   ich  im    V^aterauge   gleichen 

Den   Toten,    die  ich    hasse.      Wem    des  Lebens 

Aussaat   zur   Ernte  reifet,    ringt    vergebens 
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Das    Bild    der   Frühverblichnen    zu    erreichen, 
Deren   Erfüllung,   reich    und   auserlesen, 
Unendlich    wurde,    weil    sie    nie    gewesen. 

Hiobspricht: 

Als  siech   mein  Leib   vom   schwärenden  Gebreste 
Und    die   geliebten   Kinder    mir    entglitten. 
Hielt    Zwiesprach    ich    mit    Gott,     die   jeden    Dritten 
Von    mir    vertrieb,    weil     drohend    seine    Geste. 

Ich    blieb   allein,  —    und    das  war   so    das  Beste, 
Denn    niemals    habe    tiefer    ich    gelitten. 
Als  heut,     da   zage,     ungesprochne    Bitten 
Mich    lösen    wollen    von     dem    Leidensreste. 

Naht    sich    mir    Liebe,    muss    ich    sie    verfluchen. 
Ich    fürchte    Gott,     ich    will    ihn    nicht    versuchen, 
Dass  4iochmals'  er  sein    Auge   auf  mich    lenkt. 

Ich    kann    nicht    mehr    in    andern    Wurzeln    schlagen, 
Es   könnte    Gottes    Laune    leicht    behagen, 
Mir  'neu   zu  rauben,    was   er  mir   geschenkt. 

Der    Knabe    spricht: 

Gewaltig  ist  mein  Vater,    —    wer  wie   er 
Geprüft    von   Gott    und    dann    bewährt  gefunden, 
Muss    einsam    bleiben,     denn     der    andern    Wunden 
Missachtet    er,     ihr    Leiden     dünkt    ihm    leer. 

Geschah     das  .Wunder   froher    Wiederkehr 
Der    toten    Brüder,    —     würde    er    gesunden? 
Kann    er    noch    fühlen,    wie    er    einst    empfunden? 
Er   ist   zu  gross',    —     er   liebte    sie    nicht   mehr. 

Doch    ich    bin   schwach,     und    ich   ertrage    nicht 

Die   Nähe   solcher  Grösse,     denn    wer  gibt 

Ein  'Lächeln  mir?  —    Ich  möchte  mich   verlieren 

An    einem    Lächeln,     doch    mich    schreckt    sein    Licht, 
Das    grell     und    hart.      Ich    werde    immer    frieren, 
Weil    niemand    meine    Jugend    wärmt     und    liebt. 

Hiob    spricht: 

Gott,     deine    Allkraft    hast     du    überschätzt! 
Du    wolltest    nach     der    Priifung    herbem    Meiden 
Begütigend    an    meinem    Glück     dich    weiden; 
Sieh    wie    ich    bin,    mein    Innerstes    zerätzt! 
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Du    Schöpfer    alles    Lebens    weisst    es   jetzt: 

Ein    Spiel    war    dir,    aus    nichts    das    All    zu    scheiden, 

r>och    das  Gewesene,  vergangne   Leiden 

Zu    löschen,    bleibt     unmöglich    bis    zuletzt. 

War    nicht   genug,    dass    mir    allein   geschah 

Auf    immer    Leid?    —     Jedoch    mein    Leid    verdirbt 

Die    Luft   für  jeden,     der   mir  lebensnah, 

Bis   seine    Wurzeln    krank,    bis    er   verdorrt.    — 

Auch    wenn    mein    Leid    mit    meinem    Körper    stirbt. 
Erbt    CS    als    Fluch    von    Glied    zu    Glied    sich    fort.*) 


Glossen 

Clemenceau. 

Er  ist  nicht  Präsident  der  fran- 
zösischen Republik  geworden :  aus 
diesem  Grunde  liest  man  bei  uns 
jetzt  oft  biographische  Aufsätze  über 
ihn,  die  fast  wie  Nekrok)ge  anmuten. 
Schade,  dass  sie  alle  zu  erwähnen 
vergessen,  was  mindestens  deutsche 
Juden  wissen  sollten:  dass  Clemen- 
ceau der  einzige  war,  der  Zola  in 
seinem  Kampf  für  Dreyfus  vx>m 
ersten  Tage  an  unterstützte,  der 
die  Zeitung  „L'Aurore"  gründete, 
um  ihn  führen  zu  helfen,  und  der 
einer  der  erfolgreichsten  Verteidiger 
im    Wiederaufnahmeverfahren    war. 

-tz- 


Prozentnorm  ? 
Antisemitenlogik  beweist  in  Form 
tief  wissenschaftlicher  Abhandlun- 
gen, die  niemand  liest,  aber  auch 
auf  fast  briefmarkenkleinen  Zcttel- 
chen,  die  zu  Tausenden  an  Mauern 
und  Zäunen  kleben,  dass  die  Juden 
in  gewissen  Berufen  eine  gefähr- 
liche Vorherrschaft  besitzen  und  fol- 


gert daraus  die  Notwendigkeit  einer 
zwangsweisen  Bcrufsumschichtuiig 
durch  Einführung  der  Prozentnorm 
in  irgendeiner  Weise. 

Es  soll  hier  einmal  ganz  ausser 
Betracht  gelassen  werden,  inwieweit 
diese  „Vorherrschaft'*  tatsächlich 
vorhanden  ist.  Sie  möge  für  un- 
seren Zweck  einmal  als  wahr  unter- 
stellt werden.  Versuchen  wir  je- 
doch, das  Problem  von  der  anderen 
Seite  aufzurollen.  Fragen  wir  also: 
warum  gibt  es  Berufe,  in  denen  das 
nichtjüdische  Element  nicht  stark 
genug  vertreten  ist? 

Die  Antwort  ist  verblüffend  ein- 
fach: weil  das  nichtjüdische  Ele- 
ment nicht  in  genügender  Weise  in 
diese  Berufe  hineingehen  will, 
weil  es  sie,  —  in  irgendeiner  Weise 
—  felis  für  bessere  Menschen  „un- 
möglich" betrachtete  und  heute  noch 
betrachtet. 

Den  Chiisten  des  Mittelalters  war 
das  Wuchern  verboten,  den^Juden 
Ackerbau  und  Handwerk,  der 
Wucher    ab-r    J^-    ihnen    nicht    nur 


•)  Entnommen  dem  Gedichtband  „Elohim"  vic.  Verfasserin.  (Welt- 
Verlag,  Berhn).  Die  erste  Auflage  dieses  Buches  war  m  wenigen  Wochen 
vergriffen,    die  zweite  befindet  sich   in  Vorbereitung. 
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gestattet,  sondern  geschützt.  Die 
geschichtliche  Entwicklung  vom 
Hofjuden  zum  Hofbankier  liegt  auf 
der  Hand.  Als  der  grosse  Kur- 
fürst Juden  in  Berlin  ansiedelte,  liess 
er  sie  in  der  jetzigen  Heydereuther- 
gasse  wohnen.  Damals  hiess  das 
Quartier  „An  der  Unehre"  und  be- 
herbergte den  Henker,  den  Schinder 
und    die    Dirnen. 

Das  Prinzip  hat  sich  nicht  ge- 
ändert. Die  Sitten  haben  sich  ver- 
feinert, der  Grad  der  Sittlichkeit 
blieb  derselbe.  In  welchen  Berufen 
überwiegen  die  Juden?  In  den 
freien,  d.  h.  den  in  gesellschaft- 
licher Hinsicht  vogelfreien.  iDer  'Ad- 
vokat, der  Arzt,  der  Schauspieler, 
der  Journalist,  —  welchem  jungen 
Deutschen  aus  „besseren"  Kreisen 
gilt  ihr  Beruf  als  ein  ideales  Ziel? 
Das  wurden,  —  ausser  vereinzelten 
Querköpfen,  die  eben  auch  nicht 
gesellschaftsfähig  waren,  —  nur  die 
paar  Schlucker  aus  den  unteren 
Schichten,  die  eine  unbegreifliche 
Nachgiebigkeit  gegen  demokratische 
Forderungen  auf  die  Hohe  Schule 
geschickt  hatte.  Für  die  anderen 
gab  es  nur  ein  gesellschaftliches 
Ziel :  den  Offizier,  oder  doch  wenig- 
stens den  Reserveoffizier  in  seinen 
ebenbürtigen  zivilen  Arten :  dem 
höheren  Justiz-  oder  Regierungs- 
beamten. Macht  eine  Statistik, 
welche  Berufe  die  Söhne  der  wissen- 
schaftlichen Grössen  in  Deutschland 
sich  wählen,  und  ihr  werdet  stau- 
nend das  Faktum  erkennen,,  dass', 
während  alle  zivilisierten  Völker 
mehr  oder  weniger  versucht  haben, 
selbst  ihren  Militarismus  zu  demo- 
kratisieren, das  deutsche  Volk  es 
fertig  bekommen  hat,  auch  seine 
geistigen  Schichten  zu  militarisieren. 

Der  jüdische  Arzt,  Rechtsanwalt, 
Journalist  —  und  erst  recht  der 
jüdische      Kaufmann,      der      ganze 


Handelskategorien  geschaffen 
hat,  sie  durften  jahrzehntelang  „an 
der  Unehre"  ihres  Berufes  wolinen. 
Als  dann  diese  Provinz  im  sozialen, 
kulturellen  und  ökonomischen  Leben 
Deutschlands  allmählich  „pestfrei" 
erklärt  wurde,  und  auch  die  Herren 
aus  der  Oberschicht  sich  in  ihr 
anzusiedeln  gedachten,  sahen  sie 
plötzlich  zu  ihrem  Erstaunen,  dass 
in  dem  ehemaligen  Schandquartier 
eine  „übergrosse"  Zahl  von  Juden 
wohnten,  —  weit  über  jede  „Pro- 
zentnorm". Jene  Juden,  die  dre 
Nachbarschaft  des  Schinders,  des 
Henkers  und  der  Dirnen  nicht  ge- 
hindert hatte,  aus  der  „Unehre"  ,eine 
Ehre  zu  machen,  die  heute  sogar 
junge  Deutsche  aus  den  Reihen  der 
„Besten"  anziehen  dürfte,  wenn 
nicht  gerade  sie  ein  Ideal  hätten, 
das  fern  allen  guten  Geistern,  fern 
jedem    echten    Geiste    liegt. 

Hier  ist  der  A'iigelpunkt.  Solange 
man  in  Deutschland  nicht  Kaufmann, 
Rechtsanwalt,  Gelehrter,  Journalist 
—  „Bürgerlicher"  sein  kann,  ohne, 
offen  und  insgeheim,  von  einer  auch 
heute  noch  wenn  nicht  regieren- 
den, so  doch  herrschenden 
Schicht  als  minderwertig  angesehen 
und  Behandelt  zu  werden,  —  so- 
lange ist  nichts  zu  hoffen.  Ver- 
jagt lieute  alle  Juden  dieser  Be- 
rufe, ihr  werdet  morgen  diese  Be- 
rufe selbst  vernichtet  haben !  •  So- 
lange eure  besten  Köpfe  euch  für 
solches  Handwerk  zu  schade  sind, 
könnt  ihr  euch  nicht  beklagen,  dass 
eure  Mittelmässigkeiten  von  unsern 
Leistungsfähigen  und  Leistungsfreu- 
digen ins  Hintertreffen  gedrängt 
werden.  —  Mechanische  Mittel  des 
Ausgleichs  sind  in  geistigen  Dingen 
Verrichter  von  Bärendiensten.  Wollt 
ihr  die  Prozente  normalisieren,  so 
steigert  die  euren,  vor  allem  — 
qualitativ.  C.  Z.  K. 
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Zum  Fall  Spaeth. 

In  München  hat  sich  ein  jüdi- 
scher junger  Mann  namens  S  p  a  e  t  h 
trschoss«n,  weil  der  Verein  „Frohe 
Garde",  dem  er  seit  längerer  Zeit 
angehörte,  sich  dazu  aufschwang, 
antisemitiscli   /u  \\ci(lcn. 

Die  Angelegenheit  ist  tragisch, 
—  aber  doch  wohl  nur  für  den 
lungen  S  p  a  e  t  h.  Seinen  Tod  als 
tine  besondere  Missetat  des 
Antisemitismus  zu  agitatorischen 
Zwecken  zu  missbrauchen,  liegt  kein 
Orund  \x)r.  S  p  a  e  t  h  hätte  in 
jedem  Gefühls-  oder  Gewissens- 
konflikt den  Weg  aus  dem  Leben 
i^efunden. 

Was  er  nicht  zu  überleben  ver- 
modite,  war  nichts  Neues.  „In 
Wien  studierte  ich  die  Rechte,  nahm 
an  allen  Studententorheiten  teil  und 
trug  die  bunte  Mütze  einer  Ver- 
bindung bis  diese  eines  Tages  den 
Beschluss  fasste,  dass  fortan  keine 
Juden^  mehr  als  Mitglieder  aufge- 
nommen werden  sollten.  Die  es 
schon  waren,  erhielten  die  freund- 
liche Erlaubnis,  in  der  Verbindung 
zu  bleiben.  Ich  sagte  den  edlen 
jungen  Leuten  Lebewohl  und  fing 
nun  an,  „mich  ernstlich  an  die  Axi- 
beit  zu  setzen.*'  So  Herzl  in 
seiner  Selbstbiographie.  Wobei  für 
unorientierte  Leser  hinzugefügt  sein 
mag,  dass  Herzl  damals  noch 
nicht  etwa  Zionist  war.  -1 

Tariftreue  Schächter. 

In  einem  jüdischen  LehrerblatI 
ist  ein  Schächttarif  zu  lesen,  der 
in  allen  Einzelheiten  die  Gebühr- 
nisse für  das  rituelle  Schlachten  von 
Rindern,  Ziegen,  Hühnern,  Tauben, 
für  das  Forschen  usw.  regelt.  Es 
kommen  dabei  Termini  tcclinici 
vor,  wie  sie  im  l«rif  der  Trans- 
portarbeiter und  ähnlicher  Berufs- 
kathegorien  auch  stehen.  „Für  jede 
weitere  angefangene  Stunde  M.  .    .*• 


Gegen  cii.tii  .>tliächttarif  an  sicii 
ist  nichts  zu  sagen,  es  sei  denn,  dass 
man  auf  dem  Standpunkt  steht,  dass 
Schächten  eine  Mizwoh  ist,  deren 
Würde  die  Bezahlurig  widerspricht. 
Aber  wenn  wir  uns  erinnern  M^<>. 
diese  tariftrt  lu n  Schächter 
dische  Lehrer  sind  , die  inteliektnei- 
len  Leiter  unserer  Kleingemeinden, 
so  zeigt  dieser  Versuch,  die  ökono- 
mische Lage  des  Schächters  zu 
heben,  mit  einer  ins  Groteske  ver- 
zerrten Deutlichkeit,  was  auch 
früher  schon  den  Einsichtigen  klar 
war:  dass  es  nicht  angeht,  den 
Lehrer  zum  Schächter  zu  machen, 
und  dass  endlich  einmal  Ernst  da- 
mit gemacht  werden  muss,  die  bei- 
den Berufe  zu  trennen.  Oder  soll 
es  dazu  kommen,  dass  der  Lehrer 
als  Schächter  in  den  Streik  ein- 
tritt, weil  der  Dorfmetzger  den 
Tarif    nicht    einhalten    will? 

Wir  sind  uns  der  Tragweite 
unserer  Forderung  wohl  bewusst. 
Wir  wünschen  weder  die  für  jeden 
Juden  selbstverständliche  Ehrerbie- 
tung vor  der  rituellen  Funktion  zu 
verletzen,  noch  verkennen  wir  die 
Umstände,  die  dazu  anscheinend 
zwingen,  das  Amt  des  Cantors, 
Lehrers  und  Schächters  in  einer 
Person  zu  vereinigen.  Wir  wissen 
sehr  genau,  dass  zahlreiche  Kiem- 
gemeinden nur  deshalb  auch  einen 
Lehrer  haben,  weil  sie  ihn  bei 
Anstellung  eines  Cantors  und 
Schächters  sozus*agen  „gratis"  mit- 
bekamen. Trotzdem :  der  Lehrer 
als  Schauchet  sollte  unserm  Emp- 
finden eine  imerträgliche  Erschei- 
nung sein. 

Wir  wollen  mit  einem  Vor^chlii: 
zur  Abhilfe  nicht  hinterm  Her^a 
halten.  Wie  wäre  es  mit  dem  „B  e- 
z  i  r  k  s  -  S  c  h  a  u  c  h  e  t''  ?  Mit  einem 
Mann,  dem  ein  grösserer  Bezirk  zu- 
gewiesen  würde,   wenn   möglich    so 
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gross,  dass  er  vom  seiner  Schächt- 
tätigfkeit  leben  kann,  der  aber  auch 
irgend  ein  Handweri<er  sein  könnte. 
Sollte  sich  nicht  hier  sogar  die  Mög- 
lichkeit bieten,  fromme  und  in  ritu- 
eller Beziehung  zuverlässige  Leute 
aus  der  Orossstadt  auf  dem  Lande 
anzusiedeln?  Der  Versuch  sollte 
wenigstens   gemacht   werden. 

Er  dürfte  freilich  nicht  dazu  füh- 
reni,  dass  das  ohnehin  schmale  Ein- 
kommen des  jüdischen  Lehrers  noch 
mehr    gekürzt    wird.      Denn     dann 


würde  man  mit  der  Imke«  Hand 
nehmen,  was  man  mit  der  rcditen 
gibt. 

Im  übrigen  ist  dieses  Thema  «ur 
ein  winziger,  wenn  auch  charak- 
teristischer Ausschnitt  aus  dem 
brennenden  Problem  der  Zukunft 
der  jüdischen  Schule  und  des  jüdi- 
schen Lehrers  in  Deutschland  — 
eine  Frage,  der  wir  demnächst  in 
diesen  Blättern  näherzutreten  ge- 
denken. 

K. 


Rundschau 

Deutschland 


Eduard  Bernstein. 

Eduard  Bernstein,  dem  nun- 
mehr 70  jährigen  Nestor  der  deut- 
schen Sozialisten,  auch  an  dieser 
Stelle  einen  Glückwunsch  ausspre- 
ch^en  zu  dürfen,  wird  dem  jüdischen 
Chronisten  zu  einer  Pflicht,  wie  sie 
fieudiger  nicht  erfüht  werden  kann. 
Nachdem  wir  im  letzten  Jahr  des 
Unheils  so  viele  beklagen  mussten, 
weJche  die  Uebereinstimmung  zwl- 
scii^en  ihrem  Denken  und  ihrem 
Handeln  in  den  Tod  getrieben  hat, 
ist  es  doppeh  erfreulich,  von  diesem 
Siebzigjährigen  sprechen  zu  dürfen, 
4er  ein  reiches  Leben  ganz  seinenT 
IdeaJ  weihen  durfte  und  der  heute 
auf  sein  Werk  blicken  darf,  als  auf 
etwas,  das  aus  einem  seelischen 
Guss   Form   und   Wesen    erhielt. 

Die  deutschen  Juden  müssen  end- 
lich einmal  begreifen,  dass  der  wer- 
tende Masstab,  den  unsere  Gemein- 
schaft an  die  aus  ihr  entsprossenen 
Menschen  legt,  nicht  hergenommen 
werden  darf  von  den  Ideen,  denen 
sie  dienen,  sondern  von  dem  Grade 
der  Treue,  welche  sie  diesen  ihren 
Ideen  bewahren.    Solange  das  Juden- 


tu;n  im  txil  lebt,  hat  c«  kein 
Recht,  dem  einzelnen  Juden  Weg<e 
des  Denkens  und  des  Handelns  a« 
sich  zu  gebieten  oder  zu  verbiete«. 
Es  gibt  keine  geistige  Bewegung, 
kein  politisches  oder  gesellschaft- 
Uches  Ideal,  das  man  „im  Namen  des 
Judentums'^  verdammen  dürfte,  so- 
lange auch  nur  e  i  n  Jude  sich  auf- 
richtigen Herzens  zu  ihm  bekennt. 
Und  darum  sind,  recht  verstan- 
den, die  in  letzter  Zeit  sich  n»eh- 
i:enden  jüdischen  Proteste  gegen 
den  „Bolschewismus*'  ein  trauriges 
Zeichen  mangelnder  Instinktsicher- 
heit. —  D»enn  in  welchem  Land 
hat  das  Judentum  gegen  den 
Krieg,  gegen  die  Gewalt  der  Ka- 
nonen und  FHnten  protestiert,  wel- 
cher Ausdeuter  der  Schrift  hat  den 
Mut  eines  Liebknecht  gehabt,  der, 
seiner  eigenen  Person  nicht  achtend, 
aus  tiefster  Ueberzeugung  es  auszu- 
sprechen wagte,  dass  es  für  Mord 
niemals  eine  Entschuldigung  gibt: 
auch  für  den  Mord  im  Kriege  nicht! 
Nur  wer  das  „im  Namen  des  Juden- 
tums*' als  unverrückbares  Gesetz 
proklamiert  hätte,  dürfte  heute   „im 
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.\,.;.....  >._.  j:...LiilLim^"  den  Radl- 
kalrsmus    verdammen.  Und    ge- 

rade er  wäre  siclierlich  der  letzte, 
der  übersähe,  dass  das  Wesen  des 
Kummunismus  nicht  im  Massenmord 
sich   manifestiert. 

Das  Verhältnis  des  einzelnen  Ju- 
den zu  den  entscheidenden  Fragen 
der  Einfügung  in  den  WeUorganis- 
miis  wird  nicht  im  mindesten  be- 
einflusst  vom  jüdischen  „Gesetz'* 
oder  von  der  jüdischen  „Lehre'^ 
Man  kann  als  Jude  zu  allen  mög- 
licnen  politischen,  philosophischen 
und  sozialen  Systemen  gelangen;  die 
Gegenüberstellung  Stahl  —  Marx 
ist  hierfür  nur  das  bezeichnendste, 
nicht  das  einzige  Beispiel.  Das  jü- 
dische Element  im  Wirken  unserer 
Zeitgenossen  suchen  wir  füglich 
nicht  in  der  Natur  der  Aufgabe, 
die  sie  sich  wählen,  sondern  in  der 
Weise,  wie  sie  sich  ihrer  Aufgabe 
hingeben.  Wir  sind  zwar  weit  da- 
von entfernt,  restlose  Hingabe  an 
ein  Ideal  als  ein  Sondergut  jüdi- 
schen Wesens  zu  proklamieren,  aber 
sie  ist  uns  unerlässliches  Merkmal 
voHgültiger  geistiger  Zugehörigkeit 
zu   uns. 

Mit  diesem  Masstab  gemessen, 
erweist  sich  Eduard  Bernstein  als 
unserer  Besten  einer.  Seine  Idee  ist 
die  der  sozialistischen  Demokratie. 
Sozialismus  und  Demokratie  sind  6iv 
Grundpfeiler  seiner  geistigen  Welt, 
ihre  organische  Vereinigung  und 
praktische  Durchführung  das  Le- 
bensziel seiner  politischen  und  wis- 
senschaftlichen Arbeit.  Man  beachte 
die  Beharrlichkeit,  mit  der  er  beide 
Postulate  gegen  jeden  Gegner  ver- 
teidigt. Im  Jahre  1872  schloss  er 
sich  der  Partei  an,  1888  zwingt  ihn 
das  Sozialistengesetz,  nach  Lx)ndon 
zu  fliehen.  1901  kommt  er  zurück, 
und  kurze  Zeit  darauf  muss  er  seine 
reformistischen  Anschauungen  gegen 


dic  Mehrheit  der  Partei  vcrtci.ligcn, 
I  die  in  ihnen  ein  Aufgeben  des  so- 
zialistischen Gedanken  sah.  Bis  zum 
Kriege  indessen  hatte  sich  dieselbe 
Partei  soweit  zum  Opportunismus 
durcligemausert,  dass  der  „Revisio- 
nist" Bernstein  gegenüber  ihrer  Kon- 
junkturpolitik die  Grundsätze  des 
Sozialismus,  besonders  in  der  Frage 
des  Selbstbestimmungsrechtes  der 
Völker,*)  verteidigen  muss.  Und 
heute,  ein  Jahr  nach  der  Revolution, 
sieht  er  sich  zum  Kampf  nach  beiden 
Seiten  gezwungen,  da  die  Mehrheits- 
sozialisten den  Sozialismus  im  Stich 
lassen,  die  Unabhängigen  aber  die 
Demokratie  aufgegeben  haben. 

Für     Bernstein     ist     Demokratie 
die   Gewähr  der   Freiheit    des    Ein- 
zelnen  wie   der  Nationen,   Selbstbe- 
stimmung zu   üben,  Sozialismus  tlic 
Verpflichtung,    die    Grenzen    dieser 
Freiheit    zu    achten    und    Internatio- 
nalismus    das    Streben,     die    natur- 
;  gegebenen     Unterschiede     zwischen 
;   Mensch    und    Mensch     ihres    ihnen 
'   nicht    eingeborenen    Charakters    als 
1  Schranken   zu   entkleiden. 

!        Ueber   sein    Verhältnis    zum    Ju- 
dentum   hat    sich    Bernstein    »etbßt 
einmal   in    einer  autobiographischeii 
!   Skizze   (Der  Jude,   II/3)    ausgespro- 
;    chen.      Als   Sohn    eines    Lx>komotiv- 
'    führers    in    mehr    bürgerlichem    als 
'   proletarischem  Milieu  aufgewachsen, 
I  ohne    jede     Verbindung     mit     dem 
I   jüdischen    Leben,    wurden    für    ihn 
j   die    sozialistischen    Ideen    der    ein- 
zige lebendig-wirksame  Inhalt  seines 
'    Daseins.      In    ihnen,    sagt    er,    „bot 
sich  mir  die  Basis  für  die  politische 
Vertiefung    der   Gedanken,   die    mir 
ein      reines      Menschheitsempfinden 
eingegeben  hatte  und  deren  Wurzel 


*)  Siehe  hierzu:  Bernstein:  Völ- 
I  kerrecht  und  Völkerpolitik,  Paul 
1   Cassirer,    1919,    Berlin. 
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sicher  tdarin  lag,  dass  ich  von  Jugend 
auf  gewöhnt  gewesen  war,  in  mei- 
nem kleinen  Verkehr  religiöse  Un- 
terschiede und  solche  der  Abstam- 
mung über  dem  rein  Menschlichen 
zu  vergessen.  Und  als  dann  die 
Judenfrage  heftigere  Formen  an- 
nahm, sah  ich  in  d.er  sozialisti(- 
schen  Internationale  die  erlösende 
Macht,  die  sie  einst  zur  Ruhe  brin- 
gen werde.  An  diesem  Gedanken 
halte  ich  fest,  er  steht  mir  über  je- 
der Sonderbewegung.  Für  ihn  mit 
ungeteilter  Kraft  zu  wirken,  ist  mir 
nach  den  Erfahrungen  dieses  Welt- 
krieges   erhöhtes    Bedürfnis.'^ 

Diass  Bernstein  diese  Lösung  der 
Judenfrage  als  individuell,  nicht  als 
die  Norm  ansieht,  bewies  die  Herz- 
lichkeit, mit  der  er  die  Aufnahme 
der  Poale  Zion  als  gleichberechtigte 
nationale  Gruppe  in  die  sozialistische 
Internationale    begrüsste. 

Schulfragen. 

Auf  das  neue  Schulgesetz 
und    seine    Konsequenzen    für    das 
jüdische  Schulwesen  in  Deutschland! 
weist  ein  Vortrag  hin,  den  Direktoii 
Alexander    (Peine)    im    Verein 
jüdischer  Lehrer   der  Provinz   Han- 
nover hielt.    (Wiedergegeb. :  Blätter 
f.  Erziehung  und  Unterricht  v.  22. 1. 
1920.)     EXirch  das  Schulkomprom issi 
zwischen  Sozialdemokratie  und  Zen- 
trum wird  in  Deutschland  die  kon-i 
fessionelle  Einheitsschule  eingeführt, 
nur  in   wenigen  Gebieten   wird  die 
simultane  Einheitsschule  sich  errich- 
ten lassen.     Die  Folge  dax^on  wird 
sein,  dass  mehr  als  bisheri  die  Volks< 
schulen  den  jüdischen  Kindern  ver- 
schlössen bleiben  und  die  Notwen- 
digkeit    der    Gründung     jüdischer 
Schulen     in     erhöhtem    Masse    sichi 
bemerkbar  macht.  Alexander  schlägt 
nun  vor,  an  Mittelstädten,  an  denen 
eine    wirklich    bekenntnisfreie    Ein. 


heitss<ihule  besteht,  jüdische  Grund- 
schulen für  die  ersten  vier  Schul- 
jahre zu  errichten,  nötigenfalls  in 
Gestalt  von  Alumnaten,  weiche  die 
jüdischen  Kinder  des  ganzen  Be- 
zirkes zu  vereinen  vermögen.  Von 
diesen  Grundschulen  sei  zu  erhof- 
fen, dass  sie  den  Schülern  bis  zu 
ihrem  Uebergang  auf  die  Einheits- 
schule einen  hinreichenden  jüdischen 
Fundus    vermitteln. 

Diese  Stellungnahme  zum  Pro- 
blem der  jüdischen  Schule  in 
Deutschland  ist  typisch  für  einen 
sehr  grossen  Teil  der  Lehrerschaft. 
Die  bekenntnislose  Einheitsschule  mit 
voller  Lehr-  und  Lernfreiheit  für 
jüdische  Schüler  und  Lehrer  ist  — 
theoretisch  —  das  Ideal,  das  sicl^ 
folgerichtig  aus  einer  Anschauung 
heraus  ergibt,  die  sich  für  die  for-i 
male  Gleichberechtigung  des  jüdi- 
schen Schulwesens  in  der  deutsdhen 
Schulpolitik  einsetzt.  In  der  Praxis 
ist  man  herzlich  froh,  durch  die 
Verhähnisse  gezwungen  zu  sein,  die 
jüdische  Volksschule  fordern  jzu 
dürfen.  Denn  man  dürfte  sich  dar- 
über klar  sein,  dass  eine  wirklich! 
jüdische  Erziehung  nur  möglich  ist; 
in  der  jüdischen  Schule.  Selbst 
die  beste  konfessionslose  Einheits- 
schule wird  immer  noch  eine 
christliche    Einheitsschule   sein. 

Unsere  Lehrerschaft  sollte  sich 
an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass 
das  jüdische  Schulwesen  in  Wahr- 
heit erst  dann  gleichbereclrtigt  sein 
wird,  wenn  man  ihm  das  gleiche 
Recht  der  eigengesetzlichen  Ent- 
wicklung zugesteht,  und  dass  die 
Forderung  der  jüdischen  Schule  in 
Deutschland,  der  Volksschule  wie 
der  höheren,  nicht  eine  Not  ist;^, 
aus  der  man  eine  Tug-end  maCht, 
sondern  eine  Notwendigkeit,  die 
nicht  davon  berührt  wird,  ob  die 
deutsche     Einheitsschule     auf    kon- 
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tessioneller     oder     konfessionsfoser 
Bkw    vrriclitct    wird. 

selben  Blatt  berichtet  M. 
>  t  L  i  n  h  a  r  d  t  über  die  Berufs- 
flucht  der  jüdischen  Lehrer,  die 
zum  grössten  Teil  der  elenden  wirt- 
schaftlichen Lage,  \X)r  allem  der 
Rcligionslehrer,  zuzuschreiben  ist. 
Steinhardt  sieht  hier  eine  Gefahr 
für  den  Kulturstand  insbesondere 
der  jüdischen  Kleingemeinden,  dem 
nur  durch  schnelle  und  ausreichende 
organisatoriscfie  Hilfe  zu  steuern  ist. 

Sozialpolitik  der  judischen  Gemeinden. 

Die  Sorial[X)litik  der  jüdischen 
Gemeinden  erörtert  Frau  S.  Wronsky 
am  Beispiel  der  Jüdischen  Gemeinde 
Berün  (Jüd.  Rundschau  XXV/3). 
Diese  besitzt  in  ihrem  Stiftungs- 
vermögen von  etwa  8  Millionen 
Mark,  in  ihren  gut  eingerichteten 
Fürsorgeanstahen  jeder  Art  und 
ihrer  vorzüglichen  technischen  Or- 
ganisation die  Voraussetzungen  zu 
einer  wirklich  grosszügigen  und 
wirksamen  kommunalen  Sozialpolitik. 
Wenn  trotzdem  die  Erfolge  diesen 
Voraussetzungen  nicht  entsprechen, 
so  verweist  das  auf  die  Notwendig-* 
keit  einer  Umstellung  der  jüdische*n 
Wohtfahrtspflege  nach  den  Gesichts- 
punkten einer  gesunden  Sozialreform. 
Vor  allem  muss  mit  dem  Prinzip 
rein  fürsorglicher  Hilfe  gebrochen 
werden,  und  an  seine  Stelle  die 
moderne  Praxis  einer  sowohl  vor- 
beugenden wie  pflegerischen  Für- 
sorge treten,  die  ohne  grosse  Kosten 
oder  Schwierigkeiten  durchgeführt 
werden  könnte.  Es  wird  die  Ein- 
richtung eines  Wohlfahrtbüros  emjl- 
fbhlen,  dessen  Aufgabe  in  erster 
Linie  die  Errichtung  \x)n  Pfleg- 
schaften wäre,  die  allein,  im  Gegen- 
satz zur  Geldbeihilfe,  eine  Auf- 
hebung des  in  Frage  kommenden 
Elendszustandes    ermöglichen.      Be- 


sonderer Nachdruck  ist  auf  eine 
gnoas2ügige  Beeinflussung  in  der 
Richtung  einer  vernünftigen  Be- 
rufsumschichtung,  auf  die  Waisen- 
pflege  und  auf  die  Fürsorßfc  für 
Ost  Juden    zu    legen. 

Israelitische  Oartenbauschule  Ahlem. 

Die  Israelitische  Gartenbauschule 
Ahlem  (Hannover-Linden  2)  ver- 
sendet einen  neuen  Prospekt,  der  Be- 
achtung verdient  über  den  Kreis 
derer  hinaus,  die  in  direkten  Be- 
ziehungen zum  Institut  stehen.  Iihr 
Leiter,  Direktor  Silberberg,  der 
seit  23  Jahren  an  ihr  tätig  ist  und 
seit  kurzem  auch  die  Geschäftsfüh 
rung  der  Simonstiftung  übernommen 
hat,  legt  in  dieser  kleinen  Schrift 
ein  Erziehungsprogramm  im  Sinne 
der  Berufsumschichtung  zugunsten 
der  Bodenkultur  vor,  nach  dem 
noch  eine  ganze  Anzahl  jüdisdier 
Gartenbauschulen  in  Deutschland  er- 
richtet werden  sollten.  Ahlem,  da9 
sich  mit  Recht  nicht  mehr  „£r- 
ziehungsanstah*'  nennt  und  damJIfr 
.Missdeutungen  seines  Zwecks  ver- 
hindert, vereinigt  auf  dem  gleichen 
Areal,  organisch  mit  einander  ver- 
bunden: Gartenbauschule,  Land-Er- 
ziehungsheim ,  Haushaltungsschulc 
und    Lehrwerkstätten. 

Der  Lehi^ang  der  Gartenbau- 
schule, die  jetzt  auch  von  Mädchen 
besucht  werden  kann,  umfasst  so\\-oh> 
in  seinem  praktischen  wie  theoreti- 
schen Teil  alles,  was  zur  besten 
fachmännischen  Ausbildung  gehört. 
Auf  dem  25  ha  grossen  Areal  finden 
sich  folgende  Hauptkulturen:  Obst- 
bau, garten-  und  feWmässiger  Ge- 
müsebau, Topfpflanzen  ,Stauden-  und 
Frcilandk-ultur,  Koniferen-,  Rosen-, 
Baum-  und  Gehölzschule.  Für  die 
Madchen  kommt  hinzu  die  Aus- 
bildung im  Herstellen  von  Konserven 
und  In  der  rationellen  Obstverwertung. 
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Das  Landerziehungsheim  biete! 
im  Rahmen  einer  gutorganisierten 
Bürgerschule  durch  Schulgarten  und) 
-Werkstätten  die  beste  Vorbereitungs- 
möglichkeit für  Gartenbau-  und  Haus- 
haltungsschule;  der  Uebergang  in 
diese    ist    nicht   obligatorisch. 

Die  Haushaltungsschule  belähigt 
ihre  Schülerinnen,  einem  bürger- 
lichen jüdisch-rituellen  Haushalt  so(- 
woht  unter  städtischen  wie  unter 
ländlichen  Verhältnissen  vorzustehen. 
Zum  praktischen  Lehrplan  gehört 
Küchengarten,  Milchvvii-tschaft,  Klein- 
tier- und  Geflügenzticht. 

Die  Lehrwerkstätten  (Schneide- 
rei, Schusterei,  Bäckerei,  Tisch- 
lerei)   ruhen    zurzeit. 


Bezeichnend  ist,  dass  in  steigen- 
dem Masse  junge  Zionisten,  die 
nach  Palästina  gehen  wollen,  in 
Ahlem  ihre  Ausbildung  suchen  und 
in  beruflicher  wie  menschlicher  Hin- 
sicht sich  dort  weit  wohler  fühlen, 
als  auf  den  bäuerischen  Lehrstellen 
und  auf  Gütern.  Uebrigens  hat 
Ahlem  Palästina  bereits  eine  Reihe 
sehr  tüchtiger  Arbeiter  und  einen 
hervorragenden  Fachmann  geschenkt. 

Wenn  die  Broschüre  Ahlem  als 
„eine  Kulturaufgabe  der  deutschen 
Judenheit'^  bezeichnet,  so  darf  man 
ihr  Recht  geben.  Dieses  Werk  zu 
fördern,  ist  eine  Verpflichtung,  deren 
Erfüllung  vor  dem  sozialen  Gewissen 
unserer   Zeit   besonders  ehrt. 


Ausland 


Polen. 


D"er  Reichstag  nahm  das  Ge- 
setz über  die  Sonntags- 
ruhe an,  welches  den  Juden  nicht 
nur  den  Handel  und  offenen  Ver- 
kauf an  den  christlichen  Ruhe-  und 
Feiertagen,  sondern  auch  die  Arbeit 
in  geschlossenen,  dem  Verkehr  nicht 
zugänglichen  Räumen  untersagt.  Für 
das  Wirtschaftsleben  der  polnischen 
Juden  bedeutet  der  zwangsweise 
zweite  Ruhetag  eine  überaus  ernste 
Bedrohung.  Man  muss  sich  dabei 
\x>r  Augen  halten,  dass  die  jüdische 
Bevölkerung  nicht  nur  überall,  wie  in 
den  Grosstädten,  eine  achtbare  Minori- 
tät darstellen,  sondern  an  zahlreichen 
kleinen  und  1<:leinsten  Plätzen  die 
absolute    Mehrheit    bilden. 

Nach  Zeitungsmeldungen  sollen 
die  jüdischen  Abgeordneten  dazu 
aufgefordert  haben,  den  Kampf 
gegen  den  Zwang  der  Sonntagsruhe 
weiterzuführen.  Gerüchtweise  soll 
die  Absicht  bestehen,  gegen  diese 
Abgeordneten      wegen      Aufreizung- 


zum  Ungehorsam  gegen  die  Staats- 
gesetze   gerichtlich    einzuschreiten. 

Das  „Mitteilungsblatt  des 
jüdischen  V  o  1  k  s  r  a  t  s"  in 
Posen  bringt  einen  Artikel  über  „D'ie 
polnischen  Parteien  und  das  Juden- 
tum'^ vom  Abgeordneten  des  pol- 
nischen Landtags  Dr.  Hartglas. 
Es  lässt  sich  danach  folgendes 
Schema    aufstellen: 

Sozialisten:  theoretisch  ge- 
gen Judenhass,  in  Praxis  sind  die 
Arbeitermassen  antisemitisch,  haben 
sich  auch  an  der  Boykottbewegung 
beteiligt.  Gegen  den  jüdischen  Na- 
tionalismus. 

Nationale  Arbeiterver- 
einigung: zweitstärkste  Arbeiter- 
partei, ausgesprochen  antisemitisch 
und    reaktionär. 

National  -  Demokraten: 
Kleinbürgerpartei,  chauvinistisch,  re- 
aktionär, antisemitisch,  Fremden- 
hass  als  oberste  politische  Weis- 
heit,  polnische   „Bismarckianer'^ 
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Konservative:  Agrarier  und 
Industrielle,  theoretisch  reaktionärer, 
praktisch  fbrtschrittlicfier  als  die 
Nationaldcmokraten,  auch  in  der  Ju- 
denfragc,  verlangen  jedoch  Assimi- 
lation. 

Bauern  gruppen  (Stapinski, 
Witos,  Thugutt,  Blisinski),  in  der 
Agrarfrage  radikal,  in  der  Judenfrage 
mehr  oder   minder  reaktionär. 

Kommunisten,  im  Parlament 
nicht  vertreten,  Gegner  des  Anti- 
semitismus, aber  auch  der  jüdischen 
Bourgeoisie  und  des  jüdischen  Na- 
tionalismus. 

Für  die  Stimmung  in  Polen  und. 
die  Art,  in  der  dort  der  antijüdische 
Boykott  ausgeübt  wird,  ist  der 
FaJl  des  Präsidenten  am  Lodzer 
Bezirksgericht,  t>r.  K  o  h  n  ,  sehr 
bezeichnend.  Die  Regierung  ver- 
mochte nicht  zu  verhindern,  dass 
die  Richter  und  Gerichtsbeamten 
aller  Grade  mit  dem  Streik  drohten, 
falls  die  Ernennung  Kohns  nicht 
zurückgezogen  werde.  Kohn  hat! 
den  drohenden  Konflikt  dadurch 
verhindert,  dass  er  demissionierte. 
I^  er  einer  der  bekanntesten  FüN- 
rer  der  polnischen  Assimilation  war, 
hat  er  selbst  die  Aussichtslosigkeit 
der  Politik  dieser  Gruppe  ad  ab- 
surdum   geführt. 

Die  Gesamtzahl  der  jüdischen 
Ratsmänner  (Stadtverordneten)  in 
Polen  beträgt  733,  davx>n  1^4  Zi0> 
nisten,  78  Misrachisten,  95  Ortho- 
doxe, 64  Bundisten,  68  Poale-Zion, 
31  Vertreter  der  Handwerkerorgani- 
sationen, 12  Folkisten,  7  organi- 
sierte Kaufleute,  6  „Vereinigte**, 
1  Assimilant  und  die  übrigen  par- 
teik». 

Die  POsener  „Neuesten  Nachrich- 
ten" berichten,   dass  seit   dem   Ab- 


zug der  Deutschen  mehr  als  tausenüf 
judische  Familien,  d.  h.  gegen  10 
Prozent,  aus  Posen  nach  Deutsch- 
land ausgewandert  sind.  Trotzdenl 
hat  der  Prozentsatz  der  Juden  in 
I\)sen  nicht  abgenommen,  da  viele 
Juden  aus  Kongresspolen  nach  Vo- 
sen    übersiedelt    sind. 

Litauen. 

Die  litauischen  Juden  besit/cn 
der  Verfassung  nach  nationale 
Autonomie.  Ueber  den  j>rak- 
tischen  Wert  dieses  verbrieften 
Rechtes  sind  die  Meinungen  sehr 
geteih.  Von  gewissen  Seiten  wird 
behauptet,  dass  es  nur  auf  dem 
Papier  steht,  und  dass  nicht  nur 
in  Litauen,  sondern  in  allen  ehe- 
maligen russischen  Randstaaten  ein 
Zustand  der  faktischen  Rechttosig- 
k^eit  herrscht,  der  nicht  prinzipiell, 
sondern  nur  graduell  wechseh.  Der 
litauische  Pogrom  nach  der  Ein-^ 
nahm.e  Radziwilischkis  (das  von 
Bermond  besetzt  war)  und  die 
äuss^erst  lasche  Art,  in  der  der 
Ministerpräsident  Galwanauski  dem 
ProtiESt  einer  jüdischen  Deputation, 
di,e  vx)m  ehemaligen  Unterstaats- 
s,ekretär  Rosenbaum  geführt  wurde, 
Folge  leistet,  lassen  vermuten,  dass 
die  litauischen  Juden  noch  hart  umi 
ihr  Recht  werden  kämpfen  müssen, 
ehe  es  aus  dem  toten  Wort  zur 
lebendigen  Kraft  geworden  ist.  — 
Allerdings  dart  man  nicht  ohne 
weiteres  die  litauische  Regierung 
eines  Verrates  zeihen,  wahrschein- 
lich ist,  dass  auch  c(ort  die  neuen« 
AVänner  gegenüber  ihren  Militärs 
noch  nicht  die  nötige  Autorität 
besitzen,  um  ihren  guten  Willen 
durchzusetzen. 

Dass  die  nationale  Autonomie  zimi 
mindesten  N-on  den  litauischen  Ju- 
den selbst  nicht  als  eine  Attrappe 
angesehen    wird,    scheint    aus    den 
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Rundschreiben    hervorzugehen,     die 
der  Minister  für  jüdische  Angelegen- 
heiten   wn    Zeit    zu    Zeit    an    die 
Oemeindevorstände      und      an     die 
Presse  versendet.     Das  letzte  dieser 
Zirkulare  beruft  auf  Anfang  Januai^ 
eine  Vertreterversammlung  aller  Ge- 
meinden    nach     Kovvno,      um     die 
oberste     Behörde,      den     jüdischen 
Nationalrat,  zu  schaffen.    Zugelassen 
werden    nur    Gemeinden,    die    sich 
auf  demokratischer  Basis  organisiertf 
haben,   nach   Grundsätzen,  die   vom) 
jüdischen    Ministerium    herausgege- 
ben   worden   sind.     Dieser   Aufbau 
der    jüdischnationalen    Organisation 
von    unten    auf   ist    in   den   meisten 
Gemeinden    bereits    begonnen    wor- 
den, wo  er  noch  nicht  stattgefunden 
hat,    wird    der  Aufruf   des  Ministe- 
riums das  Versäumte  nachholen  las- 
sen.    -    Die   Wahl   der  Delegierten 
der     einzelnen     Gemeinden    erfolgt 
durch  deren  Ratmänner.   Massgebend 
für   die  Anzahl  der  zu  entsendenden 
Delegierten    ist    mangels    einer    zu- 
verlässigen   Statistik    die    Zahl    der 
bei    den    Ratsmänner-Wahlen    abge- 
gebenen Stimmen;    auf  je  200  der- 
selben entfällt  ein  Delegierter    Ueber 
Schüsse  von  101  Stimmen  an  zählen 
a^  volle  200,  auch  Gemeinden,  die 
überhaupt    nur    101    Stimmen    auf- 
zubrmgen    vermögen,   wählen   eindn 
Delegierten.     Zusammenschluss  von 
Zwerggemeinden    zum    Zwecke   der 
Wahl   ist  zulässig,  in  Grossgemein- 
den  soll   möglichst  nach   dem   Pnof. 
Porz  gewählt  werden.  -  Wir  wei- 

berichten'  "^'^   ^'''''*'^  "^'^  ^'^^^  \ 

Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  soll   ' 
die    Errichtung     eines    Netzes    von    1 
Volksbanken    mit    einem    Gen-   ' 
tia l-Finanzinstitut  in  Kowno  an  der 
spitze    die   Grundlage   des   Aufb^us 
abgeben.    Ddese  Volksbanken  solln 
von   den   einzelnen  Gemeinden   aus 


Eagenem  gegründet  werden;  sie  sol 
len  sich  prinzipiell  nur  auf  den  Ver 
kehr     mit     Wirtschaftsgruppen     be 
schränken,    nicht    aber    Einzelkund 
Schaft    pflegen.      Ihr   Aufgabeiikrei; 
soll  sich  mit  wachsender  Finanzkrafi 
von  rein  vermittelnder  Tätigkeit  bis 
zu  den  grössten  finanziellen  Transi 
aktionen     erweitern.       Insbesondere 
sind  der  Bezug  von  Rohstoffen  und 
Arbeitsgeräten,     der     Erwerb     von 
Boden   im   Grossen  zur  Weitergabe 
an  jüdische  Ansiedler  nach   Zurich- 
tung und  Parzellierung  der  Einkauf 
landwirtschaftlicher    Maschinen    und 
die    Bereitstellung    von    Agrar-    und 
Gewerbe  -  Kredit      Hauptprogramm- 
punkte   der    Volksbanken. 

Tschecho-SIowakien. 

In  der  tschechoslowakischen  Re- 
publik finden  demnächst  zum  erstem 
Man  die  Wahlen  für  die  ReichsVer. 
tretung   statt.      Trotzdem   über   die 
grundlegenden     Bestimmungen     der 
,    Wahbrdnung    noch    starke    Unklar- 
i   heit  herrscht,  wurden  am  15.  Januair^ 
!    bereits  die  Wahllisten  zur  Prüfung- 
j    ausgelegt.    Seitens  der  jüdischnatio. 
I    nalen     Organisationen     wurde     ein 
I    Wahlbbck  unter  dem  Namen  „Ver^ 
einigte  jüdische  Parteien^^  errichtet, 
der  möglichst  weite  jüdische  Kreise 
umfassen    soll     und    in    säimtlichen 
Wahlbezirken    Kandidaten   aufstellen 
wird. 

Die  Verfassung  enthält  folgende 
Bestimmungen,  die  für  die  Juden 
Tschecho-Slowakiens  von  besonderer 
Bedeutung  sind: 

Alle  Staatsbürger  sind  gleich, 
welcher  Rasse,  Religion  oder  Sprache 
sie  angehören.  Ein  Unterschied  in 
der  Religion,  im  Glauben,  im  Be- 
kenntnis und  in  der  Sprache  darf 
keinen  Staatsbürger  hindern,  insbc- 
SK^ndere    wo    es    sich    um  den    Ein- 
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tritt  in  den  öffentlichen  Dienst,  zu, 
Aemtern  und  Würden  oder  um  die 
Ausübung  irgend  eines  Gewerbes 
oder  Berufes  handelt.  Die  Staats- 
bürger können  in  den  Grenzen  dei^ 
allgemeinen  Gesetze  jegliche  Sprache 
im  privaten  und  öffentlichen  Ver- 
kehr, in  die  Religion  betreffenden 
Angelegenheiten,  in  der  Presse  so- 
wie in  allen  Publikationen  oder 
in  öffentlichen  Volksversammlungen 
frei   gebrauchen. 

In  Städten  und  Bezirken,  in  denen 
ein  beträchtlicher  Bruchteil  von 
Staatsbürgern  anderer  Sprache  al$ 
der  tschechischen  oder  slowakischen 
ansässig  ist,  Iwird  den  Kindern 
dieser  Bürger  in  der  öffentlichen 
Erziehung  im  Rahmen  der  allge- 
meinen Regelung  des  Unterrichts  an- 
gemessene Gelegenheit  zugesichert, 
den  Unterricht  in  ihrer  eigenen 
Sprache  zu  erhalten,  wobei  der  Unr 
terricht  in  der  tschechischen  oder 
slowakischen  Sprache  zum  Pflicht- 
gegenstand gemacht  werden  kann. 
Sofern  in  Städten  und  Bezirken, 
in  denen  ein  beträchtlicher  Teil 
tschechoslow.  Staatsbürger  ansässig 
ist,  der  zu  religiösen,  nationalen  oder 
sprachlichen  Minoritäten  gehört,  für) 
Erziehung,  Religionsausübung  und 
Wohltätigkeit  Beiträge  aus  öffent- 
lichen Mitteln  gemäss  den  Voran- 
schlägen des  Staates,  der  Gemein- 
den und  sonstigen  öffentlichen  Köir- 
perschaften  venvendet  werden  sol- 
len, wird  diesen  Minoritäten  ein 
angemessener  Anteil  an  dem  Auf- 
wand und  an  dem  Gebrauch  ge- 
ichert.  Die  Bestimmung  des  Be- 
griffes eines  „beträchtlichen  Teiles*' 
wird  durch  eigenes  Gesetz  erfolgen. 

Der  letzte  Paragraph  134  lau- 
tet: „Jede  Art  gewaltsamer  Ent- 
n^^tionalisierung  ist  unzulässig'.  Di© 
Missachtung  dieses  Grundsatzes  kann 


das  Gesetz  als  strafbare   Handhin^ 
crkUircn." 

ünj^am. 

Das  ungarische  Judentum  kommt 
nach    dem     Schrecken     der     Ratc- 
regierung   und  dem   grösseren    des 
„weissen   Terror"  allmählich   wieder 
etwas     zur     Selbstbesinnung,        Es 
macht  sich  eine  deutliche   Reaktion 
auf     die     Massenflucht     aus     dem 
Judentum    bemerkbar,    und   an    die 
Stelle    der    masslosen    Einschüchte- 
rung durch  das  „christliche  Ungarn" 
beginnt    die    systematische    Gegen- 
wehr    zu     treten.      In     der     Zeit- 
schrift „Mult  es  Jövö"  machte  vor 
wenigen  Wochen  ein  Arzt  den  Vor- 
schlag,  den   Antisemitismus  an    der 
Budapester  Universität,   die  Vertrei- 
bung  der  jüdischen   Dozenten    und 
die     Aufstellung    der    Prozentnonn 
mit    der   Gründung   einer   jüdischen 
medizinisch  -  naturwissenschaftlichen 
Akademie   zu   beantworten.     Dieser 
Plan    wurde     von     den     lehrenden 
und      lernenden       jüdischen      Aka- 
demikern   mit    Begeisterung   aufge- 
nommen, und  für  eine  zu  gründende 
jüdische  Universität  sind  bereits  fast 
4   Millionen    Kronen  gezeichnet.    — 
Man  will  versuchen,  von  der  ungari- 
schen  Regierung  jenen  viele   Milli- 
onen  betragenden    Kontributionsbei- 
trag zurückfordern,  dessen  Zahlung 
den  Juden  im  Jahre   1848  von  Hay- 
nau  auferlegt   und  der  später   vom 
König  Franz  Josef  für  jüdische  Kul- 
turzwecke freigegeben  wurde.   Teil- 
beträge dieser  Kontribution  wurden 
den    beiden    israelitischen    Landes- 
kanzleien bereits  zur  Verfügung  gc- 
stelK,  ein  grxxser  Betrag  solt  sich 
aber   in    der   Verwaltung    der    un- 
garischen  Regierun?  befinden. 

GeUngt     es,  Forderung 

durdizusetzen,   so    will   man  an  die 
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Errichtung    einer    jüdischen    techni- 
sdhen  Hochschule  gehen.  ^ 

Dass  andrerseits  die  ungari- 
schen Assimilainten  an  Würdelosig- 
keit  den  Rekord  schlagen,  zeigt  eine 
Meldung  der  „Jüd.  Korresp/',  nach 
welcher  der  Vorstand  der  Pester 
israelitischen  Religionsgemeinde' 

seine  Freude  über  das  Ende  der 
rumänischen  Besetzung  und  (^U 
Schaffung  der  nationalen  Armee 
durdh  Horthy  in  öffentlicher 
Sitzung  mit  Nachdruck  manifes- 
tierte. Es  wurde  ferner  der  Ent- 
schluss'  gefasst,  der  demnächst  ein- 
zuberufenden Generalversammlung 
den  Antrag  zu  unterbreiten,  zu- 
gunsten der  nationalen  Armee  für 
einen  zu  schaffenden  Horthy- 
Fonds  100  000  Kronen  zu  votieren 
und  im  Kreise  der  Judenschaft  für 
diesen  Zweck  eine  Sammlung  ein- 
zuleiten." 

Horthy  s  „nationale'^  Armee 
ist  identisch  mit  jener  Soldateska, 
die  nach  dem  Sturz  der  Kommu- 
nisten nicht  nur  unter  diesen,  son- 
dern genau  so  unter  den  Juden  mit 
gradezu  viehischer  Grausamkeit  ge- 
haust   hat. 

Frankreich 

Durch  die  Abtretung  E  1  s  a  s  s  - 
Lothringens  an  Frankreich  hat 
das  französische  Judentum  einen  Zu- 
wachs von  etwa  30  000  Seelen  er- 
halten. Dia  Frankreich  vor  dem 
Kriege  etwa  120  000  zählte,  so  be- 
trägt die  Steigerung  25o/o.  Eine  merk- 
liche Beeinflussung  des  jüdischen 
Lebens  in  Frankreich  hat  durch 
die  Juden  des  bisherigen  Reichs- 
kndes  noch  nicht  stattgefunden 
Dagegen  macht  sich  in  den  vvieder- 
erworbenen  Provinzen  selbst  eine 
im  Steigen  begriffene  Abwanderung 
aus^den  Kleingemeinden  nach  der 
Grosstadt      bemerkbar.       Besondere 


Anziehungskraft  übt  Strassburg  aus. 
wohin  im  Laufe  des  letzten  Jahres 
nicht  weniger  als  200  jüdische 
Familien    einwanderten. 

Der     Zuzug     wn     O  s  t  j  u  d  e  n 
nach    Frankreich    war   während   des 
Krieges    so    gut    wie    unterbunden. 
Es  ist  jedoch  besonders  bei  den  jun- 
gen   und    arbeitsfähigen   Elementen, 
die  vor  dem  polnischen  Militärdienst 
nach    Deutschland    flüchten,    starke 
Neigung    \iorhanden,    nach    Belgien 
und  Frankreich  zu  gehen.     An  einer 
stärkeren  Zuwanderung  hindern  noch 
die    Passchwierigkeiten,    doch    sind 
vereinzelt    Fälle    zu    verzeichnen,    in 
denen  Ostjuden  unter  Umgehung  der 
Grenzkontrolle    nach    Frankreich    — 
auch    nach    Paris    —    gelangt    sind 
und  dort  lohnende  Arbeit  gefunden 
haben.     —     Die    in    verschiedenen 
jüdischen    Blättern    in    Deutschland 
und  Oesterreich  gegebene  Anregung, 
Ostjuden  in  grösseren  Massen  Arbeit 
beim    Wiederaufbau    der    zerstörten 
Gebiete  zu  verschaffen,  sei  hier  nur 
erwähnt;    wir   kommen  in   anderem 
Zusammenhang   darauf  zurück. 

Bemerkenswert  ist  die  starke  Ein- 
wanderung von  sephardischen 
Juden  aus  dem  Orient,  vor  allem 
aus  den  französischen  Kolonialgebie- 
ten Algier,  Tunis  und  Marokko. 
Die  Zuwanderer  sind  in  der  Haupt- 
sache selbständige  Kaufleute,  die 
unter  dem  Einfluss  der  Kriegskon- 
junktur wohlhabend  wurden  und 
meist  mit  ihren  Familien  ganz  nach 
Frankreich  übersiedelten.  Es  findet 
bereits  durch  Heirat  eine  Blutsver- 
mischung mit  den  französischen  Ju- 
den statt,  —  was  im  Hinblick  auf 
die  rassenmässigen  Qualitäten  der 
Sephardim  dem  französischen  Juden- 
tum   nur   von    Nutzen    sein   kann. 

Die   französische    Regierung   hat 
ein     „W  e  i  s  s  b  u  c  h*'     herausgege- 
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ben,  das  alle  I>okumcnte  über  die 
Wünsclie  des  jüdischen  Volkes  an 
die   Friedenskonferenz  enthält. 


Schweiz. 

Durch  eine  l.awiiie  wurde  in 
Da\x>s  die  erst  \  or  u  ciiiL^on  .Woiiatcn 
eröffnete,  mustergiltig  eingerichtete 
jüdische  Lungenheilstätte 
„E  t  a  n  i  a*'  zerstört.  Menschenleben 
sind    erfreulicherweise    nicht   zu    be- 


klagen, dagegen  macht  der  grosse 
Schaden  am  Gebäude  und  an  der 
Einrichtung  beinahe  einen  völligen 
Neubau  notwendig.  Der  Vorstand 
beschk)ss,  diesen  sofort  zu  beginnen 
und  fasste  dementsprechende  Be- 
schlüsse für  die  Sammlung  von  Gel- 
dern. Die  Kranken  sind  inzwischen 
provisorisch  in  Davos  untergebracht 
ux)rden;  für  den  Fortgang  ihrer 
Kur  sowie  für  rituelle  Verpflegung 
wird   gesorgt. 


Zionismus 


Die  Zionistische  Jahres- 
k  o  II  f  e  r  e  n  z  ,  die  für  die  Zeit  vom 
18.— 23.  Januar  nach  Basel  einbe- 
rufen war  und  mit  ihr  alle  diejenigen 
Tagungen,  die  anlässlich  dieser  Zu- 
sammenkunft stattfinden  sollten,  sind 
vertagt  worden.  In  einem  Rund- 
schreiben an  die  Landesorganisatio- 
nen gibt  das  Centralbüro  in  London 
Aufschluss  über  die  Gründe  dieses 
Aufschubs. 

Nachdem  eine  grosse  Anzahl  von 
Landesverbänden  die  Konferenz  drin- 
gend gewünscht  hatte,  vs-urde  sie 
trotz  der  ungeklärten  politischen 
Lage  zum  genannten  Termin  anbe- 
raumt. Seitens  der  Leitung  legte 
man  besonderen  Wert  auf  die  An- 
wesenheit der  Vertreter  aus  Süd- 
russland, wo  der  Wanderungsdrang 
besonders  gross  ist  und  man  Direk- 
tiven von  der  Leitung  er-  e 
ohne  vorherii]^e  Besprechu 
erteilt  uerd;!!  können, 
hoffte  man  wenigstens  du: 
repräsentative  Abgeordnete 
zu    sehen. 

Aus  Südn  — '   "  '   k  "11   " 
Mitteilung,  ci 
dort    nicht    reciit/eitig   m    Basti 
treffen   könnten   und  dass  mau 
tagüng  erbitte,  auch  sollte  aus  Va- 
lutarücksichten   die    Koüfercrv    nadi 
Saloniki  statt  na 


^        .u..lt 

\inerika 


f'M^i  die 
n  \x)n 


werden.  Das  wieder  waj  unmöglich, 
weil  die  Führer  der  Bewegung  sich 
nicht  so  weit  von  Paris  und  London 
entfernen    konnten. 

Die  Zionistische  Organisation  Ame- 
rikas erklärte  ebenfalfs,  nicht  zur  Jah- 
reskonferenz kommen  zu  können, 
weil  die  für  das  Frühjahr  geplante 
Finanzkampagiie  für  Palästina  die 
Leiter  der  Bewegung  absolut  unent- 
behrlich   machtv 

Als   entsch  nent  trat 

iiinzu,  dass  in  i'ans  tue  rnedensver- 
handlungen  mit  der  Türkei  begannen 
und  es  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich wurde,  dass  noch  im  lai.uar  die 
Frage  des  Mandats  üi  lina 

beraten  wird.  Bei  diesen  v  emand- 
lungen  aber  musste  die  Leitung  un- 
bedingt in  London  und  Paris  an- 
wesend sein.  Die  Konfereu/  oline 
die  Leitung  abziil 
sinntos   gewesen. 

Uebcr  die  allgemcme  Lage  des 
Ziofiinnus  hat  sich  Dr.  Chajim 
W  c  i  7.  m  a  n  n  in  einem  Presse- 
Interview  geäussert,  aus  ilcm  lii.  r 
folgende      Steiler 


nserc  politische  Arbeit  kämpft 
an  zwei  Fronten.  Die  eine  lieg^ 
in  London  und  bei  der  Friedens^ 
konferenz,  die   andere   in    Palästina. 
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Was  unsere  Volksgenossen  vor 
allem  interessiert,  ist  die  Grund- 
frage: Bekommen  wir,  was  wir 
verlangen,  und  haben  wir  genug 
verlangt  ? 

Im  Zentrum  der  politischen  Ar- 
beit stehend,  waren  wir  a,us  vielen) 
Gründen  gezwungen,  intuitiv  zu 
handeln.  Es  war  unmöglich,  im 
vTorhinein  zu  bestimmen,  was  wir 
fordern  können  und  was  nicht,  dem» 
die  Kraft  unserer  Forderungen  wa,r 
von  unserer  inneren  Kraft  abhän- 
gig. Und  unsere  innere  Kraft  ent- 
strömt zwei  Quellen:  den  Leiden 
der  Galuth,  dem  jüdischen  Elend 
und  einer  positiven  Quelle,  der  Er- 
kenntnis der  schöpferischen  Kräfte 
des   Judentums. 

Die  schweren,  katastrophalen 
Schic'ksalsschläge,  die  unser  Volk' 
heimgesucht  haben,  waren  keine 
Hilfe,  sondern  ein  Hindernis  für 
unsere  Arbeit.  Indem  wir  einen 
Ausweg  aus  der  Hölle  schaffen 
mussten,  die  unser  Volk  zu  ver- 
sdhlingen  drohte,  konnten  wir  in 
unserer  Arbeit  nicht  frei  sein.  .  .  . 

Wir  verstanden,  dass  der  Schwer- 
punkt unserer  Arbeit  die  Anerken- 
nung der  historischen  Rechte  zum 
Ziel  haben  muss,  die  uns  auf  Par 
lästina  zustehen.  Auch  war  es  uns 
\X)m  ersten  Tage  an  klar,  dass 
zwischen  der  Verkündigung  unserer 
Rechte  und  ihrer  Ausnützung  die 
schwerste  Zeit  des  Zionismus  lie- 
gen wird,  die  vor  <iem  grossen 
Augenblicke  der  Erlösung  all  unsere 
Klugheit  und  alle  unsere  Kräfte  er- 
fordern   wird. 

Die  Deklaration  Balfours  ist  jetzt 
eine  Tatsache.  Für  mich  war  sie 
ein    gewaltiger    Mahnruf,    dass    wir 


die  Massen  des  Volkes  erwecken 
und  eine  Art  messianischer  Bewe- 
gung schaffen  müssen  —  und  was 
hat  sie  in  Wahrheit  zur  Folge  ge- 
hlabt? 

Ausser  der  jüdischen  Legion  in 
Palästina^  in  der  ich  den  einzigen 
Funken  von  dem  sehe,  was  ich  ml 
sehen  hoffte,  ist  nur  Begeisterung 
erweckt  worden.  Auch  an  Geldi 
wurde  nur  eine  halbe  Million  Pfundl 
Sterling  gesammelt,  eine  lächerliche 
Summe.  Die  Judenheit  hat  auf  die 
Deklaration  noch  nicht  geantwortet. 
Noch  ist  die  grosse  Vision  nicht 
da,  noch  fehlt  der  Sturm  in  den 
Massen,  wie  wir  ihn  bei  der  Schaf- 
fung der  ersten  englischen  Frei- 
willigenbataillone sahen,  und  das 
setzt  den  Wert  der  Deklaration 
sehr    herab. 

Vielleicht  sind  auch  wir  schuld' 
dara^i.  Denn  wir  haben  nicht  in- 
mitten der  Massen  und  mit  ihnen 
gelebt.  Aber  in  Anbetracht  der 
Situation  müssen  wir  in  dem,  was 
wir  diplomatisch  erzielt  haben,  das 
Maximum    sehen. 

Erreicht  wurde  folgendes:  Pa- 
lästina wird  Grenzen  erhalten,  die 
es  wirtschaftlich  sichern  und  die 
vielleicht  mehr  umfassen  werden 
als  die  historischen  Grenzen.  In- 
nerhalb dieser  Grenzen  werden  in 
politisch  -ökonomischer  Beziehung 
die  für  unsere  Entwicklung  nötigen 
Bedingungen  geschaffen  werden.  Dtas 
jüidisthe  Volk  wird  Vorrechte  bei 
der  Durchführung  der  öffentlichen 
Arbeiten  und  bei  der  Bodenerwer- 
bung und  bezüglich  der  Entwick- 
lung der  hebräischen  Sprache,  Er- 
ziehung   und    Kultur    erhahen. 
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Emig 

Ein  jüdisches  Wanderung-samt  in 
Konstantinopel  fordert  Dr. 
Israel  Auerbach,  der  längere 
Zeit  Vertreter  des  Hilfsvereins  in 
der  türkischen  Hauptstadt  war. 
(Volk  und  Land,  150.)  Xon- 
stantiuopel  ist  das  Sammelbecken, 
vm  alle  Auswandererströme  aus 
dem  südöstlichen  Emigrationsgebiet 
(Ukraine,  Bessarabien,  Süd-Gross- 
russland, Süd-Polen,  Bukowina,  Bul- 
garien, Rumänien,  Kaukasus)  sich 
vereinigen.  Die  Häfen  Odessa, 
Noworossisk,  Sewastopol,  Batum  und 
Konstanza  sind  nur  Ausgangspunkte 
\x>n  Teilströmen,  deren  Vereinigung 
miteinander  und  mit  denjenigen, 
welche  die  orientalischen  Bahnlinien 
nach  Süden  bringen,  in  Konstantino- 
pel erfolgen  wird.  Organisatorisch 
muss  daher  Konstantinopel  als  Aus- 
gangspunkt der  Wanderung,  —  so- 
wohl nach  Amerika  wie  nach  Palä- 
stina —  betrachtet  werden.  Für 
die  südöstliche  Wanderung  wird 
Konstantinopel  diejenigen  Funktio- 
nen vereinigen,  die  für  die  west- 
lichere Wien  und  Triest  getrennt 
ausüben :  Sammelbecken  für  die  aus- 
wandernden Massen  und  Ausgangs- 
hafen  zu  sehi. 

Auerbach  glaubt  zwei  Gruppen 
für  die  organisatorische  Arbeit  in 
Konsta,ntinopel  berufen:  die  ameri- 
kanischen Juden  für  die  Wanderung 
nach  den  U.  S.  A.,  die  zionistische 
Organisation  für  die  Palästinawan- 
derung. Er  möchte  diese  Teilung 
streng  gewahrt  wissen:  was  nach 
Palästina  will,  gehört  in  das  Res- 
sort des  zu  gründenden  zionistischen 
Wanderungsamtes  in  Konstantinopel, 
alles  übrige  bleibe  den  andern 
Hilfsoi^anisationen  überlassen. 

In  Konstantinopel  soll  nach  Auer- 
bach die  fördernde  Regulierung  der 


ration 

PaUsti  na  Wanderung  erfolgen.  Er 
versteht  darunter  nicht  etwa  eine 
zahlenmässige  Beschränkung  der 
Einwanderung,  sondern  eine  quali- 
tative zeitliche  Schichtung,  die  nicht 
nur  möglichst  viel,  sondern  auch 
möglichst  geeignete  Elemente  dem 
Lande  in  der  Aufeinanderfolge  zu- 
führt, wie  sie  das  Entwicklungs- 
stadium des  neuen  Gemeinwesens 
erfordert.  Ganz  wird  kein  Land  der 
Welt,  das  fnnenkolonisation  in  aus- 
gedehnterem Masse  treibt,  auf  ein 
„Ellis  Island*'  verzichten  können. 
Unsoziale  Elemente,  die  besonders 
in  den  ersten  Stadien  der  Entwick- 
lung unerwünscht  sind,  wird  jeder 
von    Palästina    fern    halten    wollen. 

Bereits  früher  hat  Sokolow 
darauf  hingewiesen,  dass  es  unerläss- 
lich  sei,  ein  britisch-zionistisches  Ab- 
kommen über  Prinzipien  und  Praxis 
des  Erteilens  vx>n  Pässen  nach  Pa- 
lästina zu  treffen,  da  nur  auf  diesem. 
Wege  die  zionistische  Organisation 
^uch  die  Macht  erlange,  ihre  regui 
lierende  Tätigkeit  konsequent  durch- 
zuführen und  eine  wirksame  Wan- 
derungskontrolle zu  organisieren. 
Auerbach  weist  nun  darauf  hin, 
dass  die  Erteihing  des  Passi Visums 
in  Konstantinopel  erfolgen  müsse, 
dessen  zentrale  Lage  zwischen  den 
Regierungsstellen  in  Palästina  und 
den  Landesorganisationen  allein  es 
ermöglicht,  da^s  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  die  nötige  organisatori- 
sche Fühlung  gewahrt  bleiben  kann. 
In  jedem  Fall  muss  vermieden  wer- 
den, dass  die  sichtende  und  not- 
gedrungen manchmal  auch  zurück- 
weisende Kontrolle  in  einem  der 
palästinensischen  Häfen  erfolgt,  weil 
dort  die  Abweisung  eine  unerträg- 
liche Härte  darstellen  würde.  Kon- 
stantinopel aber  biete  die   Möglich- 
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keit,  den  für  Palästina  nicht  Ge- 
eigneten entweder  in  nicht  ajlzu 
grosser  Entfernung  wenigstens  vor- 
übergehend Existenzmöglichkeit  zu 
gewähren  (Massilah,  bei  Konstan- 
tinppel),  oder  sie  in  andere  Wan- 
derungsgebiete   abzuleiten. 

Die  Organisation  des  Wande- 
rungsamtes muss  sofort  in  Angriff 
genommen  werden,  soll  es  bei  Frei- 
gabe Palästinas  für  die  Wanderung 
bereit  sein,  seine  Funktionen  aus- 
zuüben. Eine  ganze  Reihe  zum 
Teil  erst  während  des  Krieges  ge- 
schaffener lokaler  Organisationen 
wartet   auf   Betätigung. 

Auerbach  fügt  seinem  Aufsatz 
ein  Organisationsschema  für  das 
Wanderungsamt  an,  dessen  wich- 
tigste   Punkte    sind : 

Dias     jüdische      Wanderungsamt 
Konstantinopel   ist   die   Zentrale   für 
diie     jüdische     Auswanderung     aus 
Südostcuropa.      Es    zerfällt    in: 
I.  die  Zentrale  für  jüdische  Wan- 
derung nach   Uebersee, 
II.  die  Zentrale  für  jüdische  Wan- 
dfCrung   nach   Palästina. 
Die   Zentrale  für  Palästina-Wan- 
derung    untersteht     dem    Palästina- 
Wanderungsamt    in    Jaffa    (Haifa?) 
und    ist    Haupt-Sammel-    und    Kon- 
trollstelle   der    Palästina-Wanderung 
aus  Südosteuropa.    Sie  unterhält  ein 
N^tz  von  Zweigstellen  in  den  Aus- 
wanderungsländern mit  Konstantino- 
pel,   mit    Vorkehrungen,    die    denen 
der   Zentrale   anafog  sind. 

Die    Zentrale    umfasst   folgende 
Abteilungen : 


1.  Informationsdienst:  a)  ausser- 
palästinischer  (Abwanderungs-)  In- 
formationsdiienst ;  b)  palästinischer 
(Einwanderungs-)  Informations- 
dienst. 

2.  Sanitätsdienst;  Stelle  für  Ge- 
sundheitskontrolle und  -Auslese, 
für  Beobachtung  der  Verdächtigen 
und  für  Zuweisung  an  die  Kran- 
ken fürsoi^e. 

3.  Kontrolle  und  Statistik :  Stelle  für 
die  Entscheidung  über  Erlaubnis 
zur  Weiterfahrt.  Zuweisung  an 
die    entsprechenden    Abteilungen. 

4.  Passtelle:  Organ  für  Beschaffung 
der  Reisedokumente  (zionistische, 
britische  und  andere  notwendige 
Visa)  und  für  den  Verkehr  mit 
Orts-    und    Hafenbehörden. 

5.  Bahn-  und  Schiffsdienst:  Er  be- 
sorgt den  Verkehr  mit  den  Bahn- 
verwaltungen, Schiffahrtslinien  und 
Transportgesellschaften,  beschafft 
die  Reisekarten  und  kontrolliert 
die  Reise-  und  Transportbedin- 
gungen.     Er    teilt    sich    in 

a)  die  Passage-Abteilung, 

b)  die  Frachten-Abteilung. 

6.  Wechselstube :  Stelle  für  Beschaf- 
fung der  nötigen  Geldsorten  und 
die  finanzielle  Beratung  der  Emi- 
granten; bei  Bedürftigkeit  Ver- 
weisung   an    die    Fürsoi^e. 

7.  Hilfsdienst  und  Fürsorgestelle 
(Unterkunft,  Verpflegung,  Kran- 
kenpflege, Beratungsstelle  für  zu- 
rückbleibende, Arbeitsnachweis). 


Völkerbund 


Ein  in  Paris  lebender  jüdischer 
Publizist  hat  an  die  ^anzösischen 
Politiker  Prudbommeaux  und 
Albert  Thomas  die  Frage  gerichtet, 
ob  auch  die  Juden  in  den  Völker- 


bund aufgenommen  werden.   Er  hat 
darauf  folgende  Antworten  erhalten: 
„iMit  ihrem  Briefe  vom   10.  De- 
zember   wandten    Sie    sich    an   dei^ 
Präsidenten     unserer     Vereinigung, 


187 


Hin  II  L^n  Bourj^iois,  mit  der 
Anfrage,  ob  die  Juden  juristisch  das 
Recht  haben,  dem  Völkcrhinid  an- 
zugehören ? 

So  gestellt,  scheint  es  mir  nicht 
möglich,  die  Frage  zu  beant\vx)rten. 
Dem  Völkerbund  werden  alle  die- 
jenigen Nationen  angehören,  die  als 
solche  anerkannt  sind,  die  nach  dem" 
Artikel  des  Vertrages  vom  28.  April 
1919  „von  mindestens  zwei  Drittel 
der  Mächte  aufgenommen  werden, 
die  bereits  Mitglieder  des  Bundes 
sind,  und  die  wirkliche  Garantien 
bieten,  dass  ihre  Absicht,  ihre  inter- 
nationalen Verpflichtungen  zu  er- 
füllen,   aufrichtig    ist/^ 

Bisher  bilden  die  Juden  keine 
Nation.  Sie  sind  unter  eine  ge- 
wisse Anzahl  Nationen  verteilt,  die 
sie  als  ihre  Landesangehörigen  an- 
erkennen, mit  mehr  oder  weniger 
weitgehenden  Rechten,  und  sie  er- 
leiden demzufolge,  was  den  Völker- 
bund anbetrifft,  das  Schicksal  der- 
jenigen Länder,  zu  denen  sie  ge\ 
hören.  So  ist  Polen  z.  B.  dem 
Völkerbund  beigetreten:  die  Juden, 
ein  Teil  der  polnischen  Nation,  ge-. 
Ihören  also  dem  Völkerbund  an. 
Was  die  polnischen  Juden  anbetrifft, 
die  z.  B.  nach  den  Vereinigten 
Staaten  ausgewandert  sind,  so  ge-i 
hören  sie  ebenfalls  dem  Völkerbund 
an,  insofern  sie  naturalisierte  Bürgeij 
der  Vereinigten  Staaten  sind,  da  die 
Vereinigten  Staaten  dem  Bunde  an- 
gehören. Das  ist  die  Löjsung  der 
Vernunft  und  die  Frage,  die  Sic 
beschäftigt,  wird  sich  nach  meiner 
Ansicht  nur  an  jenem  problemati- 
schen Tage  stellen,  an  dem  es  dem 
Zionismus  gelungen  sein  wird,  in 
Palästina  oder  anderswo  eine  auto- 
nome jüdische  Nation  zu  bilden, 
die  von  den  anderen  Staaten  als 
solche   anerkannt    sein    wird." 

gez.   Prudhommeaux. 


„Sie  kennen  meine  zu  wiederhol- 
ten Malen  öffentlich  ausgedrückte 
Meinung  zugunsten  des  jüdischen 
Volkes.  Sie  stellen  mir  heute  eine 
etwas  sehsame  Frage:  „Haben  die 
Juden  juristisch  das  Recht,  dem 
Völkerbund    anzugehören  ? 

Ich  denke  juristisch  antworten  zu 
können,  dass  ich  dies  nicht  glaube. 
Der  Text  des  Völkerbunds-Vertrages 
selbst  hat  den  Beitritt  derjenigen 
Nationalitäten  beseitigt,  die  noch 
nicht  in  dem  Rahmen  eines  moder- 
nen   Staates  konstituiert  sind. 

Wenn  in  Palästina  nicht  nur  eine 
jüdische  Kolonie,  sondern  ein  wirk- 
Ucher  palästinensischer  Staat  gegrün- 
det wäre,  dann  hätten  die  Juden 
das  Recht,  ihren  Platz  in  dem  Rat 
des  Völkerbundes  zu  beanspruchen. 
Bei  jeder  anderen  Voraussetzung 
scheint  dies  nicht  möglich  zu  sein^ 
Ich  bemerke  noch,  dass  alle  Ver- 
einigungen, die  in  den  verschiedenen 
Ländern  für  den  Völkerbund  wirken, 
übereinstinunend  der  Meinung  sind, 
dass,  für  den  Augenblick  wenigstens, 
alle  Nationalitäten,  die  nicht  zu 
Staaten  konstituiert  sind,  und  sor 
gar  alle  grossen  sozialen  Gebilde 
wie  die  rechtlich  konstituierten  Kon- 
fessionen beiseite  gelassen  werden 
müssen.  Und  ich  glaube,  dass  Sie 
Recht    haben." 

gez.   Albert  Thomas. 

Die  Frage  des  jüdischen  Jour- 
nalisten war  im  höchsten  Grade 
überflüssig,  denn  die  Ants\x>rten 
waren  \X)rauszusehen.  Es  wäre  end- 
lich an  der  Zeit,  statt  sich  mit 
Fragen  an  alle  möglichen  wahren 
und  vermeintlichen  Grössen  zu  wen- 
den, die  Aufforderung  zur  frucht- 
baren politischen  Tat  an  das  jüdi- 
sche Voflc  und  seine  allzu  diplomati- 
schen   Fükrer   zu   richten. 
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Literaturblatt 


Die   Judenstadt   von  Lublin.      Von 

Majer   Balaban,   mit  Zeichnungen 

von  Karl  Richard  Henker.     1919. 

Jüdischer  Verlag,  Berlin.  112  S. 
Dieses  Buch  ist  als  i„Kriegs- 
arbeit"  eines  der  wenigen  erfreu- 
lichen Resultate  der  deutsch-ös'ter- 
reiChischen  Okkupation  in  Polen. 
Der  Zufall  warf  zwei  Männer  in 
die  alte  Judenstadt  Lublin,  von 
denen  der  eine  sie  mit  dem  Auge 
des  Historikers;  der  andre  mit  dem 
Blick  des  Künstlers'  sah  und  ge- 
meinsam schufen  sie  in  ihren  Frei- 
stunden diese  Monographie  einer 
der  bedeutendsten  Judengemeinden 
des  Ostens'. 

Balaban  verfolgt  in  liebevoller 
Schilderung  idie  Entwicklung  der 
Lubliner  Judenstadt  vom  XVI.  Jahr- 
hundert an  bis  in  die  neueste  Zeit. 
Besonders  interessant  sind  die  Ka- 
pitel über  den  „Judenreichstag", 
über  den  Kampf  um  die  Handels- 
rechte im  18.  Jahrhundert  und  über 
Abraham  Heilpern.  Zuletzt  führt 
uns  ein  Rundgang  durch  das  Ghetto 
an  allen  seinen  historischen  Stätten 
vorüber,  bis  auf  den  „guten  Ort'*, 
unter  dessen  Rasen  die  Bewohner 
der    alten    Judenstadt    schlummern. 

Das  Buch  darf  den  Anspruch 
einer  ernsten  historischen  Studie  er- 
heben, wenn  auch  an  i  manchen 
Stellen  das  überwuchernde  Detail  die 
grosse  geschichtliche  Linie  i  etwas 
verschleiert. 

Dem  Stift  Karl  Ridiard  Henkers 
dankt  das  Buch  einen  ebenso  schö- 
nen wie  eigenartigen  i  illustrativen 
SChmuCk.  Nur  hätte  man  ihm  be- 
deutendere Objekte  gewünscht  als 
die  zahllosen  an  sich  recht  belang- 
losen Höfe,  Gänge  und  Winkel  des 
Ghettos,  die  wii'klich  niCht  allzu- 
viel  Typisches   bieten.  C.  Z.  K. 


Selbstanzeige.  Im  Verlag  der  Neuen 
Jüdischen  Monatshefte  ist  vor 
kurzem  ein  Buch  erschienen,  von 
dem  wir  glauben,  dass  es'  allen 
Kreisen  im  deutschen  Judentum  in 
gleicher  Weise  dient  und  von  ihnen 
mit  entsprechendem  Interesse  be- 
grüsst  werden  wird.*)  Es'  handelt 
sich  um  eine  Zusammenfassung  von 
programmatischen  Aufsätzen  lüber 
alle  grossen  jüdischen  Parteien  und 
Organisationen  aus  der  Feder  ihrer 
Führer.  Vertreten  sind:  Das  ge- 
setzestreue Judentum  (Dr.  I.  Unna), 
die  „Freie  Vereinigung''  (E.  H.  Leh- 
mann), das  liberale  Judentum    (Dr. 

E.  Goldmann),    der  Zionismus   (Dr. 

F.  Löwenstein),  der  Misradii  (Dr. 
A.  Barth),  die  Poalei  Zion  (Dr.  Theil- 
haber),  die  nationaljüdische  Jugend- 
bewegung (A.  Marcus),  die  Bnei 
Briss-Loge  (Dr.  A.  Golds'chmidt), 
Verband  der  deutschen  Juden  (Dr. 
M.  I.  Loewenthal),  der  D.  J.  G.  B. 
(Dr.  W.  Neumann),  der  Hilfsverein 
(Dr.  B.  Kahn),  der  Zentralverein 
(Dr.  L.  Holländer),  der  Verband 
der  jüdischen  Jugendvereine  (Dr.  P. 
Rieger),  der  Verband  für  jüdische 
Geschichte  und  Literatur  (Dr.  I.  El- 
bogen)  und  der  Verband  für  Sta- 
tistik   der   Juden    (Dr.    A.    Nossig). 

Durch  dieses  Buch  ist  zum  ersten 
Male  die  Möglichkeit  geboten,  sich 
an  der  gleichen  Stelle  über  die 
Parteien  und  Organisationen  im 
deutschen  Judentum  eingehend  und 
zuverlässig  zu  orientieren.  Ein  aus- 
führliches Literaturverzeichnis  bildet 
einen  reidihaltigen  Quellennachweis. 


♦)  Das  deutsche  Judentum,  seine 
Parteien  imd  Organisationen.  Eine 
Sammelschrift.  Verlag  der  Neuen 
Jüd.  Monatshefte.  Berlin-München. 
82  S.  Geh.  Mk.  3,-,  geb.  Mk.  4,5a 
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Die  Nemesis  des  deutschen  Antisemitismus. 

Von  Dr.  Felix  A.  Theilhaber,  Berlin-Wilmersdorf. 

Der  Friedensvertrag  bringt  Deutschiland  um  wertvx)lle  östliche  Pro- 
vinzen. Trotz  aller  Beglückung  der  Ostmark  durch  die  Deutschen 
war  die  Provinz  Posen  der  Sitz  einer  Irredenta,  ein  deutsches  Irland. 
Die  deutsche  Verwaltung  trägt  an  diesen  Verhältnissen 
in  Posen  selbst  die  grösste  Schuld.  Als  die  Ostmark  durch 
die  z.  T.  kriegerische  Politik  Friedrich  11.  unter  die  hohcnzQÜemsche 
Herrschaft  kam,  bestand  die  städtische  Bevölkerung  zu  grossen  Teilen  aus 
Juden  und  Deutschen.  Der  Pole  spielte  eine  nebensächliche  Rolle,  die 
sich  besonders  darin  ausdrückte,  dass  er  ökonomisch  und  kuKurelF 
hinter   den    Juden    und    Deutschen    zurückblieb. 

Die  preussische  Regierung  hat  den  Polen  auf  Kosten  der  Juden 
gross  und  reich  gemacht.  Das  Junkersystem  hat  die  Juden  aus  Posen 
herausgebissen.  In  einer  unglaublichen  Verblendung  hat  man  das  blühende 
Leben  der  posnischen  Judengemeinde  zerstöii  und  sich  nichts  dabei  ge- 
dacht, dass  diese  verkehrte  Politik  den  gesündesten  und  bodenständigsten 
Teil  des  Judentums  vernichtete  und  indirekt  die  Stärkung  des 
Polentums    begünstigte. 

Noch  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  ein  Viertel  der  neuen 
preussischen  Juden  im  Handwerk  tätig.  Der  Jude  arbeitete  körperlich. 
Nach  der  Zähhing  der  Posener  Gewerbekammer  (1797)  wurden  Hunderte 
jüdischer  Schlosser  ermittelt,  viele  Bäcker,  Barbiere,  Musikanten.  In  allen 
Handwerken  und  Gewerben  waren  sie  vertreten,  Goldschmiede,  Schneider, 
Buchbinder,  Posamentiere,  Mützenmacher,  Knopfmacher  waren  in  hohem 
Verliältnis    Juden. 
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Neben  40  600  ermittelten  polnischen  und  deutschen  Handwerkern 
gab  es  6100  jüdischle,  die  unter  den  ermittelten  70  515  Juden  mehr  als 
ein  Viertel  der  Erwerbstätigen  darstellen.  Es  gab  ganze  Gewerbe,  in 
denen  nur  deutsche  und  jüdische  Mitglieder  sic'h  vorfanden.  Die  über- 
aus starke  Vermehrung:  der  Juden  Hess  es  zu,  dass?  die  Städte  mit  der 
Zeit  eine  noch  stärkere  jüdische  Vormachtstellung  im  ganzen  Wirtschafts- 
leben bekommen  hätten,  so  wie  wir  es  noch  heute  in(  manchen  galizis(^hen 
und  russischen  Städten  antreffen.  Saloniki  und  Newyoi^k  mit  ihren  grossen 
Arbeitermassen  bezeugen  die  MögHchikeit  einer  normalen  Verteilung  der 
Erwerbstätigkeit  unter  den   Juden. 

Die  Judenpolitik  Preussens  war  von  Anfang  an  eine  brutale 
und  unkluge.  Schon  Friedrich  II.  wollte  den  Netzedistrikt  eiligst  von  den 
Juden  säubern.  Seine  Administratoren  aber  lehnten  sich  dagegen  auf, 
da  sie  die  wirtschaftliche  Sdhädigung  klar  vor  Augeii  hatten,  die  eine 
überstürzte  Massregel  mit  sich  bringen  musste.  Aber  eine  besondere 
Liebe  sprach  sich  aus  den  weiteren  Edikten  audh  nidht  aus.  Selbst 
als  in  Preussen  1812  allen  Konfessionen  gleiche  Staatsbürgerrechte  ein- 
geräumt wurden,  blieben  die  Ostjuden  in  einer  Ausnahmestellung.  Kabi- 
nettsordres  zeigten  den  Juden  deutlichi  den  Kurs.  Nur  die  reichen  Juden 
wurden  naturalisiert,  die  armen  blieben  „geduldete''.  Das  heisst,  sie 
waren  rechtlos,  selbst  in  ihrer  Freizügigkeit  beschränkt  und  durften  u.  a. 
ihren  Wohnsitz  nicht   nach  ausserhalb   verlegen. 

In  jener  Zeit  beginnt  bereits  die  wirtschaftliche  Bedeutung,  welche 
die  Juden  in  den  polnischen  und  gemischten  Gebieten  Deutschlands  neh- 
men. Daj  Salzbergwerk  in  Hoihensalza  ist  durch  Michael  Levy,  die 
Kalkwerke  in  Wapno  durch)  seinen  Sohn  Julius  begründet.  Die  Pioniere 
des  Erzbergbaues  in  Oberschlesien  sind  \no:rwiegend  Juden.  Moriz  Friedr 
länder,  Sinai  iLevy  und  David  Löwenfeld  errichleten  zur  Verhüttung  ihrer 
eigenen  Erze  die  Hochofenwerke  „Friedenshütte*',  die  später  in  die  ober- 
schlesische  Eisenbedarfsgesellschaft  umgewandelt  wurde  und  heute  den 
grössten  Hochofen  und  das  bedeutendste  Stahlwerk  ObersChlesiens  dar- 
stellt. Später  entstanden  mit  jüdischen  Gründern  die  weltberühmte  „Bis- 
marckhütte"  (Elias  SaChs  und  Samuel  Hammer),  die  bedeutende  Kohlen- 
grube „Hieinitz"  von  Otto  Friedländer,  wie  die  Friedländers  und  Gutt- 
manns  u.  a.  mit  den  Rothschilds  die  Kohlengruben  im  Rybniker  Distrikt 
erschlossen. 

Spiritusbrennereien  (u.  a.  Kantoi-owicz),  chemische  Fabriken  (Mildi) 
und  viele  andere  grosszügige  Unternehlmungen  sind  durch  die  Juden 
entstanden. 

Das  alles  ist  niChrt  so  bedeutsam  als  der  erwähnte  Umstand,  das5| 
die  Juden  in  den  Landstädten  zusammen  mit  den  Deutschen  den,  Charakter 
der  Orte  bedingten  und  dass  erst  unter  dem  preussischen  Re- 
gime und  unter  seinem  Einfluss  —  welcher  Kontrast  —  die  Städte 
der  vorherrschend  polnischen  Einschlag  bekamen,  den 
sie   unter   polnischer    Herrschaft   noch    nicht   hatten. 

Einen  kleinen  UeberbliCk  vermittelt  eine  Statistik  der  Anzahl  der 
Juden   in   einigen   der   Städte   der  Ostmark. 
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Es   waren   in 


Juden     in       d.  Bevölkerung      Juden     m    .,  d.  Bevölkcrungf 
1817  1905 


Fordon*) 

1290 

65,4 

181 

6,5 

Kempen**) 

2406 

52,4 

804 

13,7 

Schwersenz 

1091 

55,5 

206 

6,6 

Chodziesen 

906 

51,5 

— 

4,7 

Zcmpelbuiig 

1169 

50,7 

— 

10,3 

Wreschen 

1210 

50,1 

386 

6,6 

Mark.  Fricdland 

1151 

50,0 

— 

9,4 

Grätz 

1455 

48,8 

250 

4,4 

Hohcnsalza 

1784 

46,9 

1157 

5,0 

Lissa 

3644 

46,0 

996 

ö,2 

Rogasen 

1210 

50,1 

591 

11,1 

Die  Abnahme  der  Juden  kam  den  Polen  gewaltig  zugute.  Diese 
wurden  dadurch  zu  erdrückender  Uebermadit  in  den  posnisdien  Städten. 
Die   nächste   Tabelle    zeigt   diesen   Vorgang. 

Es   waren   vx)n    100  Einwohnern 


Juden 

Pol 

en 

1  n 

1840 

1905 

Abnahme 

1840 

i  1905 

'  Zunahme 

Wreschen 

45 

5 

-40 

43 

70 

-{37 

Graz.     .     .     . 

45 

4 

-40 

36 

74 

-t38 

Neustadt  b.  Pos 

33 

7 

-26 

46 

72 

-t26 

Posen    .    .     . 

21 

4 

-17 

49 

64 

425 

Schwersenz 

55 

7 

-48 

19 

58 

-f-39 

Obornik      .     . 

21 

6 

-  15 

47 

57 

-fl2 

Rogasen     .     . 

37 

11 

-26 

37 

56 

-rl9 

Pinne     .     .     . 

35 

8 

-  27 

43 

57 

-tl4 

Samter  .     .     . 

35 

8 

-27 

38 

67 

-t29 

Wronke      .    . 

35 

8 

27 

40 

60 

-l20 

Zirke      .     .    . 

17 

2 

-15 

43 

60 

4-17 

Bomst    .     .     . 

20 

2 

-18 

36 

55 

-fl9 

Kobylin      .     .     . 

17 

7 

-12 

40 

64 

-i-24 

Krotoschin      .    . 

32 

4 

-28 

37 

56 

f-19 

Ostrowo    .     . 

29 

6 

-23 

34 

60 

4  26 

Kempen     .     . 

57 

14 

-43 

25 

59 

29 

Im  Regierungsbezirk  Bromberg  kann  ni.ui  :ui  der  Hand  der 
Statistik  der  Jahre  1885—1895  deutlich  verfolgen,  wie  die  Abnahme  der 
luden   den    Polen    zur   Majorität    verhilft. 


•)    Fordon   hatte    1840  70oo    jüdische   Bevölkerung. 
••)    1840:3577  =  580/0. 
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Es  waren 

von 

100 

Einwohnern  u.  a.   in 

Juden 

Polen 

1895 

1905 

1895            1905 

Mnotsdien 

9 

6 

49               52 

Wirsitz 

8 

5 

44               52 

Labischin 

16 

10 

46               53 

Schocken 

14 

8 

51                54 

Lobsen 

15 

10 

42               46 

Eing-ehend  ist  diese  Frage  statistisch  \'omi  Bürgermeister  Zitzlaff 
in  der  amtlichen  I>enkschrift  „20  Jahre  deutsche  Kulturarbeit"  und  von 
Bergmann  und  N  e  u  m  a  n  n  (ersterer  in  der  Schrift :  Zur  Entwicklung 
deutscher,  polnischer  und  jüdisdher  Bevölkerung  in  der  Provinz  Posen) 
bearbeitet.  Diese  Autoren  räumen  ein,  dass  die  Polen  den  Platz  |der 
Juden  einnehmen  imd  dass  durch  das  Abfluten  des  Juden  ein  polnischen 
Mittelstand,  0)lnis€he  Handwerker,  Kaufleute  und  Akademiker  hodh- 
kamen. 

Klebs  und  der  bekannte  Ostmaricen forscher  Bernhard  unter- 
streichen dabei  den  proletarischen  Charakter  der  posni- 
schen  Juden,  sie  bestätigen,  dass  grosse  Teile  dieser  Juden  —  Was 
z.  B,  in  Städten  mit  so  starker  jüdischer  Beteiligung  selbstverständlidi 
ist  —  Handwerker  und  Arbeiter  waren,.  Von  20  360  männlichen  Juden 
Posens  waren  1861  immerfian  auch  450  in  der  Landwirtschaft  tätig'  (1895 
wurden  in  ganz  Deutschland  nur  1650  in  der  Landwirtschaft  erwerbstätige 
Juden    ermittelt.). 

Nach  vielen  privaten  Schilderungen,  nach  der  vorliegenden  Literatur 
war  die  soziale  Struktur  der  posnisdhen  Juden  eine  Viel  gesündere  alis  die 
der  übrigen  deutschen  Juden  jener  Zeit  und  insbesondere  der  heutigen, 
(Von  dem  jüdischien  Leben   in   jenen   Orten   ganz  zu   schweigen.) 

Die  posniscWen  Juden  sind  inzwischen  fast  verschvmnden.  Wir 
treffen  1849  in  der  Provinz  Posen  76  757  Juden  und  1910  26  512  Juden. 
Mit  dem  starken  Geburtszuwachs  sind  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts weit  über  100000  Juden  allein  aus  Posen  ausgewandert.  Das 
ist  ein  Verlust  von  über  100000  loyalen  deutschen  Staatsbürgern.  Denn 
die  Erfahrung  und  die  Statistik  zeigt,  dass  die  Juden  die  deutsche  Sprache 
förderten.     Es  hatten   als  Muttersprache   Juden  in   PosCn  angegeben: 


deutsdh/ 

polnisch 

1900 

35  011 

176 

1905 

30296 

70 

1910 

26  444 

22 

und  in  Oberschlesien 

(Oppeln) 

1900 

19604 

172 

1905 

19080 

157 

Bei  der  starken  Einwanderung  polnisdhier  Juden  ist  der  Sdiluss  zu- 
lässig, dass  sidh  alle  eingeborenen  Juden  des  Eteutschen  als  Muttersipradhe 
bedienten  und  die  wenigen  polnisch  sprechenden  Juden  einen  Teil  der 
Ausländer   darstellen. 

Die    Juden    sind    jetzt    in    Posen    glücklich'    zusammengeschmolzen; 


1895 

1905 

25,8 

16,4 

20,6 

12,5 

79,3 

42,1 

32,5 

20,8 

39,2 

25,8 

32,0 

22,3 

31,9 

24,0 

28,0 

20,5 

24,2 

17,8 

\')^ 


10  betrugen  1910  wenig  über  1  Prozent  und  haben  damit  seit  /uti 
( ienerationen  um  600  Prozent  abgenommen.  Die  letzten  Jahre 
\  or  dem  Krieg  zeigten  die  deutliche  Tendenz  der  raschen,  fast  gewattsamen 
\uflösung.  Eine  Abnahm<?,  wie  die  jüdische,  die  ^n  10  Jahren  z.  B.  von 
IS95— 1905  in  Posen  vor  sidii  ging,  ist  ein  statistisches  Phaenomen.  Es 
waren  in   "/oo   Juden   u.  a.  in    (nach  den    preussischen   Jahrbtkhern) 

Wresdhen 
Sdhrimm 
Posen    Stadt 
ObomicÜc 
Kempen 
Samter 
Lissa 
Ostrowo 
Sdhildberg 

In  allein  diesen  10  Jahren  hat  sich  durchweg  die  jüdisdie  Bevölke- 
rung in  den  Städten  um  20  bis  40  Prt>zent  verringert;  diese  Beispiele 
zeigen  nur  einige  der  grösseren  jüdisdien  Gemeinden,  sie  sind  nicht 
Paradigma  besonders  raschen  Zerfalles.  Ueberall  gibt  sich  dieselbe  Er- 
scheinung. 

Wir   erhalten   als    Tatsache    vx)rerst   folgende: 

Die  Abwanderung  der  Juden  in  Posen  ist  ein 
schwerer  Verlust  für  das  Deutschtum,  erst  nach  ihrem 
Wegzug  trat  insbesondere  in  den  vielen  gemischten  Grenzorten  ein  pol- 
nischer Charakter  der  Städte  ein.  Würde  die  jüdische  Bevölkerung  ge- 
blieben sein,  so  wäre  bestimmt  die  Entwicklung  der  ganzen  Ostmaric 
betonter  deutsdh,  vor  allem  die  städtische  Kultur  deutsch  geblieben.  Das 
Wekhen  der  Juden  hat  mir  das  Polentum  gross  gemacht  und  ihm 
die  Ostmark  in  die  Hände  gespielt,  die  es  wie  z.  B.  anlässHdh  der» 
Reichstags  wählen    absolut    beherrschte. 

Gewiss  sprechen  viele  Dinge  dafür,  auf  die  eine  Arbeit  Penks 
und  Silb  ergleit  s  hinweist,  dass  das  Deutschtum  noch  bis  1919  eine 
überragende   Rolle   in    Posen   spielte. 

In  dieser  lesenswerten  Schrift  ist  als  Muttersprache  angegeben  in 
Prozenten  im   Regierungsbezirk 

deutsch  polnisch 

Danzig  72,1  27,6 

Marienwerder  59,6  40,3 

Brombei^  50,0  49,9 

Posen  32,2  67,6 

Es  ergab  die  Erfassung  des  Grundbesitzes  in   Posen. 

Deutsche  Polen 

Es  hatten  ländlichen  Grundbesitz:     47,8  39,2  |13o/o  öffentlich) 

„        „      bäuerlichen  „  53,8  46,2 

(=  635,538  ha)  (=  544,990  ha) 
städtischen  „  16,714  13,992    (Personen) 
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Wären  die  Juden  nidht  aus  der  Ostmark  vertrieben  worden,  dann 
wäre  der  nidhtpolnisch^  Charakter  ein  nodh  viel  deutlicherer.  Denn  die 
städtiscihe  und  kleinstädtische  Bevölkerung  vertritt  nach  aussen  die  Kultur 
einer   Gegend. 

Ohne  Frage  zieht  es  den  Juden  in  die  Grossstadt,  nach  Berlin. 
Auch  in  Süddeutschland  finden  starke  Verschiebungen  der  Juden  statt, 
die  zu  einer  Auflösung  der  Landgemeinden  führen.  In  der  Ostmark 
handelt  es  sich  aber  um  Kleinstädte,  die  Jahrhunderte  alte  Gemeinden 
hatten,  um  Judensiedelungen  mit  1000  Seelen,  die  plötzlich  von  der 
jBildfläche  verschwinden  wie  Zulz,  Schwerin,  Meseritz  und  die  andren, 
die  heute  keinen   Juden  mehr    zählen. 

Deutschland,  das  einen  Reptilienfonds'  zur  Stär^kung  des  Deutsch- 
tums im  Osten  schuf,  hat  nicht  nur  nichts  im  Osten  zur  Erhaltung  der 
Juden  jgetan,  sondern  ihre  Ausräucherung  begünstigt.  Ich  bin  mit  meiner 
Anschauung  in  guter  Gesellschaft.  Soweit  ich  die  Literatur  übersehe, 
herrscht  hier  Einstimmigkeit  aller  Autoren.  Kassel,  Breslauer, 
Auerbach  habe  ich  in  meinem  „Untergang  der  deutschen 
Juden''  ausführlich  zitiert,  ebenso  einige  andere  Schriftsteller,  von 
denen  'Bernhard  am  eingehendsten  klarlegt,  wie  der  Handelsboykott  der 
Polen  und  die  Ausschliessung  durch  deutsche  Genossenschaften  usw., 
die  Juden  in  eine  JDrekäre  wirtschaftliche  Lage  brachte.  Bernhard  findet 
natürlidh  nicht  die  kräftigen  Worte,  weldhe  die  Dinge  beim  rechten 
Namen  fnennen.  Die  preussische  Bürokratie  hat  mit  ihren  säbelrasselnden 
Hakatisten  die  Polen  aufgerüttelt  und  ihren  Nationalstolz  gestärkt;  die 
vom  Reich  auf  Kosten  aller  mit  den  Ostmarkenzulägen  ausgestatt|bten 
Beamten  herrschten  im  Osten  wie  in  Feindesland  und  betrachteten  die 
Juden  ebenso  wie  die  Polen  als  eine  minderwertige  Gesellsohlaft.  Der 
Geist  ivon  ,Soll  und  Haben'  und  nicht  die  Ideenwelt  Nathans  triumphierte. 
Gesellschaftlich  führten  keine  Brücken  zum  Juden,  wirtschaftlich  haben 
die  Deutschen  den  Juden,  wo  sie  nur  konnten,  ausgeschaltet.  Dabei 
hat  das;  Reich  viel  für  die  Ostmark  unternommen.  Millionen  wurden  für 
evangelisdhe  Bauemsiedelungen  ausgegeben;  der  reiche  oder  verarmte 
christliche  Grundbesitzer  wurde  gestützt  und  die  ganze  Zollpolitik  auf 
das  Wohlergehen  von  zehn-  höchstens  zwanzigtausend  ostelbischen  Jun- 
kern zugestutzt,  die  wiederum  inur  polnische  Arbeiter  hatten.  Unter- 
richt  und   Schulwerk    stand   im    Banne    des    evangelischen    Bekenntnisse». 

Handweric,  Acikerbau,  Handel  und  Industrie  wurden  gefördert.  Aber 
die  Eigenarten  des  jüdischen  Handwerkers'  und  des  jüdischen  Bauern 
fand  keinerlei  Unterstützung.  Und  gerade  er  hiätte  der  Hilfe  und  der 
liebevollen  Beeinflussung  bedurft.  Es'  gab  keinerlei  Vorkehrung,  die 
starken  ^Ansätze  der  gesunden  sozialen  Berufstätigkeit  unter  den  Juden 
zu  stützen,  wenn  wir  von  einigen  Bestrebungen  zu  Anfang  des'  19. 
Jahrhunderts  und  von  einigen  unbedeutenden  jüdischen  Organisationen 
absehen.  Es  war  so  leicht  das  Handwerk  unter  den  Juden  zu  fördern, 
wenn  'man  nur  wollte.  Es  gab  genug  Meister  in  jedem  Fach.  Eine  Regie- 
rung aber,  die  grundsätzlich  keine  Aufträge  an  Juden  gab,  Behörden, 
die  die  Juden  nur  schikanierten,  Gutsibesitzer,  Beamte  und  Lehrer, 
welche    die    Träger    des    Antisemitismus    waren,    verursachten    die    Ver- 


aiimiii  ilcr  Juden,  die  erwerbslos  wurden.  Die  Polen  identifi/int«  n 
die  Juden  mit  den  Deutschen,  für  dii-  sie  politisch  und  kulturell  durchs 
Feuer   ^intjen    —   und    die    Deutsclicn    w  uitn    sie    als    Prügclknnbin    hin 

Der    moderne    Antisriiii!i  uiii-  P.erlincr   Gewächs    und    ^r  n 

letzter  Höhepunkt,  den  die  Ritualniordliet/e  in  Konitz  darstellte  und 
7cigfte,    wie    vollkommen    wehrlos    die    Juden    zwischen    den    1anatisi:r 

n     zwei     \'(")Ikerii     staiuleii,     ist     lijs     /um     Siedepunkt     von     l'erliii 
-cschürt   worden.      N'oi.iriell   halnii    .iiiiiscuiitische   Berliner   /eifimi'M)    ....> 
AjTcnten   in   die  polni^tlic    (uLiCiul   m -^chirlvi    und   die    Pro^rom-^tiniinuniM  n 
künstlich    erzeun^t. 

Kein  Königswort  der  Anerkcntuin;^-  für  die  Nibelungentreue  der 
Ostjuden  ist  jemals  ^etalkn.  kein  Vertreter  der  Grenzgebiete  hat  je 
mals  für  die  Notlage  dieser  Juden,  die  Bernhard  als  eine  reine  Pr(j- 
letarisierung  bezeichnet,  eine  Hand  gerührt,  in  keine  Verwaltung  konn- 
ten Männer  kommen,  welche  der  jüdischen  Frage  Sympathien  entgegen- 
brachten, ja  der  <4an/e  Beamtenapparat  in  einer  Provinz,  die  stellen- 
weise lieben  Polen  nur  jüdische  Deutsche  zählte,  war  grundsätzlich 
judenrein   und  judenfeindlich. 

Gewiss,  auch  die  Juden  trifft  eine  Schuld,  Sie  nahmen  ihre  An- 
gelegenheit nicht  selbst  in  die  Hand.  Sie  wanderten  aus.  Sie  gingen 
nadh  Amerika,  nach  England  und  Südafrika.  Sombart  zitiert  hier: 
Unter  den  ärmeren  jüdischen  Familien  Posens'  fand  sich  im  zweiten 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts  nur  selten  eine,  die  nicht  einen  ihrer  Söhne 
und  zwar  gewöhnlich  den  tüchtigsten  und  anschlägigsten  der  Enge  und 
dem  Drucke  der  Heimat  über  den  Ozean  hatten  entweichen  -ehen  (Som- 
bart,   Die   Juden   und    das   Wirtschaftsleben.    S.    47). 

Der  General  A\  o  n  a  s  h  ,  der  Kommandeur  der  Australier  im 
Weltkrieg,  ist  ein  Nachkomme  eines  posenschen  Juden.  In  Deutsch- 
land macht  man  heute  bei  der  Reichswehr  kaum  einen  Juden  zum 
Hauptmann.  Bekannte  anierii^anische  I^)Iitiker,  Finanzmänner  und  Philan- 
thropen   stammen    direkt   oder    indirekt    aus   der   Ostmark. 

Der  'Hauptstrom  aber  ergoss  sich  in  das  nahe  gelegene  Berlin. 
Die  Landsmannschaften  nicht  nur  aus  den  berühmten  7  Städten  Posens 
sind  hier  in  Massen,  alle  Gemeinden  der  Ostmark  haben  sich  hier 
aufgetan.  Gewiss  der  Kampf  ums  tägliche  Brot  ist  vielen  nicht  leichter 
geworden,  aber  der  tägliche  Antisemitismus,  die  Politik  der  Nadelstiche 
und  der  plumpen  Gemeinheiten  berührt  hier  das  Einzelindividium  viel 
weniger.  Volksbewegungen  haben  immer  ökonomische  und  psychische 
Voraussetzungen,  vor  allem  ökonomische.  Dass  der  (iehiirtenüherscluiss 
z.  T.  abwaiulert  ist  dort  verst  iiKÜieh,  uo  em  l.aii 
wickelt,  dass  aber  über  Naclit  Jahriiunderte  alte,  ehrwmuii^e  gemein- 
den aufgelöst  wurden,  i  i  nicht  nur  aus  der  Vorliebe  des  Juden  für 
die  Grossstadt,  ihre  Tjenüsse  und  ihre  Bildungsmöglichkeiten  allein  er- 
klärlich, wobei  auf  ilvu  Fehler  /u  \  erweisen  ist,  der  in  der  \  ernach- 
lässigung  der  Bildunj^sst.itten  des  Ostens  lag.  Posen  ist  bcKanntlich 
erst  jetzt  eine  Universit  »i^stadt  unter  polnischer  Herrschaft  geworden. 
Der    kulturbcdürftige    ]i\i\i:    wurde    im    Osten    nicht    befriedigt. 
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Es  läss't  sich  nicht  leugnen,  dass  der  alte  christliche  Staat  mit  der 
im  Osten  allmächtigen  Beamtenhierarchie  nichts  liir  die  dort  lebenden 
Juden  tat,  dass  er  sein  ganzes  Hilfswerk  auf  die  evangelische  Bevöl- 
kerung beschränikte  —  Beine  Ansiedler  nahm  er  z.  T.  unter  unge- 
heuren Kosten  aus  Süddeutschland  — ,  dass  die  deutschen  Antisemiten 
den  polnischen  Antisemitismus  schürten.  Der  Jude  sass  zwischen  zwei 
Stühlen,  v^uf  die  Dauer  war  diese  Situation  unhaltbar.  Er  räumte 
das  Feld  und  statt  dass  die  deutsche  Position  sich  in  der  Ostmari<i 
verstärkt   hätte,    verlor  sie    an   Boden. 

Die  Zahl  der  Freunde  preussischer  Verwaltungstaktik  ist  selbst 
in  Deutsdhland  recht  klein.  In  Rheinland,  besonders'  aber  in  Süd- 
deutsdiland  —  vom  Elsass  ganz  zu  schweigen  —  ist  man  davon  wenig 
entzückt. 

In  der  Ostmark  hat  sich  das  antisemitische  Herrschaftssystem 
bitter  gerädit.  Durch  die  Vertreibung  der  Juden  verloren  hunderte  von 
Orten  jihren  nidhtpolnischen  Charakter.  Als  die  Herrschaft  der  rohen 
Gewalt  zusammenbrach,  zeigte  es  sich,  d,ass  die  Deutschen,  die  so 
wenig  der  Freundschaft,  der  Interessen  und  der  Eigenart  ihrer  Juden 
gedacht     und    geachtet   hatten,     doch    ihrer    bedurft    hätten. 

Ueber  die  Provinz  Posen  sind  die  Akten  geschlossen.  Sollte  später 
noch  einmal  die  Frage  einer  Grenzregulierung  eine  Rolle  spielen,  dann 
kann  leicht  die  jüdische  Bevölkerung  das  Zünglein  an  der  Wage  sein. 
Die  Geschichte  der  preussischen  Verwaltungspolitik  hat  den  davon  be- 
troffenen Juden  die  Augen  geöffnet.  Trotz  der  Sprachgemeinschaft  ist 
die  deutsK^he  Begeisterung  unter  den  Zurückbleibenden  im  Abflauen.  Es' 
ist  die  Frage,  ob  der  Rest  der  Zurüc'kgebliebenen  (für  ein  Detutsthlamd! 
grosses  Interesse  behalten  wird,  das  durch  ein  Jahrhundert  eine  juden- 
feindliche   Politik    im   Osten    betrieb. 


Von  momentaner  Bedeutung  ist  die  jüdische  Bevölkerung  im 
Abstimmungsgebiet.  In  Schleswig-Holstein  gibt  es  nach 
der  Volkszählung  von  1905  nur  deutsche  Juden  3106  (1895:  3445). 
Die  14  Juden  mit  dänischer  Muttersprache  spielen  keine  Rolle.  Im  Ab- 
stimmungsgebiet   wohnen    nur   wenig    Juden. 

Es  Xvaren  Juden   in    den  Kreisen   (1905): 

Hadersleben        5  Apenrade        17 

Sonderburg  9  Flensburg       94 

Eiderstedt  2  Eckernförde      4 

Schleswig         152  Husum  5 

Die  Hauptzahl  der  Juden  wohnt  in  Altona  (1674),  Kiel  (409), 
Pinneberg   (243),  Wandsbeck   (189). 

Die  Juden  haben  in  diesem  Abstimmungsgebiet  also  keinerlei  Be- 
deutung. Die  dänische  Judenheit  erfährt  durch  diese  Gebietsvermehrung 
keine    erhebliche    Vergrösserung    jüdischen    Elements. 

Wichtiger  dagegen  ist  die  Haltung  der  Juden  im  Abstimmungs- 
gebiet   Oberschlesiens     und     Westpreussens. 
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Obwohl  von  antisemitischer  Seite  so  oft  auf  die  mangelhafte 
Staatstreuc  der  Juden  verwiesen  wurde,  ist  doch  die  überall  ersichtliche 
Aussicht  gejrcben,  dass  der  Jude  für  Deutschland  stimmt.  Obwohl  die 
jüdische  Position  in  Polen  der  Entwicklung^  des  Judentums  f(ünstiger 
gelegen  ist. 

Die  polnische  Jiidciilieit  ist  ziffernmässiir  beträchtlich  und  la  ^t 
eine  grosszügiq^erc  Entwicklung^  crwartni  ,iK  sir  dt  n  (icut^chen  Juden 
beschieden  ist. 

Nicht  nur  materielle  Motive  —  die  gar  nicht  ^tkl  n:  ^md  son- 
dern vor  allem  gewisse  historische,  die  unglückliche  Liebe  der 
Juden  zu  den  Deutschen,  das  Anstandsgefühl,  die  Sprachgemein- 
schaft   kitten    den    Juden    an    Deutschland. 

In  Schlesien  hat  sich  ein  harmloserer  Prozess  der  Juden  Wande- 
rung als  in  Posen  abgespieh.  Und  gerade  in  den  umstrittensten  Ge- 
bieten Oberschlesiens,  trotzdem  dort  das  Wirtschaftsleben  wundersam 
emporblühte.  Da  Oberschlesien  nicht  als  continuierlich  besetztes  Feindes- 
land, das  mit  der  rohen  Gewalt  beherrscht  werden  musste,  angesehen 
wurde,  machte  sich  auch  der  Geist  der  Krautjunker,  aktiven  und  Reserve- 
offiziere nicht  so  breit,.  Die  Deutschen  Oberschlesiens  legten  sich  in  ihren 
antisemitischen  Tendenzen  einige  Beschränkung  auf.  Posen,  ursprünglich 
das  Paradies  der  Juden,  ward  eine  Hölle  unter  den  Preussen.  In 
Schlesien  blieb  es  erträghch. 

Dementsprechend  ist  die  Zersetzung  der  schlesischen  Judenh?it 
absohlt    nicht   mit   Posen    zu   vergleichen. 


Die 


Juden    zählten 
in    Posen 
„   Westpreussen 
„    Schlesien 


1880 

56  609 

26  547 
52  682 


1910 
26  512 
13  945 
44  985 


Es   wurden  davon   in   Obersdhlesien  angetroffen   in 
Juden       in  o/o  der  Bevölk.      in  o 


1905 


Kreuzburg 

501 

Rosenberg 

286 

Oppeln    Stadt 

576 

Oppeln    Land 

280 

Gross  Strchiit/ 

373 

Lublinitz 

496 

Gleiwitz   Stadt 

1017 

Gl  ei  Witz  -  Tost 

407 

Tarnowitz 

691 

Beuthen 

2530 

Beuthen    Land 

707 

Königshätte 

987 

Zabrze 

1277 

Kattowitz  Stadt 

2874 

Kattowitz  Land 

1710 

Pless 

872 

10,1 
5.8 

18,4 
2,5 
5,1 

10,4 

31,6 
5,3 

10.1 

42.4 
4,9 

15,0 
9,2 

75.9 
9.4 
7.7 


den   Bezirken 
I)  der  BevöBc. 
1895 
13,2 

9,1 
31,1 

3,7 

8.6 
15.7 
77.4 

7,0 
15,8 
55,3 

6,1 
19,2 
13,J 
77,3 
15,2 
11,2 
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Juden 

in 
1905 

o/o  der  Bevölk. 

in  o/o  der  Bevölk. 
1895 

Rybnick 

810 

7,4 

11,2 

Ratibor  Siadt 

809 

25,2 

47,1 

Ratibor   Land 

121 

1,1 

2,3 

Kosel 

189 

2,6 

3,8 

iLeo'bsdhütz 

303 

3,6 

5.7 

Neustadt  O.-S. 

234 

2,4 

3,8 

Falkenberg 

61 

1,6 

2,4 

Neisse 

352 

3,5 

^         4,6 

Grottkau 

67 

1,7 

1,^ 

Die  Zaihtt  der  Juden  hatte  vom  Jahre  1900  auf  1905  um  600  abge- 
nommen, so  dass  etwas  über  19  000  blieben,  die  sidhi  alsi  Deutsche  be- 
zeidhneten,  157  geben  polnisch  als  Sprache  an  (bei  719  Juden  aus  Polen 
und    Russiland).    — 

Widhtig  für  die  Abstimmung  ist  die  Verteilung  der  Nationalitäten. 
Es  hatten  nacfh  der  Volkszählung  von  1905  eine  deutsche  Muttersprache 
mit  45—630/0  der  Bevölkerung  die  Bezirke:  Hoyerswerda,  Gross-Warten- 
berg  und   Neustadt. 

Zur  Hälfte  polnisdhj  ist    der  Kreis  Ratibor. 

51—690/0  piölnisclh  ist    die  Bevölkerung  in  Kreuzburg   und  Lublinitz. 

Ueber  69  o/o  Polen  sind  in  Oppeln,  Rosenberg,  Gr.-Strehlitz,  Kosel, 
Gleiwitz,  Tarnowitz,  Königshütte,   Rybnick,  Pless. 

(Diese  Volkszählung  unterscheidet  nicht  zwischen  den  Einheimischen 
und  den  Eingewanderten  (Saisonarbeitern  usw.),  die  nicht  stimmberechtigt 
sind.) 

Eines  ist  sicher,  würden  die  deutschen  Juden  nicht  bedingungslos  mit 
den  Deutschen  gehen,  würde  die  Aussidht  auf  die  Erhaltung  dieser'  Teile 
noch  geringer  sein. 

Wenn  Oberschlesien  noch  zu  retten  ist,  dann  kann  jede  Stimme 
die  Entscheidung  bedeuten.  Deutschland  hat  sich  seit  jeher  gegen  den 
Zuzug  der  jüdischen  Handwerker  und  Kaufleute  aus  dem  Osten  ge- 
stemmt. Es  hat  die  billigen  Arbeitskräfte  polnischer  Fabrikarbeiter 
gerne  sich  ansiedeln  lassen.  An  Stelle  neuer  dankbarer  Staatsbürger 
hat  Deutschland  sich  den  eigenen  Feind  ins  Land  gezogen.  Weil 
man  nicht  dachte,  dass  eine  Konstellation  sich  einstellen  könnte,  wo 
die  Bevölkerung  über  das  Schicksal  des  Landes  autonom  ent- 
scheiden   würde. 

In  Westpreussen  hat  das  jüdische  Element  gleichfalls  einen  Ein- 
flüss,  den  es  zugunsten  des  bedrohten  Deutschtums  ausnutzen  wird. 
Wenn  die  Abstimmungsziffern  vorliegen,  werde  ich  nochmals'  auf  diesen 
jüdischen  Faktor  zurückkommen. 

Für  die  deutsche  Judenheit  entsteht  durch  den  Versailler  Frieden- 
schluss   folgender   Verlust:    1.    in    Elsass-Lothringen    30  000 

2.  in   Posen  ca.    20  000 

3.  in   Schleswig  ca.        200 

insgesamt    ca.    50  000 


Ipg 


Im    vvciicrcn    Abstimmungsjrcbiet   wohnen    in    Oh-  -  -  ii    19  000 

Ost.   und    W'  M    11000 

m  (KM) 

Damit  hat  Deutschland  S,]*^,.  seiner  Juden  enti^Mn 
b^o  sind  noch  strittip^. 

In  ihrer  wahnsinnigen  Verblendung  werden  die  meisten  Deutschen 
diesen  abgetretenen  Juden  keine  Träne  nadhfwcinen,  wie  wohl  wäre  es 
Deutschland,  wenn  es  in  seiner  Ostmark  seine  vielen  Juden  besessen  hätte; 
wenn  gar  wie  zu  früheren  Zeiten  ohne  Grenzsperre  die  Juden  hingeströmt 
wären  wie  damals,  als  sie  unter  den  polniscdien  Königen  noch  besondere 
Vorredrte,  nationale  und  religiöse  Freiheiten  hatten.  Jede  Schuld  rädit 
sidi  auf  Erden.  Der  Judenhass  der  deutschen  offiziellen  und  inoffiziellen 
Politik  trägt  seine  Früdite.     Sie  zu  übersehen,  ist  sdtwierig. 


Grossbritanniens  Judenpolitik 

Von  Dr.  John  Loewenthal 

Die  Judenpolitik  Grossbritanniens  hat  allen  Juden  von  jeher  als  vor- 
bildlich  gegolten.     Dennoch  ist   sie   ihrem  Wesen   nach   charakte- 
ristisch  englisch,  nur  in    England    möglich,  konnte   nur   von    Eng- 
ländern durchgeführt  werden. 

Wenn  krh  die  EHnge  recht  überblicke,  beruht  die  grossbritannische 
Judenpolitik  auf  folgendem : 

Lauf    der   puritanischen    Hochachtung     des    Engländers    \or    der 
Heiligen  Schrift, 

2.  auf    der  bürgerlich-demokratischen  Rechtsnatur   des  englischen 
Staates, 

3.  auf    dem   englisch-freimaurerischen  Toleranzgedanken. 

Die  Hochachtung  vor  der  Heiligen  Schrift.  Die 
Wiederzulassung  von  Juden  nach  England  A.  D.  1657  wäre  ohne  diese 
religiöse  Grundstimmung  so  wenig  denkbar  wie  die  Erklärung  von  Mr. 
Arthur  James  Balfour  (2.  Nov.  1917),  welche  die  Grundlage  der 
zionistischen  Ansprüche  bildet.  Die  Ijosung:  „the  Holy  Landforthe 
h  o  I  y  p  e  o  p  I  e'*  ist  typisch  puritanisch,  und  stammt  bezeichnenderweise 
bereits  aus  dem  \Kreise  C  r  o  m  w  e  I J  *  s.  Während  in  den  anderen  pro- 
testantischen Ländern  die  Reformation  sich  damit  begnügt  hatte,  zum 
hebräischen  Texte  A.  Ts.  als  der  Urquefe  des  Glaubens  rein  spradi- 
lich   aufzusteigen,    führte  in   England  die  Besr  l:  mit   Hebräisch  zu 

einer  gewissen,  wenn  man   so  sagen  darf,  ron  n   Hochachtung  vor 

den  lebendigen  Trägem  dieser  Sprache,    den  Juden,  denen  man  es  zugute 
rechnete,    dass  sie  die  Nachkommen   derer  waren,  denen   nm   BcTLrr   '^  - 
der  HERR  sich  zuerst  offenbart  hatte. 

Die  bürgerlich-demokr.«  tische  Rechtsnatur  des 
englischen  Staates.  Während  in  Preussen  die  militärisch-feudale 
Junkerherrschaft  der  Hohenzollem  sich  als  Dauerform  des  Staates  einnisten 
konnte,    war    in    England    die   absolute    Monarchie    rechtzeitig   unterdrückt 
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worden.  Dias  Bürgertum,  in  Zünften  und  Korporationen,  d.  h.  rechts- 
gemossenschaftlich  organisiert,  hat  alle  Macht,  der  König  ist  das  Haupt 
des  Staates  nur  insoferne  er  als  vollziehende  Gewalt  die  Macht  des  Volkes 
zusammenfasst. 

Bei  dieser  Rechtslage  war  es  gegeben,  dass  die  Emanzipation  der 
Juden  sich  in  ganz  anderer  Weise  vollzog,  als  auf  dem  europäischen  Fest- 
land. Die  typisiih-kontinentale  Form  zeigt  hier  Preussen.  Dort  wurde 
(dem  Druck  der  französischen  Entwicklung  nachgebend,  nicht  etwa  frei- 
willig) verordnet,  dass  die  Juden  ab  11.  III.  1812  mit  den  christlichen 
Bewohnern  des  Landes  gleichberechtigt  sein  sollten.  Nun,  sie  „sollten^' 
1912  noch   umgefähr  ebenso. 

Anders  in  England.  Gewiss  hatte  man  dort  A.  D.  1753  ein  Gesetz 
gemacht,  wonach  allen  Fremden  nach  dreijährigem  Aufenthalte  auch  ohne 
vorher  das  Abendmahl  in  anglikanischer  Weise  genommen  zu  haben,  die 
Aufnahme  in  den  Verband  des  englischen  Staates'  möglich  sein  sollle. 
Man  war  aber  durch  den  Willen  des  Volkes  gezwungen  worden,  das 
Gesetz  sofort  wieder  aufzuheben  (1754).  Die  Emanzipation  der  Juden 
verHef  in  England  so,  dass  die  Juden  infolge  der  Achtung,  in  der  sie  bei 
ihren  Mitbürgern  standen,  nach  und  nach  die  formelle  Oleichberechtigung 
durch  die  tatsächliche  Gleichstellung  erlangten,  schliesslich  wurden  sie 
zu  allen  Rediten  und  Korporationen  zugelassen:  1723  zum  Erwerb  von 
Grundeigentum,  1833  fzur  Advx)katur,  1835  zum  Amt  des  Grafschaftsrichters, 
1845  zur  Aldermanswürde,  1858  zum  Parlament,  1870  zu  den  Universi- 
täten Oxford  und  Cambridge.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass 
Juden  für  würdig  befunden  werden,  Minister  zu  isein  (Mr.  Herbert 
Samuel,  Sir  A  1  f  r  e  d  M  o  n  d),  die  Würde  eines  Gouverneurs  zu  be- 
kleiden (Sir  (Matthew  Nathan),  als  General  ein  Heer  zu  führen  (Sir 
John  Monash),  als  Botsfchafter  die  Interessen  Gross-Britanniens  wahr- 
zunehmen (Sir  Rufus  Isaacs',  jetzt  Earl  Reading  genannt),  kurz: 
sich    im   Dienste  des   Reiches    zu  bewähren. 

Die  in  England  gewählte  Form  der  Emanzipation  hatte  den  grossen 
Vorteil,  die  Juden  auf  die  bürgerlichen  Berufe  gleichmässig  zu  verteilen; 
da  alle  Berufe  offenstehen,  war  es  nirgendwo  möglich,  dass  die  Juden 
auf  bestimmte  Gewerbe  zusammengedrängt  wurden.  In  keinem  Beruf 
erlangten  die  Juden  die  Mehrheit  und  werden  infolgedessen  auch  nirgends 
als  lästige  Konkurrenz  empfunden.  Im  übrigen  ist  wohl  sicher,  dass 
die  Geldmittel  der  Juden  der  Entwicklung  der  britischen  Prosperität 
immerhin  zu  nicht  unwesentlichem   Nutzen   gereichten. 

Da  die  beiden  grossen  politischen  Parteien  Englands,  die  Unionisten 
und  die  Liberalen  gleich  freiheitlich  gesinnt  und  bürgerlich  gerichtet  sind, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Juden  sich  auf  beide  Parteien  verteilten. 
Die  Parteibildung  ist  in  'England,  wie  miir  scheint,  überhaupt  völlig  anders 
als  auf  dem  Festlande,  im  Grunde  genommen  gibt  es,  soweit  ich  sehe, 
dort  wohl  nur  eine  einzige  Partei:    England. 

Der  englisch-freimaurerische  Toleranzgedanke. 
Obgleich  Leute  wie  Benjamin  Franklin, GeorgeWashington, 
Goethe,  Lessing,  Herder,  Mozart  und  andere  verehrungs- 
würdige   Männer    diesem  Orden    angehörten,    wird    eine   gewissie    Presse 
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uiiiiiutii  nicht  müik-,  uk  I  iinn.iuui  /li  Mi n uiiiu^  li.  i >i«.  \vdiiren  Ziele 
dieses  Bunde*?  hat  der  verstorbene  Earl  Horatio  Herbert  Kitche- 
n  e  r ,  der  so  hervorragende  britische  FeldmarSthall,  in  treKhcher  Weise 
dargelegt.  Gelegenthch  eines  freimaurcrischen  Bankettes  in  Britisch-Indien 
-agtc  er:^  „.  .  .  In  this'country,brethrcn,we  have  a  vaste 
tieldforthedevelopnientofthecraft,andofthusdraw- 
ing  together  different  classes,  crceds,  and  nationa- 
lities  into  the  eine  harmonious  embrace  of  cur  masonic 
brother'-hood.  .  .  /*  („In  diesem  Lande,  meine  Brüder,  haben  wir 
ein  weites  Feld  für  die  Entwicklung  der  [freimaurcrischenj  Kunst,  näm- 
lich: verschiedene  Klassen,  Glaubensbekenntnisse  und  Nationalitäten 
in  der  einen  harmonischen  Umschliessung  unseres  maurerisdien  Bruder- 
bundes zusammenzufassen/')  Seit  dem  24.  Juni  1717,  dem  Gründungs- 
tagc  der  englischen  Freimaurerei  und  damit  der  Freimaurerei  über- 
haupt, gehören  sehr  viele  britische  Staatsmänner  diesem  Orden  an,  in 
neuerer  Zeit  ausser  dem  schon  genannten  Kitchener  noch  Ministittr 
David  Lloyd  George,  Lord  Edward  Grey,  sowie  der  ver- 
storbene König  Edward  VH.  (Auch  der  jetzige  Erbe  der  britisdien 
Krone,  Edward,  prince  of  Wales,  hat  sich  vor  kurzem  dem  Freimaurer- 
bunde angeschlossen).  Der  Orden  der  Freimaurer  lehrt  die  Ehrfurcht  vor 
Gott  und  die  Liebe  zur  Menschheit;  dass  diese  Lehre  gerade  von  England 
ihren  Ausgang  genommen  hat,  ist  gewiss  bemerkenswert,  sicher  ist  aber, 
dass  die  bewährte  Toleranz  Grossbritanniens  durch  seine  freimaure- 
rischen Regierungen  wesentlich  bedingt  worden  ist.  (Man  wende  nicht 
ein,  dass  in  England  eine  Aliens  Act  Gesetz  wurde:  die  Handhabung. trifft 
keine  Pogromflüchtlinge,  ist  durchaus  menschlich  und  im  Rahmen  des 
Erforderlichen.  Hand  aufs  Herz :  duo,  sifaciunt  idem,  non  est 
i  d  e  m !     Worüber  wir   uns  wohl    alle    einig  sind.) 

Wir  haben  bislang  die  eine  Seite  der  grossbritannischen  Judenpolitik 
betrachtet:  die  Judenpolitik  gegenüber  dem  Einzeljuden.  Es  bleibt  die 
andere  Seite:    die  Politik  gegenüber    dem  Judentum  als  Nation. 

Man  "weiss,  dass  lange  vor  der  Erklärung  Mr.  Balfours  die 
britische  Regierung  (unter  Minister  Joe  Chambe  riain,  zur  Zeit  der 
Herrschaft  des  verstorbenen  Königs  Edward)  zu  wiederholten  Malen 
an  die  zionistischen  Führer  hierangetreten  ist  (EI-Arish  -  Exped.  1003, 
Uganda  -  Angebot  1904).  Damals  war  es  nicht  möglich,  von  der  Hoch- 
herzigkeit der  britischen  Regierung  Gebrauch  zu  machen.  Diese  Mög- 
lichkeit trat  erst  ein  durch  die  mehrmals  erwähnte  Erklärung  Mr.  Bal- 
fours. Zunächst  wurde  das  Heilige  Land  befreit  (9.  12.  1917  gleich 
24.  Kislev  3678  Einnahme  der  Heiligen  Stadt  durch  Feldmarschall  Sir 
Edmond  Allenby  und  seine  Truppen),  im  eroberten  Teile  eine  ge- 
ordnete und  rechtliche  Verwaltung  eingeführt,  jüdische  Kriegsfreiwillige 
schliessen  sich  den  Fahnen  an.  Im  Herbst  1918  Wiederbeginn  des  Feld- 
zuges, Befreiung  des  gesamten  Heiligen  Landes.  Grundsteinlegung  der 
hebräischer   Universität   zu  Jerusalem    (I  jim   Weizmann;    Sir 


*)  Rye  and  Groser,  Kitchener  in  his  own  words  (London   1917) 
297  f.,   5. 
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Edmond,  als  Vertreter  der  britischen  Regierung,  hält  eine  Rede  in 
hebräisdier  Sprache). 

Sollte,  was  wohl  anzunehmen  ist,  das  Heilige  Land  schHesslich 
Besitz  des  Britischen  Reiches  sein,  ist  die  britiisdhe  Juden-  und  AraberpolitiJc 
im  Heiligen  Lande  so  zu  beurteilen  wie  die  briiische  Franzosenpolitik  in 
Canada,  die  britische  Burenpolitik  in  der  Südafrikanischen  Union:  unt)e- 
schadet  der  Zugehörigkeit  zum  britischen  Gesamtreiche  waihrt  ein  jedes 
Volk  seine  kulturelle  Besonderheit. 

Wie  es  gemeint  ist,  sieht  man  am  Beispiel  der  Boy  scout-Bewegung 
(begründet  1908  durch  General-Leutnant  Sir  R  o  b  e  r  t  B  a  d  e  n  -  P  o  w  e  1 1). 
Es  gibt  in  Canada,  wie  Sir  Robert  hervorhebt,  eine  britische  und  eine 
französische,  in  Südafrika  eine  britische  und  eine  burische  Boy  scout- 
Bew^egung:^)  ebenso  gibt  es  charakteristischerweise  bereits  jetzt  eine  jüdisdie 
Boy  soout  -  Bewegung  im  Heiligen  Lande  und  eine  arabische  Boy  scout- 
Bewegung  in  Mesopotamien.  Auch  jenseits'  der  Grenzen  des  Gross- 
britannischen Reiches  gibt  es  eine  Boy  scout  -  Bewegung,  so  z.  B.  in 
Argentinien,  Schweden,  Dänemark,  den  Vereinigten  Staaten  iiisw. :  ejn 
Band  der  Sympathie  und  Kameradschaft  nicht  nur  zwischen  Gross- 
Britannien  und  seinen  Dependenzen,  sondern  auch  zwischen  dem  Briti- 
schen Reiche  und  den  anderen  Nationen,  ein  Umstand  der,  wie  Sir  Ro- 
bert sagt,  dem  Weltfrieden  nur  dienlich  sein  kann  (such  as  cannot 
but  be  donducive  to  peace  in  the  world).^) 

Der  'Leser,  der  diesen  Ausführungen  freundlich  gefolgt  ist,  wird 
einwenden,  dass  zwischen  der  Judenpolitik  Grossbritanniens  gegenüber 
dem  einzelnen  Juden  und  der  Judenpolitik  Grossbritanniens'  gegenüber  (dem 
Judentum  als  Nation  ein  Widerspruch  zu  klaffen  scheine;  so  weit  ich 
sehe,  ist  das  ein  Irrtum:  genau  wie  ein  Welshman,  Canadafranzose  oder 
Jersey-Franzose  etwa,  der  in  London  lebt,  sich  dem  Engländertume  einordnet, 
genau  so  der  englische  Jude.  Ein  Beispiel :  Minister  David  Lloyd 
George,  der  Welshman,  ist  er  des\vegen  etwa  ein  weniger  guter  Eng- 
länder  oder  gar  ein  weniger  guter  Gross-Britannier  ? 

Man  wird  zugeben,  dass  zwischen  der  Judenpolitik  Grossbritanniens 
gegenüber  dem  einzelnen  Juden  und  der  Judenpolitik  Grossbritanniens' 
gegenüber  dem  Judentum  als  Nation  ein  Widerspruch  nicht  besteht:  beide- 
mal   der  nämliche  Geist    der   Freiheit    und    der  Toleranz. 

Wenn  ich  für  mein  Teil  über  die  grossbritannische  gesamte  Juden- 
politik hier  urteilen  soll,  kann  ich  es  nur  mit  den  Worten  von  Mr. 
Albert  M.  H  y  a  m  s  o  n  tun  :^)  „B(r  itain's  single-hearted  friendf- 
ship  Tor  the  Jews  is  of  llong  standing,  centuries  old. 
And  World -Jewry^s  gratitude  is  equalfy  well  foundecj 
and  well  justified."  („Britanniens  redliche  Freundschaft  für  die 
Juden  ist  von  altem  Bestände,  Jahrhunderte  alt.  Und  der  Gesamtjudenheit 
Dankbarkeit  ist  gleich ermassen  wohlbegründet    und   wohlgerechtfertigt.") 

2)  Scouting  for  Boys.    (London  1919)  p.  307. 

3)  ibidem. 

*)  Great  Britain  and  the  Jews  (London  1918),  p.  11. 


203 
Anitta  Müller 

Von   Nanny   M  a  rg  u  1  i  c  s  -  A  u  c  r  b  .i  c  li ,    \X  icfi 

Der  Name  dieser  Frau  ist  in  Deutschland  wenig  bekannt.  Aber  in 
Wien  gibt  es  keinen  Juden  und  wenige  andere  Hilfsbedürftige»  die 
nicht  von  ihr  wissen,  und  wenn  man  in  den  jüdischen  Bezirken  der 
Leopoldstadt  und  der  Brigittcnau  irgendein  jüdisches  Kind  oder  eine  ver- 
härmte Frau  oder  einen  gebückten  bärtigen  Kaftanjuden  nach  ihr  fragt, 
dann  wird  er  das  Haus  in  der  Praterstrasse,  am  Eingänge  des  Wiener 
Ghetto,  genau  bezeichnen  können,  und  seine  Lippen  oder  seine  Augen 
werden    sprechen:    „Anitta    Müller    —    Gott    segne    sie!" 

Das  fürchterliche  Elend,  das  der  Krieg  auch  weit  ab  von  den 
Schlachtfeldern  gleich  den  Wogen  eines  flutenden  Meeres  über  Städte 
und  Länder  hinwälzte,  es  Hess  im  Herzen  Oesterreichs,  in  dem  heiteren 
lebensfrohen  Wien  einen  Niederschlag  zurück,  wie  man  ihn  in  Deutsch- 
land auch  in  den  schwer  heimgesuchten  Städten  Ostpreussens  nicht  sah. 
Die  vielen  Tausende  und  Hunderttausende  aus  dem  besetzten  und  dem 
evakuierten  Galizien  strömten,  zum  Teil  ohne  jegliche  Existenzmittel, 
nach  dem  geschützten  Westen,  nach  emer  Stadt,  die  wenigstens  soviel 
Pflastersteine  hatte,  dass  man  sein  Bündel  und  seinen  müden  gejagten 
Leib  darauf  niederlassen  konnte.  Und  fast  alle  Unglücklichen,  die  bis 
nach  Wien  gekommen  waren,  fanden  hier  nicht  viel  mehr  als  dieses 
kahle  Pflaster. von  Höfen  und  Plätzen,  auf  denen  sie  von  der  völlig  über- 
raschten, kopflos  dem  Ansturm  gegenüberstehenden  Polizei  zusammen- 
gepfercht wurden.  Es  konnten  in  der  kurzen  Zeit  von  Tagen,  die  seit 
der  Russeninvasion  vergangen  waren,  überhaupt  keine  Vorbereitungen 
getroffen  werden;  niemand  wusste,  was  mit  diesen  unzähligen,  so  herz- 
zerreissend  elenden  Menschen  geschehen,  wo  man  sie  unterbringen,  wie 
man  sie  verköstigen,  wie  versorgen  sollte.  Und  der  weitaus  grösste 
Teil  der  Unseligen  gehörte  zu  allem  noch  dem  Volke  an,  das  seit  Lue- 
gers  Zeiten  in  Wien  als  Paria  gehasst  und  beiseite  geschoben  wurde. 
War  der  Wiener  bisher  gern  still,  wenn  er  schon  nicht  laut  räsonnierte, 
an  dem  Elend  der  Leopoldstadt  vorbeigeschritten,  froh,  wenn  es  sich 
ihm  nicht  gar  zu  störend  in  den  Weg  warf,  so  erkannte  er  hier  dodi 
sofort,  dass  ein  Ausweichen  vor  dieser  Anhäufung  von  Unglück  un- 
möglich* war,  und  das  „goldene"  Wiener  Herz  empörte  sich  bei  dem 
Gedanken,  an  Juden  Barmherzigkeit  üben  zu  sollen,  jüdisches  Elend  zu 
lindern,    und    sei    es    auch    von   seinen    eigenen   Machthabem    ver<;chiildct. 

So  kam  es,  dass  diejenigen  Hilflosen,  die  sich  instin I 
zweiten,  den  jüdischen  Bezirk  geflüchtet  hatten,  von  den  Hcanucn  ücs 
Magistrats  nicht  gerade  sanft  und  liebreich  aufgenommen  wurden.  Es  war 
zum  Teil  nicht  einmal  Bosheit  oder  Unfreundlichkeit,  die  ihnen  so  rauh 
und  barsch  auf  ihre  tausend  Fragen  erwiderte  —  aber  schon  die  Ver- 
ständigung war  sehr  schwer,  da  kaum  einer  der  Flüchtlinge  das  Wiener 
Deutsch  verstand.  Die  jüdische  Kultusgemcinde  aber,  deren  selbstver- 
ständlichste Pflicht  es  in  diesem  furchtbaren  Augenblick  gewesen  wäre, 
alle  verfügbaren  Mittel  und  Kräfte,  alle  Räume  und  alle  Beamten  den  ver- 
zweifelten Brüdern  zur  Hilfe  entgegenzubringen,  verhielt  sidi  noch  passiv, 
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wusste  noch  nidhts  von  dem  speziell  jüdischen  Elend,  so  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  nichts  von  der  Ankunft  der  zweitausend  brotlosen  galizischen  Schan- 
ker gewusst  hatte,  die  ihr  Unglück  vor   das  Parlament  hintrugen. 

Nur  unter  den  Helferinnen,  die  sich  bei  Kriegsausbruch  dem  Bezirks- 
amt zur  Verfügung  gestellt  hatten,  fand  sich  eine  Frau,  die  sofort  erkannte, 
dass  unter  allen  Elenden  des  Krieges  der  Jude  der  Elendeste  sein  musste, 
weil  er  überall  der  Fremde,  der  unerwünschte  Eindringling  war.  A  n  i  1 1  a 
Müller,  die  bisher,  in  wohlhabendem,  westjüdischem  Hause  aufgewachsen, 
nie  eine  Judennot  gekannt  hatte,  der  nie  ein  Gedanke  ,an  eine  tiefere  Zu- 
sammengehörigkeit mit  den  Juden  jeder  Art  gekommen  war,  sah  ein  arm- 
seliges Häuflein  elender,  schmutziger  Kinder,  vergrämter,  hohläugiger 
Frauen,  hilfloser  bärtiger  Männer  von  einem  Magistratsdiener  hin 
und  her  gestossen :  „Saujuden,  elende  Bagage'',  und  sah  hoffnungslose 
Ergebung  in  aller  Augen,  Hilflosigkeit  in  allen  Mienen.  In  diesem  Augen- 
blick keimte  in  dem  Herzen  der  kaum  vierundzwanzigjährigen  blonden 
Frau  die  tiefe  Liebe  zu  ihrem  Volk,  das  plötzlidhe  Bewusstsein  unlöslicher 
Zusammengehörigkeit,  das  so  wundervolle  Früchte  werktätiger  Hilfe 
tragen  sollte.  Mehr  als  vier  Jahre  später,  im  Januar  1919,  als  ich  sie  zum 
ersten  Male  in  einem  von  Tausenden  von  Menschen  überfüllten  Saale 
sprechen  hörte,  sagte  sie  über  diese  erste  Zeit  ihrer  Hilfstätigkeit  in  ihrer 
einfachen  schlichten  Art:  „Was  ich  jenen  Unglücklichen  verdanke,  die  ich 
damals  hilflos  im  Hofe  des  Magistratsamtes  traf,  das  ist  mehr,  als  sie  mir 
jemals  danken  können :  durch  sie  habe  ich  den  Weg  zu  meinem  Volke  ge- 
funden." 


Es  muss  einiges  über  das  Wesen  von  Anitta  Müller  gesagt  wer- 
den, ehe  von  ijhren  herrlichen  Institutionen,  ihren  grossen  schönen  Er- 
folgen, ihrer  ganzen  unermüdlichen  Tätigkeit  berichtet  werden  kann. 
Denn  „nicht  was  wir  tun,  sondern  w  i  e  wir  es  tun,"  —  das  ist  das 
Wesentliche,  das  Entscheidende.  Das  grosse  Elend  erweckte  in  der  ganzen 
Welt  eine  grosse  Hilfstätigkeit;  unzählige  Frauen  traten  in  die  Reihen  der 
Helfer,  das  Rote  Kreuz,  alle  Frauenvereine  arbeiteten,  in  tausend  Komitees 
wurden  Beschlüsse  gefasst,  tausend  Namen  edler  Spender  wurden  gedruckt, 
tausend  Kindeiliorte,  Abendheime  wurden  geschaffen.  Viel  tätige  Liebe 
war  dabei  und  viel  Aufopferung,  aber  auch  viel  Haschen  nach  Titeln,  nach 
Anerkennung,  viel  Lärm  um  Geld  und  viel  Loskauf  von  eigener  innerer 
Beteiligung.  Aber  selten  wird  man  ein  so  grosses  umfangreiches  Werk 
finden,  das  so  gradlinig  und  harmonisch  entstand  und  ausgebaut  wurde 
nach  einer  Richtschnur:  mit  Liebe  und  Verständnis  und  mit  dem  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl des  schöpferischen,  tätigen  Menschen  gegenüber 
der  Umwelt,  bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  zu  helfen  für  den  Augen- 
blick und  auch  für  eine  spätere    Zukunft. 

Als  Anitta  Müller  sich  entschloss,  ganz  allein,  ohne  Komitee- 
beschlüsse und  Gemeindesubventionen,  nur  auf  ihre  eigene  Schaffenskraft 
und  die  materielle  und  tätige  Hilfe  einiger  Freunde  bauend,  die  notwendig- 
sten Hilfsstellen  für  die  Kriegsflüchtlinge  zu  schaffen,  da  ahnte  sie  nicht, 
dass  eben  diese  Stellen  in  drei,  vier  Jahren  mit  einem  Jahresbudget  von 
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drei  Millionen  bilanzieren  würden,  mi  dachte  überhaupt  nicht  so  weit 
voraus;  sie  griff  nur  mit  beiden  Händen  hinein  in  die  Berge  von  Unglück, 
und  was  sie  erfasstc,  das  wurde  wieder  gesund  und  glaubte  an  ein  froheres 
Leben.  Sie  sah  vor  den  Schaltern  der  stiidtischen  Hilfsorganisationen  Tau- 
sende von  Menschen  angestellt,  die  Stunden  um  Stunden  auf  die  kläghche 
Summe  warteten,  mit  der  sie,  ohne  Hilfe  in  der  fremden  grossen  Stadt, 
kaum  das  trockene  Brot  beschaffen  konnten,  und  eine  Hand  presste  ihr 
Herz  zusammen,  als  sie  darunter  unzählige  schwangere  Frauen  fand,  die 
vor  Entkräftung  zu  Boden  sanken.  Diesen  Elendesten  galt  ihre  erste  Hilfe; 
sie  schuf  die  Wöchnerinnen-Fürsorge  und  bald  darauf  in  syste- 
matischem Aufbau  das  Mütterheim,  die  Säuglings-Fürsorge, 
einen  Kinderhort,  die  Suppen-  und  Tee-Küchen  im  Haupt- 
quartier der  Flüchtlinge,  üi  der  Leopoldstadt,  die  Arbeitsschule  für 
Mädchen    und    Frauen,    und    eine    Kinderheilstätte. 

Das  IBewundemswerteste  an  dieser  jungen,  verwöhnten  Frau  ist 
neben  ihrer  unendlichen  Güte  und  ihrer  geduldigen  Freundlichkeit  insbe- 
sondere ihre  fast  beispiellose  Arbeitskraft  und  ihr  grosses  organisatorisches 
Talent.  Sie  verstand  es,  gleich  im  Anfang  opfermutige,  tatkräftige  Helfe- 
rinnen zu  finden,  mit  denen  sie  in  unermüdlicher  Tätigkeit  Stein  unt  Stein 
zu  ihrem  Hilfswerk  schichtete.  Sie  selbst  suchte  die  Räume  aus,  die  sie 
brauchte,  sie  kaufte  die  Einrichtungsgegenstände  dafür  em,  sie  selbst 
brachte  die  Mittel  auf,  um  die  Arbeit  beginnen  und  sichern  zu  können;  und 
bis  heute  geschieht  in  den  weitläufigen  Räumen  ihrer  Bureaus,  in  den 
Sälen  ihrer  Heime,  Horte  und  Schulen  nichts,  wovon  sie  nicht  ganz  genau 
unterrichtet  wäre.  Eine  musterhafte  Ordnung  und  modernster  Betrieb 
herrscht  in  allen  Anstalten  der  Frau  Anitta  Müller,  und  der  damalige 
Minister  des  Inneren  Freiherr  von  Heinold  nannte  bereits  im  Dezember 
1914  den  Kinderhort  „Praterspatzen",  eine  der  Müllerschen  Institutionen, 
„einen  Lichtpunkt  in  der  Flüchtlüigsfürsorge".  Nach  diesem  Vorbild  Hess 
der  Minister  einen  staatlichen  Kinderhort  für  1000  Kinder  errichten,  dessen 
Leitung  Frau  Anitta  Müller  übertragen  wurde.  In  jedem  Saal  der 
Heime  aber,  in  jedem  Zimmer  der  Arbeitsschule,  in  jedem  Qarten  der 
Kinderkolonien  spürt  man  den  Geist  der  Liebe  und  weiblichen  Fürsorge, 
der  durch  sie  und  ihre  prachtvollen  Helferinnen  so  vielen  Menschen  Linde- 
rung brachte. 

Es  ist  in  diesem  beschränkten  Raum  nicht  möglich,  über  das  Werdea 
und  Wachsen  aller  dieser  Einrichtungen  so  ausführlich  zu  berichten,  wie 
es  wohl  am  Platze  wäre.  Einige  Zahlen  sollen  als  kurze  Erläuterung 
dienen. 

Seit  1.  September  1Q14  wurden  gesdiaffen:      Ausgabe-Etat  des  1.  Jahres: 


Wöchnerinnen-Fürsorge 

67  300    Kf 

Kinderhort 

15  500    .. 

Suppen-   und    Tee-Anstalt 

noioo  ,. 

Säuglingsfürsorge 

18800    .. 

Mütterheim 

14  700    .. 

Arbeitsschule 

18600    „ 

Kinderheilstätte 
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Kinderkolonie 

Heimstätte  für  erwerbende  Frauen   und  Mädchen 

Knabenheim 

Mädchenheim 

Hilfsbureau 

Sozial-Archiv 

Bisherige    Leistungen    insgesamt    seit    September    1914: 
die  Arbeitsschule  hat  4000  Frauen  und  Mädchen  Verdienst  verschafft, 
die  Wöchnerinnenfürsorge   versorgte  3500   Frauen, 
die  Säuglingsfürsorge    betreute    1700   Säuglinge, 
die  Kinderfürsorge  versorgte  insgesamt  3600  Kinder, 
das  Mütterheim  betreute  615  Frauen  an  5766  Tagen, 
das  Hilfsbureau   erteilte  in   1800   Fällen  Rat  und  Hilfe, 
die   Suppen-    und    Tee-Anstalt    verteilte    3  263  61 1    Portionen, 
das  Mädchenheim  versorgte  40  Mädchen. 


Selbstredend  können  keine  Tabellen  auch  nur  annähernd  eine  Vor- 
stellung geben  von  dem,  was  hierin  enthalten  ist.  Man  lese  die  gedruckten 
Jahresberichte  nach,  oder  weit  besser  —  um  die  ganze  Grösse,  um  den 
sozialen  Oeist  dieses  Hilfswerks  wirklich  zu  verstehen,  muss  man  die 
Stätten  der  Arbeit  und  der  Fürsorge  selbst  sehen  und  die  fragen,  die 
darin  leben  und  geben  und  empfangen.  Denn  der  Geist,  der  ui  jedem  der 
Räume  waltet,  ist  es,  der  dieses  Fürsorge-Werk  heraushebt  aus  der  grossen 
Menge  ähnlicher  philantropischer  Institutionen.  Hier  wird  nicht  nur  einer 
momentanen  dringenden  Not  geholfen,  hier  legt  man  nicht  nur  ein  heilen- 
des Pflaster  auf  schlimmste  Elendswunden  —  hier  sieht  man  die  eigentliche 
Aufgabe  darin,  über  die  Zeit  der  Hilfeleistung  hinaus  zu  wirken,  den  Hilfs- 
bedürftigen zu  einem  nützlichen  Mitglied  der  Menschheit  zu  machen,  im 
ibesten  Sinne  soziale  Arbeit  zu  leisten.  Die  Arbeitssdiule  hat  in  den  4Vi 
Jahren  ihres  Bestehens  nicht  nur  4000  Mädchen  in  ihrer  Not  Arbeitj  ge- 
geben; sie  hat  Ungelernte  ausgebildet,  Handfertigkeit  entwickehi  helfen, 
hat  den  künstlerischen  Sinn  der  Arbeitenden  geweckt.  Sie  lehrte  m  un- 
entgeltlichen Kursen  die  Mädchen  letzte  Technik  der  modernen  Handarbeit, 
sie  verschaffte  ihnen  Material,  besorgte  den  Absatz,  und  heute  sieht  man 
im  Autestelhmgszimmer  der  Sdiule  eine  Fülle  von  Gegenständen,  die  den 
Vei^eich  mit  den  besten  Erzeugnissen  künstlerischer  Werkstätten  aus- 
halten und  den  geschickten  Arbeiterinnen,  unter  denen  sich  viele  Frauen 
mit  guter  Bildung  befinden,  einen  sehr  respektablen  Verdienst  gewähren. 
Das  Jahres-Budget  der  Schule  beläuft  sich  derzeit  auf  300  000  Kr. 

Vom  jgleichen  Gesichtspunkt  aus,  nämlich  der  Heranbildung  nütz- 
lidier  produktiver  Menschen,  werden  auch  alle  Horte  und  Heime  für  die 
Kinder  geleitet.  Die  Kinderfürsorge  ist  das  ganz  spezielle  Sorgenkind  für 
Anitta  Müller.  Darum  sind  audi  jetzt,  nachdem  der  grösste  Teil  der 
Flüchtlinge  abgeströmt  ist  und  die  Suppenanstalt  und  das  Mütterfieto 
ihre  segensreiche  Tätigkeit  anderen  Gebieten  zuwenden  konnten,  die  Insti- 
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tutioncn  für  KindcrfürsorKc  zugunsten  der  vielen  elenden  jüdischen  Kinder 
Wiens  erhalten  geblieben  und  werden  von  der  mütterlichen  Begründerin 
stetig  weiter  ausgebaut.  Man  müsste  gesehen  haben,  wie  die  bieichen, 
kranken,  halbverhungerten  Kinder  in  der  Kinderkolonie,  im  Garten,  in  der 
Liegehalle  aufleben  und  helle  Augen  bekommen,  wie  die  armen  Wöchne- 
rinnen glücklich  über  die  Sorgfalt,  die  ihren  Säugling  betreut,  ihre  wenigen 
songenfreien  Ruhetage  geniessen,  man  müsste  Anitta  Müller  inmitten 
der  jubelnden,  lachenden  Kinderschar,  die  sie  in  die  Ferien  führte,  ge- 
sehen haben,  um  ermessen  zu  können,  welchen  Segen  diese  Frau  ständig 
irm  sich  her  ausstreut. 

Ihr  grosses  Werk  der  letzten  Monate  war  die  Organisierung  der  vom 
Jüdischen  Nationalrat  beschlossenen  Aktion  „Jüdische  Kinder  in  die 
Schweiz".  Sie  selbst  hat  nach  langer  mühevoller  Vorarbeit  753  Kinder 
hingebracht,  selbst  alle  Unterkunftsorte  inspiziert,  sie  selbst  wieder  heim- 
geholt und  alsbald  einen  zweiten  Transport  dem  ersten  nachgesandt". 
Ihre  zweite  Aktion  galt  der  Unterbringung  schwächlicher  Kinder  in 
Holland.  Im  Laufe  von  zirka  sieben  Mofiaten  simf  durch  diese 
Aktion  zirka  2500  jüdische  Kinder  in  das  Ausland  gebracht  wortien 
und  durch  die  treue  und  hervorragend  gute  Pflege  dem  Leben  und  der 
Gesundheit  wiedergegeben  worden. 

Für  die  spätere  Zukunft  sind  bedeutende  Vergrösserungen  aller 
Kinderfürsorge-Institutionen  geplant.  Bei  alldem  ist  das  Rührendste  nicht 
so  sehr  die  rastlose  Arbeitskraft  und  die  jederzeit  rasche  Initiative  von 
Anitta  Müller,  sondern  ihr  inneres  Miterleben  jeder  Aktion,  ihre  Erregung 
bei  der  Aufzählung  statistischer  Feststellungen  über  das  unsägliche  Elend 
halbverkommener  Kinder,  das  tief  wurzelnde  und  immer  zu  neuer  Hilfe- 
leistung drängende  Bewusstsein  von  ihrer  Pflicht,  sich  all  der  Kinder  an- 
zunehmen, soweit  dies  überhaupt  in  Menschenkräften  steht.  Für  jedct 
Kind  fühlt  sie  selbst  sich  gewissermassen  verantwortlich. 


Man  würde  der  Grösse  dieser  Frau  nrdit  gerecht  werden,  wollte  man 
an  ihrer  Persönlichkeit  ausserhalb  ihrer  „Sozialen  Hilfsgemeinschaft"  vor- 
übergehen. Anitta  Müller  ist  der  Typus  der  mütterlichen  Frau.  So 
einfach  und  schlicht  wie  ihre  jugendliche  Erscheinung  mit  dem  gütigen 
Antlitz  ist  ihr  ganzes  Wesen,  ist  ihr  Sprechen  und  Schreiben.  Kein  pom- 
pöses Sich-in-Szene-setzen,  kein  hoher  Kothurn,  von  dem  herab  man  Wohl- 
taten spendet  —  nichts  von  alldem :  sie  lebt  mit  ihren  Schützlingen  und 
ist    ihre  Schwester  und  ihre  Mutter. 

Dass  sie  auch  eine  eigene  Häuslichkeit,  ein  sehr  glückliches  Fa- 
milienleben, einen  verständnisvollen,  selbstlosen  Gatten  und  ein  reizendes 
Kind  besitzt,  davon  wissen  ihre  Mitarbeiter  und  Schützlinge  kaum,  da 
äire  ganze  Zeit  ihrem  Hilfswerk  gehört.  Als  ich  sie  in  ihrem  Heim  auf- 
suchte nnd  an  der  Tür  nicht  ihren  eigenen,  sondern  ihres  Mannes  Namen 
fand,  da  kam  es  mir  zum  ersten  Mal  zum  Bewusstsein,  dass  Anitta  Müller 
ein  Privatleben  habe,  und  hier  zu  Hause  erkannte  ich  erst  ganz,  wie 
ehrlich    und    ohne   Aufputz   und   Phrase,   wie  einheitlich   und  geschlossen 
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ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Arbeit  eines  sind(.  Daheim  und  in 
ihren  Bureaus  ist  sie  dieselbe  einfache,  warme,  menschlich  so  sehr  sym- 
pathilsche  Frau;  bewundernswert  ist,  wie  sie  es  über  sich  ge- 
winnt, feeit  sechs  Jahren  ihr  schönes  Heim  über  ihrer  sozialen  Arbeit 
fast  den  ganzen  Tag  zu  entbehren.  Sie  selbst  betrachtet  —  was  ihrer 
ganzen  Tätigkeit  den  eigentlichen  Stempel  des  Natürlichen  und  Echten  auf- 
prägt —  ihre  Arbeit  ni^ht  als  eine  Aufopferung,  nicht  als  Geschenk,  son- 
dern als  die  selbstverständliche  Pflicht  des  ganzen,  produktiven,  innerlich 
reichen  Menschen  gegenüber  seinen  Brüdern  und  gegen  sich  selbst.  Sie 
nennt  es  „ihre  eigene  Selbstsucht  befriedigen",  wenn  sie  die  in  ihr  latenten 
Kräfte  sich  regen  lässt  zum  Segen  der  Unglücklichen,  sie  ist  den  kranken 
Kindern  dankbar,  dass  sie  für  sie  sorgen  kann.  Und  so  weit  geht  ihre 
Auffassung  von  ihrer  Pflicht  gegen  ihr  Volk,  dass  sie  vor  einigen  Mo- 
naten trotz  der  Ueberfülle  der  auf  ihr  lastenden  Arbeit  noch  bei  den  ver- 
schiedenen Wahlkampagnen  die  wertvollste  Stütze  der  jüdisch^nationalen 
Partei  war.  Dass  einer  unserer  Führer  in  die  Nationalversammlung,  dass 
drei  Jüdischnationale  in  den  Gemeinderat  gewählt  wurden,  das  ist  zu 
einem  grossen  Teil  der  Mithilfe  Anitta  Müllers  zu  danken,  die  wochen- 
lang ohne  Rücksicht  auf  sich  und  ihre  eigene  Häuslichkeit  täglich  mehrere 
Agitationsreden  hielt,  überall  unter  stürmischer  Begeisterung  und  mit 
bestem  praktischen  Erfolg.  Auch  darin  sieht  sie  eine  Verpflichtung,  ihr 
auferlegt  durch  die  ihr  verliehene   Kraft. 

Trotz  ihrer  politischen  und  rethorischen  Tätigkeit,  die  sie  nur 
selten  neben  ihrer  sozialen  Arbeit  ausübt,  bleibt  ihr  eigentliches  Ge- 
biet doch  immer  die  Fürsorge  um  kranke  und  schwache  Kinder,  und 
ihre  Pläne  für  den  weiteren  Ausbau  sind  grosszügig  xmd  schön!  Ihr 
Motiv  ist  das  Motto  auf  dem  ersten  Jahresberichte  der  „Sozialen  Hiifs- 
gemeinsdiaft  Anitta  Müller": 

Grösser  als  alle  Not  soll  die  helfende  Liebe  sein! 


Ein  Siedlungshaus  für  Palästina. 

Von    Regierungsbaumeister    Alex.    Baerwald,    Berlin. 

Der  Verband  Zionistischer  Ingenieure  und  Agronomen  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  ein  grosszügiges  Programm  derjenigen  Ar- 
beite« aufgestellt,  die  zur  Einwanderung  und  schlies^slichen  Sess- 
haftmachung  der  jüdisdien  Massen  erforderlich  sind.  Die  Bauarbeiten 
nehmen  an  diesem  Programm,  zu  dem  die  zionistische  Technikerschaft 
anderer  Länder,  also  auch  Deutschlands;  Stellung  nehmen  soll  und  wird, 
einen  grossen  Raum  ein.  Wie  alles,  was  Amerikaner  anpacl^en,  ist  die 
ganze  Behandlung  der  Bauaufgaben  grosszügig  und  grossartig,  aber 
sie  ist  rein  theoretis-ch  und  geht  von  Gesichtspunkten  aus,  die  mit 
den  Anschauungen,  die  in  den  Kreisen  hiesiger  ^zionistischer  Techniker  herr- 
schen, nicht  immer  in  Einklang  stehen.  Das  gilt  insbesondere  von  den 
Häusern    der  endgültigen  Siedelungen. 

Hier  in  Deutschland  liegt     der  Zwang,    in    allen   Dingen   sparsam 
zu   sein,   in    der   Natur    der   Verhältnisse!      Alle   Volkswirtschaftler    und 
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Techniker,  die  sich  mit  Siedlunpsfrapcn  beschäftigen,  versuchen  immer 
wieder  durch  äusserste  Raumbcscliränkung,  billige  Materialien,  neue 
ökonomische  Arbeitsmethoden,  die  Herslellungskostcn  der  Gebäude  für 
Siedler  zu  verbilligen.  Die  von  deutscher  Seite  für  Palästina  prof- 
jektierten  kleinen  Siedierhäuser  haben  ausser  Küche,  Veranda  und  Nebcn- 
gelass  je  nach  dem  Umfang  der  Familien  einen  Wohnraum  und  1, 
2  oder  3  Schlafzimmer,  ja  die  kleinsten  Typen  haben  sogar  nur 
Küche,  Veranda,  Nebengelass  und  einen  gemeinsamen  Wohn-  und  Schlaf* 
rarnn. 

Die  amerikanischen  zionistischen  Fadunänner  verblüffen  uns!  Das 
kleinste  der  in  ihrem  F>rogTamm  angeführten  Siedlerhäuser  hat  5  Zimtner 
(rooms).  Also  die  Zimmerzahl,  die  in  den  Plänen  deutscher  Architekten 
für  Siedlerhäuser  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  erreicht  wird,  ist  für 
die  Amerikaner  das  Minimum!  Ihr  Programm  sieht  5— 8-zimmerige 
Häuser  vor,  und  will  prozentual  zur  Einwandererzahl  überwiegend 
Siebenzimmerhäuser   gebaut   wissen. 

Solche  Raumfülle  für  eine  Siedlerfamilie  hat  im  ersten  Augenblick 
etwas  Bestechendes.  'Aber  wieviel  kostbarer  Grund  und  Boden  geht 
durch  derartig  grosse  Grundstücke  verloren  und  wieviel  Kraft  wird  nicht 
durch  die  Aufbringung  einer  audi  noch'  so  massigen  Verzinsung  des 
Baugeldes  und  durch  die  Pflege  eines  so  grossen  Gebäudes  absorbiert. 
Gewiss  ist  es  sozial  herrlich  gedacht,  jedermann,  auch  den  ärmsten 
Familienvater,  zum  Besitzer  oder  Erbpächter  eines  Fünfzimmerhauses 
zu  machen;  aber  für  viele  wird  ein  solches  Haus  ein  Danaergeschenk 
sein.  Deshalb  glauben  wir  deutschen  zionistischen  Techniker  bei  aller 
Anerkennung,  die  dieses  grosszügige  amerikanische  Programm  wegen 
der  Zusammenfassung  aller  Erfordernisse  der  Massenbesiedelung  Pa- 
lästinas verdient,  den  realen  Möglichkeiten  mehr  Rechnung  zu  tragen, 
wenn  wir  von  vorne  herein  die  Ansprüche  der  Ansiedler  in  bezug 
auf  ihr  Heim  auf  ein  Mass  führen,  das,  wie  die  Amerikaner  grundsätz- 
lich verlangen  comfort  and  convenience  gewälffleistet,  aber  sich  in  Grenzen 
hält,  die  eine  Kreditgewährung  und  die  Möglichkeit  einer  massigen  Ver- 
zinsung    des    Baugeldes    nicht    von    vorne    herein    ausschliessen. 

Mancherlei  Gedanken  kämpfen  in  Kopf  und  Herz  der  Architekten. 
Einerseits  weiss  er:  je  billiger  und  je  kleiner  das  einzelne  Sicdlerhaus 
projektiert  wird,  desto  mehr  Häuser  können  für  die  zur  Verfügung 
stehende  Gesamtsumme  hergestellt  werden,  also  desto  mehr  Ansiedler 
finden  Unterkunft  und  Heim.  Er  versucht  mit  den  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  dem  Siedler  das  grösstmöglidic  Mass  von  Raum, 
von  Bequemlichkeit,  Zweckmässigkeit,  ja  auch  von  Komfort  zu  ver- 
schaffen ;  er  überlegt  femer,  dass  er  aus  hygienischen  Gründen  und 
aus  Gründen  der  Volksmoral  eine  gewisse  Grösse  und  eine  bestimmte 
Zahl  der  Räume  nicht  unterschreiten  darf  und  schliesslich  kämpft  er 
einen  dauernden  Kampf  zwischen  Baukosten  und  Qualität,  das  heisst 
er  versucht  mit  allen  Kräften    das  Ziel  „billig    und  gut"  zu  erreichen,  das 
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heisst  mit  den  geringsten  Mitteln  Baulichkeiten  herzustellen,  die  solide 
sind  imd  möglichst  geringe  Unterhaltungskosten  erfordern.  Ueber  allen 
diesen  teils  widerstreitenden,  teils  zusanlmen^vi^kenden  Anfbrderungei* 
sdiwebt  das  memals'  zu  vernachlässigende  Axiom  der  Schönheit  des 
Ganzen  und  seiner  Teile;  das  Bewusstsein,  dass  Jeder  Bau,  und  sei 
er  noch  so  klein  und  unbedeutend,  eine  jKultuirtat  ist,  ein  Dioku|raen/t  aul» 
Stein,  das  für  viele  Jahre,  ja  für  Generationen  ein  Gradmesser  für  die 
Grösse  feiner  Idee  und  für  Fähigkeit  ist,  einer  Zeit  einen  künstlerischen 
Ausdruck  zu  verleihen. 

Von  diesen  Gedanken,  von  diesen  Anforderungen,  die  ein  Archi- 
tekt an  srdi  selbst  stellt,  und  besonders  'von  dem  letztgenannten  hödhsten 
Erfordernis  der  Schönheit  weiss  das  Gros  des  jüdischen  Volkes  nichts^ 
ja  es  will  auch  wohl  gar  nichts  davon  "wissen;  und  an  diesem  Mangel 
ian  Verständnis  dafür,  dass  Bauen  eine  Ktmst  ist,  liegt  es,  dass  das 
bürgerliche  Bauwesen  in  Palästina  vor   dem  Kriege  so  sehr  im  Argen  lag. 

Man  verzeihe  die  Abschweifung  auf  ein  Gebiet,  das  selbst  vielen 
gebildeten  Juden  Neuland  ist,  aber  es  kommt  in  diesen  Monaten,  diq 
die  *ßebauung  Palästinas  vorbereiten,  darauf  an,  den  Mämiern,  die  diese 
uneriiört  verantwortungsvolle  Aufgabe  vorzubereiten  haben,  die  Wichtig- 
keit  dieser  Gesichtspunkte  vor  Augen  zu  führen. 

Die  Siedlung-stätigkeit  in  E>eutsdiland  hat  ergeben,  dass  sidh  die 
Erfordernisse  lan  Raum  und  Raumgrösse  der  Gebäude  je  nach  der  Kopf- 
zlahl  der  l^amilien  auf  wenige  bestimmte  Gruppen  beschränken,  dass  also 
gewisse  'Haustypen  immer  wiederkehren,  die  sich  allmählich  heraus- 
kristallisiert haben  und  sich  in  der  Praxis  vortrefflich  bewähren.  Diese 
Typen  Variieren  nach  der  geographischen  Lage  und  den  dadurch  be- 
dingten verschiedenartigen  Lebensgewohnheiten  der  Bewohner.  Im  all- 
gemeinen findet  man,  dass  in  demselben  deutschen  Landstrich  sich 
die  'Hausgrundrisse  der  verschiedenen  Siedelungen  ausserordentlich  ähn- 
lich sehen.  iDer  Raumbedarf  beschränkt  sich  zumeist  auf  ein  Wohnzimmer, 
1  Schlafzimmer  der  Eltern,  je  1  Schlafraum  für  die  Kinder  nach  Ge- 
schlechtern getrennt,  eine  Küche,  meist  mit  einem  kleinen  Abwasdirauml 
verbundeuj  der  die  Badewanne  enthält,  eine  kleine  Speisekammer,  einen 
Kellerrauimi  '  der  als  Waschküche  dient,  emen  Abort  und  einen  Stall 
für  Hühner  oder  ein  paar  Ziegen.  In  manchen  Gegenckn  Deutscfhlands 
ist  Küche    und  Wohnzimmer  in    der  sogenannten   Wohnküche  vereinigt. 

Auch  für  Palästina  mit  seinem  gänzlich  vom  deutschen  verschiede- 
nen Klima  sind  von  Mitgliedern  der  Ardhitektengruppe  des  Verbandes! 
Jüdischer  Ingenieure  eine  ganze  Reihe  von  Siedlerhaustypen  entworfen 
worden.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  bei  den  enormen  klimati- 
schen Verschiedenheiten  der  palästinensischen  Küste,  des  judäischen 
Berglandes  und  des  Jordantales  verschiedene  Typen  erforderlich  sind, 
dass  ferner  der  Typ  eines  ländlichen  Siedlerhauses  für  einen  Bauern  oder 
Gemüsezüchter  anders  gestaltet  sein  muss  als  der  eines  städtischein 
Siedlerhauses.  Daraus  ergibt  sich  eine  stattliche  Zahl  von  Hausplänen, 
aus  denen  je  nach  den  besonderen  Bedürfhissen  der  betreffenden  Fa- 
milien, ferner  je  nach  xler  Gegend,  wp  sidh  die  Familie  ansiedelt,  und 
sdhliesslich  je  nachdem,    ob  es   sich    um  eine  städtische    oder  ländliche 
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Siedlunp  handelt,  das  betreffende  pa<(9aide  Projekt  aus/uwählcn  »I. 
Dabei  ist  aus  Sparsamkeitsgründen  im  allgemeinen  der  Form  de> 
Refhenhauses  vor  dem  des  freistellenden  Einzelhauses  der  Vorzufj  ge- 
geben worden.  Allen  Typen  gemeinsam  ist  aber  die  Möglichkeit,  durch 
Anbau  oder  Ausbau  des  oberen  Stodcwcilcs  ohne  tedinisdic  Sdiwietv- 
keit  Erweiterungen   vorzunehmen. 

Das  typische  Bestreben,  die  palästinensischen  Sicdlungsbauten  zu  ver- 
billigen, führt  genau  wie  in  allen  Ländern,  wo  Ma^vscnsriedlungen  auftreten,  da- 
zu, Bauglieder,  die  bei  jedem  Hause  wiederauftreten,  also  Fenster,  Türen, 
Geländer,  Beschläge,  Dachrinnen  und  vieles  andere  mehr  gleichmiässig' 
auszubilden  oder  wie  man  es  nennt,  zu  normalisieren.  Ebenso  wie 
sich  z.  B.  in  Preussen  ein  Normen-Ausschuss  für  das  Baugewerbe  gebildet 
hat,  der  sich  auf  gewisse  Normalien  einigt  und  sie  zeichnerisch  ver- 
vielfältigt und  veröffentlicht,  ebenso  sind  wir  deutschen  zionistische« 
Architekten  an  der  Arbeit,  für  die  Siedlungshäuser  Palästinas  Nor- 
malien auszuarbeiten,  die  den  Baubetrieb  ausserordentlich  vereinfache« 
und    dadurch   verbilligen   werden. 

Die  Massen-Herslellunof  solcher  Normalien  vom  einheitlich  ge- 
formten Mauerstein  angefangen,  über  BetonbaJken,  Zementstufen,  Fliesen, 
Türen,  Fenster  usw.  bis  zum  einzelnen  Nagel,  kann  nicht  Aufgabe  de« 
Handwerkers  sein,  sondern  muss  von  der  Maschine  übernommen  werden. 
Darum  gibt  es  nur  entweder  ein  Fortwursteln  nach  der  bisher  in 
Palästina  üblich  gewesenen  Art  zu  bauen,  also  ein  unrentables,  zum  Ver- 
zweifeln langsames,  loddriges  und  uasadigemässes  Arbeiten,  oder  Um- 
stellung auf  fabrikmässige  und  damit  exakte  Massenherstellung  von 
Baumaterialien.  Das  Ziel  ist,  die  palästinensische  Bauindustrie  nach 
Möglichkeit  vom  Import  unabhängig  zu  machen.  Das  ist  bei  fast  allen 
Baumaterialien  mit  Ausnahme  des  Eisens  möglich,  erfordert  aber 
schleunigste  Erbauung  und  Inbetriebsetzung  von  Ziegeleien,  Kalksand- 
stein-, Zement-  und  Kunststeinfabriken,  Holzbearbeitungs-  und  Glas- 
fabriken. Wo  in  aller  Welt  hat  es  schon  eine  derart  fabelhafte  Bau- 
aufgabe gegeben,  als  es  die  Ansiedlung  eüies  ganzen  Volkes  ist,  imd 
wo  sind  jemals  die  Aussichten  auf  Absatz  und  jahrzehntelange  umfang- 
reichste Beschäftigung  der  Bauindustrie  so  gross  gewesen  ahs  in 
Palästina!?  — 

Nadi  diesen  Worttn,  die  nichts  geringeres  verlangen  als  die 
schleunige  Industrialisierung  Palästinas,  unbesdiadet  seiner  Zukunft,  die 
auf  landwirtschaftlicher  Tatzeit  beruhen  wird,  und  die  diese  Indu- 
strialisierung als  unumgänglich  und  unaufschiebbar  fordern,  erscheint 
es  klein  und  unbedeutend,  hier  den  Entwurf  eüies  kleinen  Typcnhause§ 
für  Erez  Israel  folgen  zu  lassen.  Nur  die  Erkenntnis,  dass  die  Qesamt- 
siedelung  das  Produkt  einzelner  Gruppensiedlungen  ist,  imd  dass  eine 
jede  von  ihnen  sich  aus  einzelnen  Hauselementen  zusammensetzt,  gibt 
das  /Bewussisein,  dass  auch  diese  geringe  Arbeit  einen  kleinen  Steiw 
zum  igrossen  Bau  hmzufügt    und  als  solche  nicht    unwichtig  ist. 

Das  >iorUegende  Häuschen  (Abb*  klung)  hat  den  Vorzug",  mandierfci  ver- 
schiedenen Ansprüchen  in  gicidher  Weise  geredit  zu  werden.  Es  würde  seine 
Rolle  sowohl  als  Einzelwohnhaus  auf    dem  Lande,  wie  auch  ^Is   Reihen- 
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hiaus  in  einer  ländlichen  Siedelung  spielen  können.     Es  trägt  den,  morgen- 
ländischetn  Wohnbedürfnissen   insoweit  Rechnung,  als    es  im   Winkel   um 
ein   kleines    Höfchen   gelegt  ist,    in     dem    sich    ein    Teil     des  häuslichen 
Lebens  abspielen  kann.     Dieser  Hof  wird  entweder    durch    die  Hofmauler 
oder    diu'ch     das     anstossende     nädhste    Reihenhaus     nach    Süden    abge- 
schlossen,   bleibt  infolgedessen  kühl  und   kann,   was  von  grösstem   Wert 
ist,    von   aussen   nicht  eingesehen    werden.     Baut  man   zunächst   nur    das 
Erdgeschoss    des  Hauses,    so  genügt    dieses  für    die  Unterbringung  einer 
Familie  mit  einem  kleinen  Kind.     In    diesem  Falle  spielt  sich    das  häus- 
liche  Leben   in   einem  gemeinsamen   Wohn-    und  Schlafzimmer  von    16,5 
^Quadratmetern,    der  Laube  von  11   qm    und   der  Küche  von(  8  iqm  Grund- 
fläche  und  im  Hofe  ab.     Neben    der  Wohnstube  liegt  ein  Douche-Raumi, 
und    der   zwischen    Wohnstube    und    Küche   gebildete   Durchgang   nimmt 
den  Speiseschrank   auf.     Ueber    dem    Hausflur  liegt  ein  nach    der   Küche 
zu  loffener  Hängeboden  als  Vorratsraum.     Vor  Stube    und  Laube  liegt  ein 
überdeckter  Gang,    der  sich    im    Bogen  zum  Hofe  öffnet   und  die  Stelle 
des   Korridors    vertritt.     Zur  Dachterrasse    führt   eine   offene    Treppe    ^n 
der  Gartenseite    des   Hofes.     Unter    ihr  ist    der   Abort   angeordnet,    der 
trocJkenen   Fusses'  zu   erreichen   ist     und    dessen   Grube   vom    Garten    aus 
entleert   wird.      Ist    die   Familie    zahlreicher,    so    werden    entweder    zwei 
oder    drei  Räume    des  Obergeschosses  ausgebaut.     Der  Raum  über    dem 
Bogengang    des   Hofes  wird    dann    der  offene  Korridor,    der   freie   Rest 
des   Obergescliosses    bleibt,    wenn    nur    zwei    Räume    ausgebaut    werden^ 
Dachterrasse.     Wenn    das  j:anze  Obergeschoss   für  Schlafzwecke   benutzt 
wird,    gibt  die  über    dem   Hausflur  verbleibende  Loggia  die  Möglichkeit^ 
im    Freien    zu    schlafen.      Die    Abbildung    zeigt     die    Aufstellung    von    5 
bezw.   6   Betten   in    den    2   bezw.   3   Schlafräumen     des   Obergeschosses. 
Zum'   Hause  gehören  als  Nebenanlagen   eine  Cisteme  für  das  Dachwassie^ 
und  eine  Abortgrube.    Die  Abwässer  von  Doucheraum  und  Küche  werden 
durch  ein  Rohr  in   den  Garten  geleitet  und  versickern  dort.     Das  Haus  ist 
völlig  schmucklos    und   wirkt  nur     durch     das'   Verhältnis    von    Fenster- 
löchern  zur   Wandfläche.     Belebt   werden     die   Fronten     durch    die     be- 
kannten   kleinen    Lüftungsfenster,     die     dicht     unter     den    Zimmerdecken 
angeordnet,    für    auernden   Luftwechsel    sorgen.      Das  Höfchen    mit     der 
ireiansteigenden    Treppe    zum    Obergeschoss,    mit      dem    spitzbogig    sich 
öffnenden  Korridor   und  der  oberen  Galerie,  wird  nicht   ohne  malerischen 
Reiz  sein  (Abb.).    Die   Dächer  sind  grundsätzlich  als  flache  Terrassendädier 
ausgebildet,  und  zwar  sollen  sie  massiv,  das  heilst  ohne  Verwendung  von 
»Balken    und   Brettern,    als   Hohlstein-    oder   Eisenbeton-Decken   mit   dar- 
überliegenden   gegen    Hitze    schützenden   Lehmestrich,    ausgeführt   werden. 
I>as  flache  Dach  h^^at  nicht   nur  den  (Vorteil,  dass  sidh  die  damit  versehe- 
nen  Häuser    dem  palästinensischen   Landschaftsbild    am   besten   anpassen, 
BOndem   es   bildet   für    die    Familien   einen   erwünschten   Aufenthaltsraum 
in    den  Abendstunden,  ja  es   wird  in  heissen  Nächten   häufig  als  Schlaf- 
raum   benutzt.      Zu     diesem    Zwecke    werden     die    pergolaartigen    Holz- 
rahmen   zum    Schutz    gegen    Moskitos    mit    Drahtgaze    überspannt.      Es 
leu-chtet    ein,    dass,  falls  eine   Hauserweiterung    durch  Ausbau  des   ersten 
Gesdiosses   nötig   wird,   das   flache    Dadi   weit  geringere   Schwierig^keiten 
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bietet,  als  ein  schräges  mit  Ziegeln  gedecktes  Dach;  denn  während  man 
bei  letzterem  den  ganzen  Dachstuhl  abreissrcn  und  über  dem  neuen 
Stockwerk  wieder  aufbauen  müsste,  bildet    das:  flache  Dach  ohne  weitere 
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Aufriss 

Veränderung  den  Fussboden  der  Stuben  des  ersten  Stockwerks.  Schliess- 
lich verdient  das  Terrassendach  auch  aus  hygienischen  Gründen  den 
Vorzug    vor    dem    schrägen    Dach,    denn    es    ist    in    aflen   meinen    Teilen 


Strassenansicht 


Hofansicht 


mit  Leich-tigkeit  sauber  gehalten.  Dadurch  wird  man  in  der  Regen- 
zeit für  die  Cisterne  ein  einwandfreieres  Trinkwasser  erhalten,  als  vom 
schrägen   Dach,    dessen   zahllose  Fugen    zwisq^en    und    unter    den   Dach- 


Qrundriss 


Ziegeln  eine  Kontrolle  und  Säuberung  fast  unmöglich  machen.  Der  oft 
gemachte  Dnwand,  dass  ein  flaches  Dach  nicht  oder  nur  schwer  wasser- 
dicht zu  hahen  sei,  ist  bei  technisch  rii^tiger  HersteOung-  gegenstandsbsc 
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Das  abgebildete  Häusdien  kann  in  rsdncr  Sdiliditheit  and  Einfach- 
heit sowohl  als  Steinbau  wie  als?  geputzter  Lehmbau  errichtet  werden. 
Man  wird  dasjenige  Material  wählen,  das  man  mit  den  geringsrteti 
Kosten  beschaffen  kann.  Dabei  ist  es  durchaus  möglich,  dass  in 
Gegenden,  wo  guter  Werkstein  vorhanden  ist,  der  Steuibau  nituht  oder 
nur  unbedeutend  teurer  wtrd,  als  der  ^Lehmbau,  besonders  dann,  wen« 
der  Steinbruch  und  das  Schneiden  der  Werksteine  maschinell  betrieben 
wird.  'An  dieser  Stelle  weiter  auf  die  technischen  Dinge  einzugdien, 
seheint  nicht  am  Platze.  — 

Die  Aneinanderreihung  mehrerer  Häuser  desselben  Typs  mit  teils  gar 
mcht,  teils  halb,  teils  ganz  ausgebautem  Obergeschoss,  gibt  ein  ansipredien- 
des  StrassenbiJd  (AH).),  das  trotz  der  Gleichheit  Id^  einzelnen  Elemente 
abwechslungsreich  genug  ist,  um  nicht  eintönig  zu  erscheinen,  und  das 
trotz  Fehlens  jeder  orientalischen  Kunstform  sidi  dem  Charakter  der 
palästinensisdien  Landschaft  anpasst.  Zur  Belebung  6cs  Bildes  wird 
jeder  Siedler  das  seine  tun,  wenn  er  sein  Häusdien  mit  Schlinggewädisen 
oder  Weinreben  beranken  lässt. 


Kunstgeschichtliches  isum  Purim-Fest 

Vbn  E.  Toepfitz. 
1.   Megilati. 

Seit  ahersher  wird  unter  den  Juden  die  Kunst  des  Schreibens  beson- 
ders gepfle;gt.  Der  Name  Schreiber  oder  „Sofer"  ist  bei  ihnen 
weit  verbreitet;  das  durch  ihn  bezeichnete  Gewerbe  stand  In  hohem 
Ansehen  und  wurde  selbst  von  vornehmen  und  gelehrten  Leuten  betrieben. 
Kein  Wunder,  dass  die  Schriftproben,  die  wir  aus  aher  Zeit  besitzen,  von 
ganz  besonderer  Schönheit  und  Deutlidhikeit  sind.  Wir  finden  soldhe  in 
den  Thorarollen,  deren  Heiligkeit  aber  ein  weiteres  Ausschmücken  verbot. 
Bei  der  Megilah,  die  uns  von  den  Freuden  und  Leiden  der  Juden  zur  Zeit 
des  Königs  Ahasveros  berichtet,  waren  soldr  fromme  Bedenken  nidift  not- 
wendig, und  so  sehen  wir  in  diesen  Pergamentrollen,  aus  denen  am  Purim- 
feste vorgelesen  wird,  aufs  reichste  ausgemalte  Architekturgebilde,  oma- 
mentalen Schmuck,  Säulen,  Blätter,  Blumen  und  Kreise  mit  der  Darstellung 
des  Inhalts  der  Megilah,  gelegentlich  auch  der  jüdistrhen  Geschichte.  Als 
Federzeichnung  ausgeführt,  oder  mit  Wasserfarben  angelegt  in  blau,  grün, 
ziegelrot,  gold  oder  sepia  schmücken  sie  die  obere  und  untere  Randleiste 
oder  umrahmen  die  einzelnen  Kohimnen. 

Am  Anfang,  wo  die  Segenssprüche  vor  der  Vorlesung  hin  und  wieder 
mit  abgeschrieben  sind,  befinden  sich  in  italienisch-jüdischen  und  spanisch- 
jüdischen Handschriften  oft  die  Wappen  des  Hauses,  von  reichen  Orna- 
menten umgeben. 

Obgleich  schon  im  Traktat  Megilah  (Absdinitt  2)  des  Talmud  ver- 
ordnet ist,  dass  man  das  Buch  Ester  nicht  auswendig  hersagen  soll,  können 
wir  heute  seine  Niederschrift  erst  für  die  Zeit  des  16.  Jaltrhiunderts  fest- 
stellen. Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  dies  eine  Folge  der  systematischen 
Vernichtung  der  jüdischen  Büdher  und  der  vielen  Verfolgungen  ist,  die 
auch  ihre  Besitzer  im  Mittelalter  zu  erdulden  hatten.     Infolgedessen  fanden 
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sie  zur  malerischen  Ausschmüdoung  ihrrr  HambdviTicn  wcnifj  Ruhr,  d« 
sich  aber  die  jüdische  Sdhrift  ausserordentUdh  wenig  verändert  liat,  kann 
man  an  dieser  selber  die  Zeit  der  Herstelfung  nidit  erkennen.  rXi  meist 
weder  der  Name  des  Schreibers,  noch  das  Phtum  der  Vollendung  vermerkt 
sind,  so  lassen  sich   nur  die  ilhiminierten   Handsdiriften  zeitKdr  festlegen. 

Die  künstlerische  Ausgestaltumr  besdiränkte  sich  nicht  nur  auf  öir 
eigentlichen  Rolfen  selber,  sondern  bemächtigle  sidi  aiidi  des  Stabes,  auf 
dem  sie  aufgewickelt  werden,  der  baW  in  Holz  oder  Elfenbeüi,  aber  auch 
in  Silber  zierlich  gedrechsett  wurde.  Selbst  die  Hüllen  ziun  Sdnitze  gegen 
Staub  luid  Witterungseinflüsse  wurden,  wenn  sie  aus  Leder  waren,  fein 
gepunzt  und  vergoldet,  aber  auch  in  Holz  geschnitzt,  in  Silber  und  Kupfer 
getrieben. 

Es  gibt  auch  Megitoth  für  freudige  Familienereignisse  oder  zur  Er- 
innerung an  günstige  Geschicke  einer  einzelnen  Gemeinde;  ob  und  wie 
diese  ausgeschmückt  waren,  ist  bei  ihrer  Seltenheit  bisher  noch  nidit 
festzustellen  möglich  gewesen. 

Heute  sind  die  geschriebenen  Esterrollen  sehr  selten  und  die  BücfKr, 
die  man  kaufen  kann,  meist  schlecht  gedruckt  und  nidrt  illustriert;  finden 
sjch  aber  einige  Bildchen  darin,  so  zeigen  sie  nur  den  traurigen  Niedergang 
der  jüdischen  Buchilhistration,  aus  der  wir  uns  langsam,  in  Folge  des 
wiedererstarkenden  jüdischen  Selbstbewusstseins,  erheben. 
2.  Die  PurkT^-SdiIäs»ef. 

Eine  der  Verpflichtungen  des  Purimfestes  ist,  den  Armen  Gaben  zu 
senden;  ^,Schak)ach  monoth  laewjonim".  Zu  diesem  Zwecke  benützte 
man  früher  besondere  Schüsseln,  die  man  reich  verzierte.  Es  gibt  einige 
wenige  Exemplare  aus  Silber  und  aus  Porzellan,  die  meisten  sind  jedoch 
aus  dem  \x>lkstüm lieberen  21inn  und  zeigen  neben  einer  Inschrift  allerlei 
Ornamente  und  gelegentlich  auch  Darstellungen  der  Ereignisse  des 
Purimfestes. 

•Leider  verschwinden  unsere  alten  VoDcsferäuche  heute  mehr  und  mehr 
und  mit  ihnen  auch  die  Geräte,  die  für  sie  benötigt  wurden.  Wir  finden 
sie  nur  noch  als  unbenutzte  Dekoration  in  den  ahen  Familien  oder  in  den 
kunstgewerblichen    und    volksk-undlichen   Sammlungen. 


Glossen 

Der  ^tandpuikt**.    „Darum  'müssen  wir  in  der  Ostjudenfrage  einen 

Standpunkt  einnehmen,  der  auch  den  deutschen  Interessen  gerecht  wird. 
Wir  können  von  der  deutschen  Regierung  und  vom  deutschen  Volk  nicht 
verlangen,  dass  es  die  Ostjudenfrage  mit  jüdischen  Augen  ansieht.  Was 
unsere  Stellung  als  deutsche  Juden  anbetrifft,  »o  ist  es  natürlich  eine 
Ehrenpflicht,  für  die  verfolgten  und  gefährdeten  ostjüdischen  Glaubens- 
genossen einzutreten,  soweit  unsere  Kräfte  reichen.  Dieses  Eintreten 
findet  aber  da  naturgemäss  seine  Grenze,  wo  die  Interessen  des  deutschen 
Volkes  in  Frage  kommen.  Sollten  diese  Interessen  gewisse  Massnahmen 
notwendig  machen,  die  für  unsere  ostjüdisdicn  Glaubentgenossen  un- 
bequem oder  gar  hart  empfunden  werden,  dann  müssen  wir  uns  auch 
damit    abfinden.      Für    eine    andere    Tinippe    der    ostjüdischen    Ausländer 
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aber,  für  Schieber  und  Schmarotzer,  woWen  wir  keinen  Finger  rühren/* 
—  Dieser  „Standpunkt",  den  im  Hamburger  Israelitischen  Familienblatt  ein 
braver  Mann  einnimmt,  der  es  sich  vorgenommen  hat,  „ein  ernstes  Wort 
in  ernster  Stunde'*  zu  sagen,  verdient  einmal  als  das  festgenagelt  zu  werden, 
was  er  ist:  als  eine  Verlegenheitsphrase.  Sagt  lieber  qhrlich,  wie 
Ihr  es  meint:  die  Hauptsache  ist,  dass  wir  hübsch  loyal  smd  und  nicht 
den  Verdacht  erregen,  „Interessen  des  deutschen  Volkes**  zu  ver- 
letzen. „Wir  können  von  der  deutschen  Regierung  und  vom  deutschen 
Volk  nicht  verlangen  ..  .  usw.**  Nein,  gewiss'  nicht!  Aber  grade  drum 
darf  man  vielleicht  von  den  deutschen  ]■  u  d  e  n  verlangen,  dass  s  i  e 
jüdische  Dinge  mit  jüdischen  Augen  seihen  und  davon  überzeugt  sind, 
dass  auch  ohne  ihr  Zutun  die  „deutschen  Interessen**  aufs  beste  gewahrt 
bleiben.  Wäre  es  den  Leuten,  die  auf  diesem  ,, Standpunkt**  balanzieren, 
wirklich  ernst  mit  ihrer  „Ehrenpflicht,  für  die  verfolgten  und  gefähr- 
deten (Glaubensgenossen  einzutreten**,  so  hätten  sie  längst  erkannt,  dass 
es  bei  dem  Geist,  der  heute  in  Deutschland  herrscht,  nur  dann  möglich 
ist,  für  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  mit  Erfolg  ein- 
zutreten, wenn  man  sie  in  der  prägnantesten  Form  und  mit  der  grös'sten 
Energie  ausspricht.  Die  „naturgemäs'sen**  Grenzen  unseres  Eintretens 
liegen  nicht  da,  wo  der  Antisemitismus'  „deutsche  Interessen**  für  ver- 
letzt erklärt,  sondern  wo  wir  tatsächlich  bis'  an  die  Grenze  des  Mög- 
lichen unserer  Pflicht  als  Juden  genügt  haben.  —  Im  übrigen  befinden 
sich  „Schieber  und  Schmarotzer**  im  allgemeinen  in  einer  so  beneidens- 
werten Lage,  dass  sie  für  die  Drohung,  man  werde  keinen  Finger  für 
sie  rühren,  unempfänglich  sind.  Hingegen  werden  die  ,, Verfolgten  und 
Gefährdeten**  immer  diejenigen  sein,  gegen  die  allein  sich  jene  „unbe- 
quemen oder  gar  als  hart  empfundenen  Massnahmen**  richten  werden, 
gegen  die  man  vom  „Standpunkt**  eines  „Verteidigers  der  deutscihen  Inter- 
essen** nichts'  sagen  kann.  Drohung  und  Versprechen  sind  daher  gleich 
nichtssagend:  die  zu  Sdhützenden  werden  preisgegeben  und  die  Preis- 
zugebenden bleiben  geschützt!  C.   Z.   K. 

Philo  Judaeus,*)  Gabriel  Riesser  hat  Pech.  Pech  hat  der 
„Zentralverein  deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens**.  Der  Name 
„pabriel  Riesser**  darf  keinen  jüdischen  Verlag  zieren.  Das  christ- 
lich getaufte  Blut  der  Anverwandschaft  gestattest  es  nicht.  Und  es 
gibt  Richter  in  Preussen.  Die  Erinnerung  an  das'  Judentum  Gabriel 
Riessers  soll  vergessen  werden.  Wo  sind  deine  Kinder  Moses  Mendels- 
sohn, Gabriel  Riesser  und  Berthold  Auerbach  ?  Sic  sind  Steuer'zahler 
der  St.  Markusgemeinde  geworden.  . . .  Aber  Philo  ist  noch  da.  Ein 
Jude  von  echtem  Korn  und  Schrot,  einer,  der  vor  den  wahnwitzigen 
Kaiser  Caligula  hintreten  wollte  und  zeugen  für  sein  Volk.  Sein 
Name    ziert    nun     den    Verlag     des    Zentralvereins.      Und      wenn    auch 


*)  Der  Centralverein  der  deutschen  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens 
hatte  seinen  Verlag  ursprünglich  ,,Gabriel  Riesser**  genannt.  Die  Nach- 
kommenschaft Riessers  verbot  die  Benützung  seines  Namens,  dessen 
Feder  in  bekannter  Weise  für  Deutschtum  und  Judentum  hatte  wirken 
sollen. 
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der    judcnfcinditclic     Cäsar     (Ik-    (iesandtschaft    abw  i  >:_ 

Philo  sprechen  wollte,  licss  es  in  Rom  dem  Senat  zurück,  in  dem 
sie  nacli  dem  Tode  des  Monarchen  verlesen  wurden.  Und  so  spricht 
Philo,  der  Alexandriner,  der  griechische  Philosoph  :  „J  c  r  u  s  a  I  c  m  i  s  t 
meine  Vaterstadt  und  die  Hauptstadt  nicht  bloss 
von  Judaca,  sondern  von  so  vielen  anderen  Ländern 
wegen  der  Kolonien,  die  wir  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  benachbarten 
Ländjr,  nach  Aegypten,  Phönicien,  Syrien,  sowohl  in  dessen  übrigen 
Teil,  als  auch  in  denjenigen,  welcher  Coelesyrien  genannt  wird,  aus- 
geschickt haben,  ebenso  in  die  entfernten  Länder,  Pamphylicn,  Cilicien, 
die  meisten  Teile  von  Asien  bis  nach  Bithynien  und  ins  Innerste  von 
Pontus,  auch  nach  Europa,  Thessalien,  Böotien,  Mazedonien  u.  a. 
Auch  sind  nicht  nur  die  festen  Länder  mit  Juden  angefüllt,  sondern 
auch  die  vornehmsten  und  berühmtesten  Inseln,  Euboea,  Cypem,  Creta. 
Ich  übergehe  die  jenseits  des  Euphrat  gelegenen  Provinzen,  mit  Aus- 
nahme teiniger  weniger  werden  alle  diese  wie  Babylonicn  und  die  weiter 
hinauf  liegenden  Herrschaften,  welche  die  fruchtbarsten  Ländereien 
haben,  von  Juden  bewohnt,"  —  Philos  Schrift  ist  die  erste  literarische 
Verteidigung  Israels  gewesen.  Ein  in  der  damaligen  Welt  Grosser  hat 
dem  Judenhass  igeaintwortet.  Und  der  römische  Senat  hat  ihm  gedankt. 
Die  erste  Tat  des  Verlages,  der  seinen  Namen  führen  will,  müsste  die 
Ausgabe  dieser  Apologie  sein.  Caligula,  der  ilin  nicht  anhören  wollte, 
ist  zwei  Jahrtausend  tot.  Ein  armer  Geisteskranker.  Wird  der  Verlag, 
der  sich  Philos  Namen  aneignete,  seinen  Worten  Raum  geben.  Lucus  a 
non  lucendo.  Friedrich  der  Grosse  schrieb  an  d'Alembert:  „Jesus 
war  ein  Jude.  Wir  verbrennen  die  Juden.  Jesus  lehrte  Duldung,  wir 
verfolgen;  Jesus  hatte  keine  Dogmen  aufgestellt  und  wir  haben  reichlich 
dafür  gesorgt.**  —  So  reklamieren  die  Herren  vom  Zentral  verein  Philo 
als  den  Ihrigen.  —  ^,Philo**  -  Verlag?  In  hoc  signo?  Mir  klingt 
noch  immer  der  Name  Riesser  ins  Ohr.  Die  Wahl  war  gut.  An  den 
Früchten   ist    der   Baum    zu    erkennen. 

Wilmersdorf.  Felix    A.    Theilhaber. 

Mosaisch  oder  judisch?  Wenn  auch  die  republikanische 
Verfassung  des  Deutschen  Reiches  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  durchführen  will  (?  Die  Redaktion)  und  infolge- 
dessen das  ewige  Forschen  nach  der  Konfession  des  einzelnen 
Staatsbürgers  damit  aufhören  sollte,  gibt  es  doch  noch  genügend  Ge- 
legenheiten, bei  denen  amtlich  die  Gretchenfrage  gestellt  wird.  Wenn 
ein  glücklicher  Vater  sein  Kind  auf  dem  Standesamt  anmeldet,  wenn 
man  ein  neues  Heim  bezieht,  wenn  ein  Todesfall  eintritt,  immer  wieder 
müssen  Formulare  ausgefüllt  werden,  in  denen  »^  '*  t  sich  nach  dem 
Glaubensbekenntnis  erkundigt.   —  Ueber  die  Ber<  dessen  soll  hier 

nicht  gesprochen  werden,  vielmehr  über  die  kuiiw>v  i  atsache,  dass  wir 
noch  heute  in  Preussen  unter  einer  ganz  falschen  Bezeichnung  umher- 
laufen. Schon  als  Soldaten  waren  wir  „m  o  s  a  i  s  c  h",  und  diese 
„schonende"  Apostrophierung  tritt  uns  immer  wieder  entgegen.  Alle 
Versuche,  bei  der  Eintragung  von  den  betreffenden  Beamten  zu  for- 
dern, dass  die  Bezeichnung  „jüdisch"  laute,  nutzten  bisher  nichts. 
Die  Vorschrift  gilt,  und  ihr  ist  zu  gehorchen.  —  Welcher  Unsinn  hegt 
in  der  Bezeichnung  „mosaisch"!     Sie  stammt  aus  jener  Zeit,  in  der  sich 
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die  Juden  sdiämten,  dass'  sie  „Juden  waren.  Erinnern  wir  uns  doch 
daran,  dass  ein  Gabriel  Ries  s  er  seiner  Zeitschrift,  die  sich  speziell 
mrt  jüdischen  Fragen  beschäftigte,  ostentativ  den  Namen  „Der  Jude*' 
gab.  Wollen  Wir  immer  noch  Versteck  spielen  und  uns  schmählich  hinter 
dem  Wörtchen  „mosaisch"  verkriechen?  Es  wird  Zeit,  dass  wir  uns 
\noU  Stolz,  ganz  gleich,  ob  wir  Zionisten  oder  nicht  sind,  wieder  Juden 
nennen  und  dass  wir  dafür  sorgen,  dass  man  uns  auch  als  jüdisch' 
bezeichnet.  Dr.    Kurt    Zielenziger. 

Die  Interitatiofiale  der  Wissenschaft  Die  „Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*',  die  älteste  und  ange- 
sehenste Vereinigung  auf  diesem  Wissenschaftsgebiet  in  Deutschland,  hat 
es  sich  zur  Ehre  angerechnet,  dem  berühmten  jüdischen  Gelehrten 
Franz  Boas  in  New-York,  dem  Erforscher  der  Behringvölker,  ihre 
goldene  Medaille  zu  verleihen.  Ehe  „Royal  Society  of  Siences"  in 
London  beschloss,  in  diesem  Jahr  ihre  goldene  Medaille  überhaupt  nicht 
zu  verleihen,  weil  sich  gegen  die  Auszeichnung  Albert  Einsteins, 
als  eines  „feindlichen"  Gelehrten,  Widerspruch  erhob.  -tz- 


Aus  anderen  Quellen 

Vom  werdenden  Palästina.  „Tatsächlich  ist  Palästina  in  viel  fetä;rkerem 
Ausmass,  als  ich  es  wusste,  ehe  ich  hinkam,  schon  jetzt  ein  jüdisdies 
Land.  Die  Juden  sind  dort  sehr  verbreitet.  Freilich  sind  sie  auch  im 
Westen  verbreitet,  in  Deutschland,  in  Amerika  und  sogar  in  England, 
allein  in  Palästina  sind  sie  verbreiteter  als  je.  Man  begegnet  ihnen,  wohin 
man  geht,  und  sie  sind  bereits  die  treibende  Kraft  des  (Landes.  Man  kann 
das  durch  Ziiffem  beweisen.  Wenn  man  das  Budget  der  Besetzungs^ 
Organisation,  der  britischen  Organisation,  vergkicht  mit  dem  der  zionisti- 
schen Organisation  und  dabei  besonders  wichtige  wirtschaftliche  Posten 
ins  Auge  fasst,  wie  Gesundheitspflege  und  Vegetation,  so  wird  man  er- 
kennen, dass  die  Juden  bereits  in  einem  hohen  Grade  cCas  Land  regieren^, 
mehr  Dienste  leisten  und  mehr  Arbeit  tun  als  die  nominellen  Leiter.  Dieses 
Streben  und  Mühen  ist  von  grosser  Wiirfcung  auf  alle  Bewohner  des  Landes. 
Hunderte  von  Arabern  lassen  sich  in  den  jüdischen  Kliniken  und  Hospitälern 
behandeln,  und  die  günstigen  Resultate  beschränken  sidt  nicht  nur  auf  fdie 
körperliche  Sphäre.  Sokhe  Arbeit  ist  von  ungeheuerem  Wert,  weü  sie 
den  Abgrund  zwischen  den  beiden  Rassen  überbrückt  und  das  jüdische 
Programm  in  seinem  wahren,  zivilisierenden  Lichte  zeigjt  ....  —  Palälstinai 
wird  ein  grösseres  Land  werden,  als  es  in  alten  Tagen  gewesen  ist.  Nie- 
mand, der  auf  den  Hügeln  gestanden  hat  oder  auf  der  Westseite  des 
Jordan  und  liinübeigesdiaut  hat  auf  das  Gebiet  auf  der  anderen  Seite 
und  dann  zu  den  jüdischen  Pionieren  der  jüdischen  Niederlassungen,  wÜrd 
annehmen,  dass  die  Tatkraft  dieser  Ansiedler  sich  auf  die  westliche  Seite 
beschränken  wird.  Jüdisch-^Palästina  wird  sich  bis  zur  Wüste  erstrecken. 
Es  wird  haben,  was  Amerikaner  eine  bewegliche  Grenze  nennen.  Ameri- 
kanisdie  Geschichtsschreiber  haben  die  Geschichte  des  amerikamschen  Fest- 
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landes  geschrieben  \x>n  der  Zeit  der  ewten  britischen  NiederUssungten  bte 

nir  Aufsaugfung  des  letzten  Staates  durch  die  Vereinifftcn  Staaten;  tie 
haben  da\x>n  als  von  dem  Marsch  der  Pioniere  nadh  Westen  über  das  Feit- 
land  ge^ctirieben.  Wenn  man  mit  den  jüdischen  Pionieren  gpridit,  to 
erkennt  man,  dass  sie  sich  genau  \x)r  demselben  Problem  stehend  fühlen. 
Es  ist  ausgeschlossen,  dass  jüdische  Kulturarbeit  dauernd  an  irgendeinem 
künstlichen  Punkt  aufhören  und  dass  hinter  diesem  Punkt  nomadisierendem 
oder  Kaffemieben  beginnen  sollte.  Es  ist  ebenso  unmöglich,  auf  der 
Karte  eine  Orenze  westlich  v-on  der  Wüste  zu  ziehen,  als  es  unmögfidi 
wäre,  dass  das  Mississippital  oder  die  RoCkeymountains  oder  irgendein 
Ort,  der  nicht  am  Stillen  Ozean  hegt,  eine  Grenze  bilden  könnte.  Wckhe 
Grenze  immer  auf  der  Karte  gezeichnet  wäre  —  und  ich  'hoffe  und  glaube, 
dass  es  eine  gute  Grenzlinie  wird,  —  wir  müssen  annehmen,  dass  das 
jüdische  Heimatland  sich  schjiesslidi  bis  an  den  Rand  der  Wüste  aus- 
dehnen wird,  d.  h.  das  neue  Palästina  wird  in  den  verschiedenen,  von 
mir  erwähnten  Hinsichten  ein  modernes  Palästina  sein,  sehr  verschieden 
von  dem  Palästina  Ctevids  oder  dem  der  Makkabäer  oder  dem,  das  die 
Juden  nach  dem  Fall  Jerusalems  verliessen.  ...  —  Wir  wollen  uns  jetzt 
ein  jüdisches  Heimatland  sichern,  aber  ungleidi  den  Briten  hatten  wir 
unsere  Dominions,  ehe  wir  imser  Heimatland  hatten.  Wir  hatten  unser 
Australien  imd  Kanada,  ehe  wir  unser  England  hatten.  Die  verschiedenen 
jüdischen  Gemeinschaften  der  Diaspora  haben  auf  eigene  Rechnung  natio- 
nale, oder  vielleicht  sollte  ich  sagen:  subnationale  Eigentum fidikeiten  ent- 
wickelt. Ich  möchte  daraus  den  Sdiluss  ziehen,  dass  unser  ProWem  sich 
nicht  einfach  darum  dreht,  ein  altes  Volk  in  sein  altes  Heim  zu  bringen, 
es  handelt  sich  vielmehr  darum,  den  neuen  Juden,  oder  richtiger  Arten 
von  neuen  Juden  in  Beziehung  zu  setzen  zu  einem  wirklich  neuen  Leben. 
Unsere  Aufgabe  ist  es,  eine  neue  Nation  zu  schaffen,  in  manchen  Beziehungen 
eo  neu  wie  die  Vereinigten  Staaten,  Kanada,  Neuseeland  oder  Australien, 
—  Es  gibt  wenigstens  vier  Subnationalitäten  unter  den  palästinensischen 
Juden:  die  Jemeniten,  die  Sefardim,  die  Aschkenasim  und  was  ich  die 
regierende  Klasse  nennen  möchte.  Und  der  Verkehr  zwisdien  ihnen  ist 
durchaus  kein  solcher,  wie  man  ihn  in  einer  durchaus  demokratischen 
und  wanderschaftskundigen  Gemeinschaft  erwarten  würde.  So  Nvurde  mir 
z.  B.  gesagt,  dass  kein  einziger  Fall  von  Mischehe  zwisdien  einem  Jeme- 
niten und  einer  andern  Abteilung  der  Gemeüwchaft  bekannt  iit,  und  Mmm 
es  als  ungeheure  Ehre  für  eine  jemenitisdie  Famdie  betrachtet  werden 
würde,  wenn  eine  solche  Verbindung  sich  vollzöge.  Femer  hörte  ich,  Üass 
die  gleiche  Arbeit  in  verschiedener  Weise  entlohnt  wird,  je  nachdem  Jeme- 
niten, Aschkenasim  oder  sefardische  Juden  sie  leisten.  Die  Jemeniten  klagten 
darüber,  dass,  trotzdem  sie  bessere  Arbeiter  sind,  jene  Mitbürger  höhere 
Löhne  bekommen,  weil  die  Jemeniten  als  bk>sse  Holzhauer  und  Wasser- 
träger angesehen  werden.  Ich  war  empört,  in  Tel-Awjw  in  Sieinwurfs* 
weite  \Y>n  einer  der  verkehrsreichsten  Strassen  oadi  dem  Meer  eines  der 
übelsten  Quartiere  zu  finden,  die  ich  je  gesehen  hibe.  In  der  Mehrzahl 
der  jüdischen  Kok>nien  hatte  ich  den  Eindrudc  \x)o  einer  ausgesprcxiien 
aristokratischen  Gesellschaft.  In  einer  KoSociie,  an  dit  kh  besonders  sdiöae 
ErinneruDg^en   habe,   \x>ll2X>g  sich   unser  Empfang  in   aufsteigender  gescB- 
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schaftlicher  Linie.  Erst  empfingen  uns  die  Jemeniten,  cEann  eine  Arbeiter- 
siedlung, und  schliesslich  die  aristokratische  Gesellsöhaft  der  Kolonie  selbst. 
—  Wir  müssen  der  Tatsache  ins  Auge  sehen,  dass  der  Gebrauch  Ides  Hebräi- 
schen als  eines  Mittels  zur  Verständigung  —  gelehrt  von  Leuten,  die  unbe- 
dingt mehr  deshalb  gewählt  sind,  weit  sie  hebräisch  sprechen,  als  weil  sie 
gute  Lehrer  wären  —  für  die  natürliche  Entwicklung  des  jüdischen  Geistes 
ein  Hemmnis  bedeutet.  Die  Entwicklung  wird  hintangehalten  durch'  die 
Tatsache,  dass  die  Schüler  unter  Bedingungen  erzogen  werden,  die  sie 
von  vielen  der  stärksten  Einflüsse  und  Genüsse  der  Kultur  ausschhessen. 
In  Tel-Awiw  wächst  eine  Generation  heran,  die  ich  mit  einem  Ausdruck, 
den  Matthew  Arnold  auf  die  höhere  englische  Jugend  in  Eaton  und 'Oxford 
angewendet  hat,  „junge  Barbaren^'  nennen  möchte.  Es  ist  ein  wirkliches 
Vergnügen,  sie  zu  sehen  und  sie  in  Gedanken  mit  jüdischen  Kindern  zu 
veiigleichen,  die  in  den  Winkelgassen  von  Europa  und  Amerika  aufwachsen; 
aber  geistig  schienen  sie  mir  unentwickelt.  Das  sind  natürlich  für  fur^e 
Juden  ganz  abnorme  Verhältnisse,  und  ich  glaube  nicht,  dass  sie  ihnen  im 
ganzen  zuträglich  sind.  Die  meisten  Juden  lesen  gern,  lieben  es,  in  die 
Welt  des  Gedankens  und  der  Schönheit  durch  Büdher  und  Berührung" 
mit  andern  Kulturen  einzudringen.  Es  mag  ja  kein  besonderer  Nachteil 
dabei  sein,  wenn  wir  einmal  eine  Generation  weniger  belesener  und  speku- 
lativen Argumenten  weniger  hingegebener  jüdischer  Knaben  und  Mäddhen 
hätten,  als  seit  Hunderten  von  Jahren;  aber  durch  diese  Art  Von  Erziehung 
werden  die  Knaben  und  Mädchen  nicht  instand  gesetzt  werden,  die  scJhöp- 
ferische  Arbeit  zu  leisten,  die  wir  vom  jüdischen  Volk  erwarten.  —  Idti 
habe  ges<^gt,  es  sei  kein  besonderer  Nachteil,  wenn  einmal  eine  Generation 
unter  dem  Durchschnittsniveau  bliebe;  aber  bei  genauerem  Nachdenken 
glaube  ich,  es  ist  doch  einer.  Denn  durdh  die  IsoUerung  der  palästinensisdhfen 
Judenheit  und  der  Knaben  und  Mädchen,  die  in  Tel-Awiw  und  andersVo 
aufwachsen,  entsteht  eine  falsche  Wertskala  und  ein  ungesundes  Streben 
nach  europäischen  akademischen  Lorbeeren.  Sie  bewirkt  unter  ihnen  eine 
Art  von  Drang  nach  Europa.  In  etwas  konventionellen  akademischen  Be- 
griffen erzogen,  den  palästinensischen  Bedingungen,  wie  mir  scheint,  nidhjti 
angepasst,  kommen  sie  mit  ihrer  Bestimmung  als  Bürger  und  Erbauer 
eines  jüdischen  Palästina  nicht  so  bewusst  vor,  als  ich'  sie  erwartet  habe. 
Dias  Gymnasium  in  Jaffa  gleicht  meinem  Dafürhalten  nach  mehr  der 
hebräisehen  Abart  einer  europäischen  Institution  als  einer  wirklichen  Er- 
ziehung-s-  und  Pflegestätte  für  die  kommende  Generation  von  Palästinen- 
Sern.  Ich  sage  das  in  aller  Zurückhaltung  und  bin  mir  violTkommen  der 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten  bewusst,  denen  sich  die  Sdhule  gegen- 
über fand.  Aber  solcher  Art  war  der  Eindrudk,  den  ich  mit  fortnahm.  — 
Die  endgültige  Lösungf  des  jüdisch-palästinensischen  Problems  kann  nicht 
einfach  in  der  Ausbreitung  des  Hebräischen  gefunden  werden.  Das  Gefühi 
der  Hingebung  an  Palästina  und  der  Bereitschaft,  um  Palästinas  willen 
Pionierarbeit  zu  tun,  ist  das  weit  wichtigere.  Das  echteste  jüdische  Leben 
haben  wir  nicht  in  Tel-Awiw  oder  in  den  Städten  gefunden,  sondern  in 
den  Kolcwuen.  In  den  Kolonien  begegnet  man  Männern,  von  denen  man 
auf  den  ersten  Blick  sagt:  da  ist  ein  Jude,  der  in  seinem  LandeT  und  für 
es  lebt,  es  liebt  und  sich  eins  mit  ihm  fühlt.     Das  ist  der  Geist  und  die 
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Atmospliäre,   von   denen  ich   im  Westen   träumte,   umi   ^...    ,;.^...;..   , 

sehen  Glauben  und  meine  Begeisterung  rechtfertigen.  Hier,  das  fühlt 
man,   sind    die   Väter   einer   werdenden   jüdischen  Generation." 

(„Der    Judc'S    IV/9.)  Prof.    Alfred    E.    Zimmern. 

Die   „Erziehung"   der   O&tjuden    durch  die   Westjuden.     „Was   die 

Ostjuden  brauchten,  war  ökonomische  Gleichbereditigun^,  eine  Ausrüstung 
für  den  wirtschaftlichen  Kampf  ums  Dasein  —  man  kämpfte,  um  ihnen 
politische  Gleichberechtigung  zu  verscihaffen.  Sie  brauchten  Aufklarung, 
Weltwissen,  Kenntnis  \x>n  Technik  und  Handwerk  —  man  brachte  ihnen 
religiösen  Freisinn.  Abraham  Geiger  empfahl  Ende  der  60  er  Jahre  als 
das  wirksamste  Mittel  gegen  das  Elend  der  rumänischen  Juden  das  Studium 
der  neuesten  Ergebnisse  der  Bibel-  und  Talmudkritik,  und  die  Panser 
Juden  schickten  nach  Bukarest  und  Jassy  elegante  französische  Prediger, 
die  (geistreiche  Sermons  hielten  und  den  Gottesdienst  modernisierten.  Eine 
Schar  von  tüchtigen  Industrielehrern  und  Handwerksmeistern  hätte  man 
hinsenden  sollen,  anstatt  der  freisinnigen  Theologen;  Lehrbücher  für  den 
Zeichenunterricht,  für  Handfertigkeit  und  kaufmännische  Buchhaltung  hätten 
mehr  genutzt  als  sämtliche  Bibel-  und  Talmudkritik.  Was  den  Juden 
am  meisten  nottat,  war  eine  körperliche  Ertüchtigiuig.  Ctes  Leben  im 
Ghetto,  die  sitzende  Lebensweise  der  meisten,  der  Chassidismus  und  das 
Elend  hatten  ihre  Muskelkraft  stark  heruntergebracht,  so  dass  sie  zu 
grösserer  körperlicher  Anstrengung  unfähig  geworden  waren  und  rein 
physisch  im  Kampfe  ums  Dasein  zurückstanden.  Turnen  und  Leibes- 
übungen hatten  da  eine  viel  grössere  Bedeutung  für  den  Fortschritt  als 
reformierter  Gottesdienst.  Jahrzehntelang  kämpften  die  Westjuden  emen 
schweren  Kampf  gegen  die  Regierungen  Rumäniens,  um  den  dortigen 
Juden  das  Recht  zu  erwirken,  als  Hausierer  mit  dem  Warenkasten  auf  dem 
Rücken  herumzureisen  und  als  Schankwirte  sich  in  den  Dörfern  zu  betätigen. 
Warum  hat  man  sich  nicht  gefragt:  sollen  diese  Juden  ewig  als  Hausierer 
und  Schankwirte  ihr  Dasein  fristen?  Wäre  es  nicht  angezeigt,  wenigstens 
der  folgenden  Generation  den  Weg  zu  ehrenhaften  Erwerbsquellen,  wie 
Handwerk  und  Gewerbe,  zu  erschliessen  ?  Jeder  Privatmann  und  alle 
grossen  und  kleinen  jüdischen  Organisationen  im  Westen,  die  sich  mit 
der  „Hebung"  der  Ostjuden  befassten,  waren  zunächst  darauf  bedacht, 
ihnen  Schulen  zu  gründen.  Schulen  sind  gewiss  ein  Segen,  aber  nur, 
wenn  sie  für  das  Leben  vorbereiten.  Das  tun  nur  jene  Schulen,  die 
die  Judenknaben  mit  dem  12.  oder  14.  Lebensjahre  aufnehmen  und  sie 
bis  zur  Vollreife  ein  nützliches  Gewerbe  lehren,  das  ihnen  ennöglkiit, 
-ich  in  der  Welt  redlich  fortziibringen.  Die  westeuropäisdicn  Sdiulcn 
für  die  Ostjuden  brachten  der  Schuljugend  ein  bisschen  Lesen  und  Schreiben 
bei,  die  Anfangsgründe  des  Deutschen  resp.  Französischen,  und  überiiessen 
im  12.  Lebensjahre  die  Schulentlassenen  ihrem  Schicksale.  Daraus  ergab 
sich  nur  eine  Vermehrung  des  gebildeten  Pfx>letariats  unter  den  Juden, 
xcrstärk-te  sich  die  äusserst  ungesunde,  ja  gefährliche  UeberfüJlung  der 
Bikiungsschicht  und  der  akademischen  Berufsarten.  Wie  sollten  alle  diese 
-Akademiker  in  Zukunft  ihr  Dasein  fristen,  zumal  die  Beamtenkarhere 
ihnen    nur    in    einem    verhäHnismässig   geringen    .Masse    offen    stand?      Das 
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Studium  ist  äusserst  kostspielig,  und  die  Studenten  können  erst  mit  dem 
Ausgang-  der  zwanziger  Jahre  anfangen,  ihren  Unterhalt  zu  verdienen. 
Bis  dahin  fallen  sie  ihren  Eltern  oder  Schwiegereltern  zur  Last,  daTier 
die  Erscheinung,  dass  die  Verhältniszahl  der  Erwerbstätigen  unter  den 
Juden  ungleich  geringer  ist  als  unter  den  NichtJuden.  —  Alle  diese  Miss- 
griffe in  der  Erziehung  der  Ostjuden  sind  eine  Folge  der  Fehler  in  dem 
von  ihren  westeuropäischen  Brüdern  angewandten  System.  Zunächst  be- 
trachtet man  die  Arbeit  an  der  „Hebung'^  der  Ostjuden  als  einen  Zweig 
der  öffentlichen  Wohltätigkeit,  an  die  man  mit  vielem  QefüM  und  'Ideahs- 
mus,  aber  mit  wenig  Nüchternheit  und  realpolitischem  Verstand  herantritt. 
Sodann  gefällt  man  sich  in  der  Bevormundung  und  leutseligen  Gängelung 
der  Schutzbefohlenen.  Darum  hielt  man  es  für  gänzlich  überflüssig,  die 
Schutzbefohlenen  selber  zu  Rate  zu  ziehen  über  ihr  Schicksal,  sie  nach 
ihrer  Meinung  und  ihren  Bedürfnissen  zu  befragen.  Bis  zum  BerUner 
Kongiess  1878  wurden  in  verschiedenen  Städten  Westeuropas  zahlreiche 
Versammlungen  abgehalten,  die  über  das  Schicksal  der  rumänischen  Juden 
beratschlagten,  aber  nur  ein  einziges  Mal  wurden  diese  selber  zugezogen, 
und  auch  diesmal  wurde  ihre  Meinung  nicht  berücksichtigt.  Die  Schutz- 
herren wussten  alles  allein  und  wussten  alles  besser.  Während  des 
Berliner  Kongresses  und  des  nachfolgenden  Kampfes  der  rumänischen 
Juden  um  ihre  Heimatsberechtigung  wurden  ihre  Meinungen  und  Wünsche 
völlig  ignoriert,  der  Kampf  auf  ein  falsches  Gleis  geführt,  und  obgleich 
er  mit  dem  traurigsten  Fiasko  endete,  wurde  mit  diesem  System  nicht  ge- 
brochen. Man  wendete  es  mutig  und  unentwegt  auf  die  galizischen  Juden 
in  den  letzten  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  vor  dem  Kriege  an,  man  beriet 
und  beschloss  über  sie,  ohne  sie,  und  ohne  die  leiseste  Ahinung  von  den 
tatsächlichen  Verhältnissen,  unter  denen  sie  lebten,  und  von  dem^  was  ihnen 
in  Wahrheit  nottat.  Man  findet  in  deutscher  Spradhe  die  besten  Bücher 
über  die  Feuerländer  und  Fidschi-Insulaner,  aber  keine  einzige  brauchbare 
und  zuverlässige  Abhandlung  über  die  Ostjuden.  Von  Zeit  zu  Zeit  fuhr 
ein  Theologe,  eine  Komiteedame  oder  ein  Literat  dort  „hinunter'*",  aus- 
gerüstet mit  vollständigem  Mangel  an  Vorkenntnissen  und  voll  von  Reform- 
plänen, besah  sich  die  Dinge  durchs  Eisenbahnfenster  und  schrieb  dann 
funk  eine  Broschüre,  in  der  versichert  wurde,  die  Verhältnisse  seien  grauen- 
haft und  man  müsse  zwecks  Abhilfe  —  —  Almosen  sammeln,  flammende 
Proteste    erheben,    Beratungen    abhalten." 

(„Ost    und   West*',     XrX/11/12.) 

WaruimI  keim  Pogpromprotest  der  Entente?  „Israel**  (Rom,  V.  2/4) 
bringt  auszugsweise  einen  Artikel,  den  L  e  b  e  d  e  w  ,  der  ehemalige 
russische  iMinister  unter  Kerenski,  in  der  Zeitschrift  „Pour  la  Russie*' 
veröffentlicht  hat.  Lebedew  schildert  die  Verfolgungen,  denen  die 
russischen  Juden  in  Polen  und  in  der  Ukraine  ausgesetzt  sind  und  die 
Pogrome,  welclie  die  Truppen  Denikins  veranstaltet  haben.  Er  fährt 
dann  fort:  „Was  taten  die  verbündeten  Regierungen,  die  es  Dejnikin 
doch  erst  ermöglicht  haben,  seme  Diktatur  über  ganz  Mittelrussland  zu 
errichten,  indem  sie  ihn  mit  allen  Kräften  moralisch  und  materiell  unter- 
stützten?    Wo  sind  ihre  Proteste?     Sie  haben  es   verstanden,  gegen  den 
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i.iM>viKxM.Misc.uii  Terror  zu  protcsticrcii,  und  wir  haben  diesen  Protest 
begrüsst,  nicht  weil  er  sich  frc^L-n  unsere  politischen  (ie^ner  richtete,  son- 
dern Ueil  NS'ir  die  Vergewaltigung  verdammen,  die  dem  russischen  Volk/C 
angetan  wurde.  Nun  wohl:  zur  Sfundr  flicsst  in  Strömen  das  Blut  des 
jüdischen  Volkes  auf  jenem  Boden,  mf  dem  mit  absoluter  Gewalt  die 
Militärdiktatur  herrscht,  die  von  dm  Alliierten  gesdiaffcn  wurde! 
Wo  bleibt  also  ihr  Protest?  In  Sibirien  wird  ein  antisemitischer  Feldzug 
geführt,  für  den  sich  unter  dem  Namen  „Slavische  fiataillone"  mili- 
tärisch organisierte  Pogrombanden  Lchildit  haben  Wir  haben  von  ihrer 
Existenz     durch    einen     ötfentlicli-  schecho-slowakischen 

Nationalrats  in  Wladiwostok  erfaliun  i  >ir  i  senecnoslowaken  haben  also 
protestiert;  warum  schwei,i,rcn  du  Alliierten?  Und  wenn  die  jüdische 
Bevölkerung  versucht,  vor  dem  rasenden  Terror  in  ein  Gebiet  zu  fliehen, 
das  Denikin  nicht  unterworfen  ist,  so  findet  sie  geschlossene  Grenzen 
sowohl*  beim  verbündeten  Rumänien,  das  die  Juden  bedrückt,  wie  bei 
Polen,  in  dem  eine  Welle  von  Judenma^sacres'  der  anderen  folgt.  Und 
schHessIich  ist  da  noch  die  Blockade  der  Alliierten,  die  es  den  Russen 
verbietet,  Mittelrussland  zu  verlassen.  Welch  furchtbares  Schicksal  für 
eine  Bevölkerung,  von  einem  eisernen  Ring  der  Pogrome  umschlossen  zu 
sein:  und  die  Alliierten  sind  es,  die  diesem  Ring  seine  Festigkeit  ver- 
leihen. Begreifen  sie  denn  gar  nicht,  wie  gross  ihre  Verantwortung 
ist?  Ihr  Schweigen  wirkt  durch  die  Anwesenheit  ihrer  offiziellen  Ver- 
treter fast  wie  eine  schweigende  Billigung  all  der  Missetaten  und 
steigert   nur  noch    den   Schrecken.'* 

Eine  Nachricht.  „Es  ist  ein  ne^enhafter  Unterschied,  geistig  und 
vernunftmässig,  zwischen  der  amenkanisclun  Demokratie  im(.\  der 
Tyrannei  des  ehemaligen  russischen  Zaren;  aber  nehmen  Sie  das  Amerika, 
wie  es  sich  den  jüdischen  Knaben  und  Mädchen  gegenüber  in  Ne>v- 
York  gezeigt  hat,  die  Broschüren  auszuteilen  versuchten,  in  denen  die 
heutige  Regierung  in  Russland  verftidi!  t  wiirdr  und  die  die  Polizei 
verhaftet,    geschlagen    und  gequäl;  .n    ihnen  getötet   und 

den  Rest  auf  zwanzig  Jahre  in  den  KtTKer  gescnickt  hat;  glauben  Sie, 
dass  die  irgendeinen  besonderen  Unterschied  zwischen  d«m  heutigen 
Amerika  und  dem  zaristischen  Russland  sehn?*'  —  Diese  Zeilen  stammen. 
—  nach  dem  Blatt  „Freie  Jugend**  (Priij)  -  aus  einem  Brief,  den  Upton 
Sinclair    an   einen   Freund  gerichte:  >a  wir   in  völ  ^enntnis 

der  Tatsachen  sind,  enthalten  wir  um^  j<  ucs  KommentarN  umi  ^ebcn  nur 
unserer  Verwunderung  Ausdruck,  dass  die  jüdische  Berichterstattung,  die 
zahlreiche  Bagatellen  zu  melden  weiss,  über  die  von  Sinclair  angedeuteten 
Vorgänge    bisher    nichts    zu    berichten    wusste. 


Ausland 

Oesterreich.  Der  jüdische  Ah;^'r..riJnete  im  Rcichsrat,  Ingenieur 
Stricker,  hielt  anlässlich  der  Beraturu:  ii}>or  iUc  Wchrvorlagc  eine  Rede 
die  wir  als  ein  in  hohem  Grade  nacliih:  '  die  Art  ge- 

wertet wissen  möchten,  in  der  unserer  i     P«ih"tiki  r 
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wirken  sollen.  Da  dieselbe  Rede  fast  wörtlich  auch  in  der  Nationalversamm- 
lung hätte  gehalten  werden  können  (wo  freilich  der  Abgeordnete  fehlt,  tfer 
sie  als  jüdischer  Politiker  halten  würde),  sei  sie  hier  nadhi  dem  Bericht 
der  „Wiener  Morgenzeitung*'  (11/358)  wiedergegeben:  „E>er  Friedensvertrag! 
gestattet  der  Republik  Oesterreich  die  Aufstellung  einer  Wehrmacht  in 
der  Stärke  von  30  000  Mann.  Er  erlaubt  sie  ihr,  aber  er  zwingt  sie  nicht 
dazu.  Ich  mache  diese  scheinbar  überflüssige  Bemerkung  deshalb,  weil  bei 
der  sdhier  grenzenlosen  Unkenntnis,  welche  in  der  Bevölkerung  bezüglidhi 
des  Inhalts  des  Friedensvertrages  herrscht,  sich  die  Ansicht  breit  macht, 
dass  der  Friedensvertrag  uns  zur  Aufstellung  einer  Armee  zwingt.  Ich  bin 
nur  gelegentlich  des  Verkehrs  mit  sogenannten  InteHektuellen  auf  diese 
Auffassung  gestossen,  auch  hier  im  Hause  haben  einzelne  Abgeordnete  in 
diesem  Sinne  gesprodien.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Regie- 
rung und  insbesondere  den  Herrn  Unterstaatssekretär  für  Unterricht  bittren, 
diesem  skandalösen  Zustand  ein  Ende  zu  bereiten  und  der  Bevölkerung 
und  unserer  Jugend  in  leichtfasslicher  Forni  den  Inhalt  des  Friedens- 
vertrages zu  vermitteln.  Wenn  man  unserer  Jugend  die  Jahreszahlen 
der  Kreuzzüge  und  der  punischen  Kriege  eindrillt,  wenn  man  sie  mit 
den  Vorgängen  im  spanischen  Erbfolgestreit  quält,  wäre  es  doch  audi' 
angebracht,  sie  mit  einem  Dokument  vertraut  zu  machen,  das  den  grössten 
aller  Kriege  abgeschlossen  hat,  und  dessen  Inhalt  unser  Leben  und  unsere 
Entwicklung  in  den  nächsten  Jahrzehnten  bestimmend  beeinflussen  wird, 
—  Wir  sind  also  nicht  gezwungen,  eine  Armee  aufzustelten.  Statt  sich 
dieser  herrlichen  Zwang  los  igkeit  zu  freuen,  statt  sie  voll  auszukosten, 
statt  zu  jubeln,  dass  man  uns  endgültig  vom  Flüche  des  Militarismus 
befreit  hat,  beeilen  sich  die  Regierung  und  sonderbarerweise  ihr  sozial- 
demokratischer Staatssekretär,  eine  Wehrvorlage  auf  den  Tisch  des  Hauses 
zu  werfen.  Handelt  die  Regierung  unter  dem  eisernen  Zwang  der  Not? 
Nein!  D'ieser  Entwurf  entspricht  nicht  einem  Bedürfnis  des  Volkes,  sondern 
er  verdankt  seine  Entstehung  dem  gegenseitigen  Misstrauen  der  Klassen 
und  Parteien.  Sie  können  das  aus  der  Diskussion  über  die  Wehrvorlage 
draussen  und  hier  im  Hause  entnehmen.  Einer  fürchtet,  dass  der  andere 
ihm  die  Armee  vor  der  Nase  wegnehmen  wird.  Es  wird  fortwährend  darüber 
gesprochen,  wie  die  Wehrmacht  sein  soll  und  wie  sie  nidht  sein  soll. 
Die  einen  wollen  sie  niClit  sozialistisch,  die  anderen  wollen  sie  nicht 
kapitalistisch.  Ueber  die  gewiss  nicht  unwichtige  Frage,  ob  wir  über- 
haupt eine  Armee  brauchen,  spricht  niemand.  Ich  betrachte  die  zu  schaf- 
fende österreichische  Wehrmacht  als  eine  überflüssige  und  schädliche  Sache, 
als  einen  Wechselbalg,  den  die  Demagogie  und  das  Parteiengezänk  hervor- 
bringen, und  es  ist  mir  gleichgültig,  ob  sie  diesen  Wechselbalg  rot  oder 
weiss  anstreichen.  Der  Zweck  einer  Wehrmacht  besteht  darin,  Angriffe 
von  draussen  gewaltsam  abzuwehren  oder  mit  Gewalt  änderen  Staaten 
Gebiete,  Rechte  und  Vermögen  abzunehmen.  Ich  glaube,  jeder  vernünftige 
Oesterreicher  wird  einsehen,  dass  diese  Bewendung  für  unseren  armen 
Staat  nicht  in  Betracht  'kommen  kann,  dass  das  Gesdhidk  der  Republik 
Oesterreich  nicht  auf  die  Gewalt  in  irgendeiner  Form  gegründet  werden 
kann.  Man  hat  uns  als  Geschenk  die  Erlaubnis  gegeben,  30  000  Söldner 
zu   werben  und   sie   mit  Vogelflinten   zu   bewaffnen.     Eine   solche   Armee, 
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die  ja  mir  eine  Kamkatur  ist.  bullt  niclit  die  geringst»-  (innütir  un(! 
wirkt    in    ihrer  Schwäche   nur  aufrei/end  auf  böse    Kad^ni.  ir,ft 

es  für  richtig  hnlten,   il  r  rtifente  dieses  Ocsdicnk  ladiend  vi>.  .  a>st 

zu  werfen.  Tu-  i  h>  hi  Scliutz  ist  ehrliche  und  strikte  Neutralität. 
Je  waffcnk)scr  wir  sind,  desto  starker  sind  wir.  Erinnern  Sic  sicli  doch 
an  das  Schicksal  Bclf^^icns.  Belgien  Iiat  zur  Wahrung  seiner  Neutrahlat 
eine  untnu^rliclu'  Armee  durcli  Jahrzehnte  erlialten.  Hätte  es  Veinc  Amiee 
gehabt,  so  w.irc  es  srlilies^^Ijrh  doch  /n  seinem  Rirlit  (n-Lominen  und 
hätte   den    Bestaiul    ciiirr    iiii/m-i'u  hnnli'n    Armee   nich"  tausend 

Menschenopfern  und  der  ZerstoiiiuL;  hlulundcr  Städte  nc/aiiien  müssen. 
—  Bleibt  die  Bestimmung  der  Aiimr  ;ils  Schutz  gegen  Unnilien  im 
Innern.      Von    einer    anderen     nestiiiiimiiiL'    der    Armee,    auf  '.on 

links  und   reclits  spekuliert    wird,   wiil   ich    iiiclit   viel   sprechen  itu 

da  die  reaktionären  luid  die  bolschew  ikisi  lun  Spekulanten,  wil 
Hilfe  einer  Armee  die  Diktatur  ihrer  Klasse  einrichten  zu  können  ^..uii»vii. 
Es  wird  keiner  dieser  Gruppen  mehr  gehngen,  ihre  Ziele  aut  diese  Art 
durchzusetzen.  Nicht  dem  kapitalistischen  Militarismus,  welcher  mit  ge- 
kauften Kanonen  nach  hnks  gescliossen  hat,  und  nicht  dem  bolschewfkischen 
Militarismus  welcher  mit  gestohlenen  Kanonen  nach  rechts  schiessen  will. 
(Beifall.)  —  Ich  finde  es  sonderbar,  dass  eine  freie  dcmokr"--  h'-  Republik 
nicht    ohne    Armee,    welche    innere    Unruhen    verhüten    i;  ^ommen 

soll.  Ich  denke,  dass  zur  Erhaltung  der  Ordnung  ein  Ausbau  der  Polizei 
und  Gendarmerie  vx)llkommen  ausreichen  muss.  Ich  erachte  es  für  un- 
sinnig, 30  000  Menschen  zu  dem  Zwecke  anzuwerben,  dass  sie  10  Jahre 
herumlungern  und  nur  auf  den  Moment  passen  sollen,  wann  im  Staate 
Unruhen  losbrechen.  Die  Versicherungen  des  Herrn  Staatssekretärs,  dass 
diese  Söklner  eine  so  ausgezeichnete  wirtschaftliche  und  kulturelle  Aus- 
bildung erfahren  werden,  dass  sich  Wirtschaft  und  Wissenschaft  nach- 
her um  sie  reissen  werden,  kann  ich  nicht  ernst  nehmen.  Ich  warne 
die  Herren  vor  dem  --oiulL-i-hareii  I  ix niiu m,  \\iii>.ehen  in  Kasernen 
ziehen   zu   wollen,     lii 

\"om  Standpunkt  der  Kosten  i>.i  <.ili  imi  un-viiiin-.  jwiio»  ^Mtim-i  iw^^icu 
drei  Millionen  im  Tage,  also  über  ein  und  ein  Viertel  iMilliarden  im  Jahr. 
E>as  übertrifft  das  jährliche  Ergebnis  der  Vermögensabgabe.  Und  dix^scs 
Geld  will  man  für  die  famose  Erziehung  in  der  Kaserne  aufwenden. 
Dann  bitte  ich  auch,  Mch  bezügliC.i  des  zu  erwartenden  Mensclienmaterials 
keinen  Illusionen  hinzugeben.  ^  •  "  rden  Menschen  bekommen,  die  im 
Kampfe    um    das    Dasein    Sehn  rlitten    haben   oder   solche,    die   zu 

feig  sind,  diesen  Kampf  aufzunehmen.  Es  wird  auch  ein  neuer  Mili- 
tarismus entstehen.  30  (XX)  Menschen,  welche  den  ganzen  Tag  faulenzen, 
werdtn  schliesslich  das  Bedürfnis  habei.  ihre  Existenzberechtigung 
naclizuweisen,  es  WinI  -;■ '^  innerhalb  dirser  Kaste  eine  neue  I  t-lv-ns- 
anschauung  entwickeh  cmr    Ko,)!.    des  alten  militarisdien 

geistes  sein  wird.  Durdi  Ausgestaltung  der  I\>iizei  und  der  Gcndannem- 
kann  der  Zweck,  die  Ordnung  zu  garantieren,  besser  und  billiger  erreidit 
werden.  Ich  bitte,  sich  mir  nicht  an  die  alten  Begriffe  \t>n  Polizei 
und  Gendarmerie  zu  klammrn  ,i  ni  dann  könnten  Sie  mir  ja  entgcgen- 
hahen,  dass   eben   30  000    '  i  Gendarmen  ebenso  henimluni,'ern 
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würden.  Meiner  Ansicht  nach  könnten  die  Orga,ne  der  neuen  Polizei 
im  Dienste  der  Sanität,  der  sozialen  Fürsorge,  der  kleinen  gewerblichen 
Inspektion,  kurz  in  allen  niederen  und  mittleren  KontroU-  und  fnspektionsh 
diensten  verwendet  werden.  Im  Falle  der  Gefahr  brauchte  man  sie 
nur  als  diensttuende  Ordnungsgruppe  zusammenzufassen.  Ich  befürchte 
für  die  allernächste  Zeit  schon  einen  schweren  Konflikt  zwisöhen  den 
Parteien,  gerade  wegen  der  Armee,  die  nach  Ihrem  Plane  Ordnung  schaffen 
soll.  Ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  dass  sidh  die  rechten  und  linken 
Parteien  trotz  Koalition  in  der  Frage  der  Armee  einigen  könnten.  Diese 
unglückliche,  überflüssige  Armee  wird  einen  ewigen  Zankapyfei  abgeben 
und   ihr   Bestand   wird   nur  Unruhe   und   Unordnung  hervorrufen. **^ 

U.  St.  A.      Im   europäischen   Judentum    und   insbesondere   im   euro- 
päischen   Zionismus'    ist    man    allgemein    der    Auffassung,    dass    sowohl 
die  innerjüdische  Entwicklung  im  amerikanischen  Judentum  wie  die  aussen- 
poHtische    und    wirtschaftliche    Lage    der    amerikanischen    Juden    sie    zur 
führenden   Gruppe   in    der   jüdischen    Politik    prädestinieren.     Das   spricht 
sich   sovwhl   in   den    Erwartungen   auf   eine  aussergewöhnliche    finanzielle 
Hilfeleistung    seitens    des    amerikanischen    Judentums    für    Palästina    und 
den  europäischen  Osten  aus',   wie  in   der  Rücksichtnahme    auf  die  ameri- 
kanische  Judenschaft   bei   allen   in   Frage   kommenden   allweltlich    organi- 
sierten  jüdischen   Gruppen.     Es  ist    deshalb   eine   Information    von   Inter- 
esse,   die    uns    Meyer   Grossmann    in    einem    Artikel:     „Die   jüdisdhe 
Weltpolitik   und  die  amerikanischen  Juden*'   (»The  present  Haint'S   New- 
York,   vom   21.   Januar)   gibt   und  welche  die    europäische   Auffassung   in 
vieler    Hinsiciht    zu    berichtigen    geeignet    erscheint.      Danach    macht    sich 
im   amerikanischen   Judentum   seit   längerer   Zeit   ein   Prinzip    geltend,   das 
man  als  die  ins  Jüdische  übertragene  Monroe-Doktrin  bezeichnen   könnte. 
Es   ist   eine    auffallende    und    bedeutungsvolle    Tatsache,   dass    die   ameri- 
kanische Judenschaft  in  den  beiden  Zentren  der  jüdischen  Politik,  beim  Ko- 
mitee der  jüdischen  Delegationen  in  Paris  und  beim  Zionistische:!  Zentralbüro 
in    London    keine    Vertretung    haben.      Grossmann    glaubt    hier    den   ver- 
derblichen Einfluss  politis'cher  „Amerikanisierung*'  feststellen   zu  müssen: 
weil  an    der  Tafel    des  Völkerbundes    der  Stuhl    der  Vereinigten  Staaten 
noch    leer    steht,    enthielten    sich    die    amerikanischen    Juden    der    Teil- 
nahme   an    den    zentralen    Institutionen    der    jüdischen    Weltpolitik.      Die 
Furcht  , etwas   von   der  insularen   Selbständigkeit   gegenüber  der   sich  an- 
bahnenden   politischen    Gemeinwirtschaft    Europas'    abgeben    zu    müssen, 
welche  die  U.  S.  A.  vom  Völkerbund  fern   hält,  färbe   ab  auf  das   ameri- 
kanisierte   Judentum,    das    nun    seinerseits    dem    sich    bildenden    „Waad 
haarazoth"  (Länderrat)  keine  Beeinflussung  der  eigenen  jüdischen  Lebens- 
formen  zugestehen   wolle.   —   Trifft   diese   Darstellung  zu,    so   haben   wir 
es   hier    mit    einer    Assimilationserscheinung    politischer    Art    zu    tun,    die 
nicht   nur    für    die    Gegenwart    sehr    bedeutungsvoll    sondern    auch    vom 
volkspsyChologis'chen  Standpunkt  aus  sehr  interessant  ist.     Denn  während 
in  Europa  sich  die  Juden  sehr  oft  hinter  politischen  Prinzipien  und  Pro- 
grammen  verstecken,   um   als   Juden    dahinter   zu  verschwinden,    scheinen 
die    amerikanischen    Juden    zu    glauben,     durch     die    ins    Jüdische    über- 


L  lüiirocdoktriii    ihr   jüdisch-iiatunialts    Leben    /i.    ^v...../i.,    u,,,.    /., 

festi^jen.  Eine  Idee,  die  nur  da  entstehen  konnte»  wo  einerseits  die 
Masse    der  Juden    die   Tatsache   eines   ^  hcns  nie   anders  denn   alü 

Selbstverständlichkeit  empfinden  licss,    .n.  >  der  Kontakt  einer  wenn 

auch  noch  so  grossen  Minderheit  vom  urspriuij^lichen  jüdischen  Leben 
bereits  so  sehr  gelöst  ist,  dass  sir  u  i«l«rv>tnndslos  den  an^  •••••^  »r/.MvIen 
Gedankenwelt    übernommenen  ormeln   crliej,  s- 

m  a  nii  Ic.LTt  dnr.  dass  ui-  r  jüdische  Absondtnm-spolitjk  in 
Amerika  den  fiaktikcii  cmii^n  ,,f  ührer"  entspringt,  die  sich  damit  in 
Gegensatz  setzen  zum  Willen  dir  jiidisxrhen  Massen,  die  ihnen  im 
Kongress  erst  das  nationale  und  dt  niokratische  rormn  für  üirc  Wirk- 
samkeit sehn  it  zu  hoffen,  ila-s  d  Instinkt 
dieser  Massen  ir^m/tii.;  die  flcfahr  ciiK  r  jüdiseiien  .Moiir' »enoKtrin  er- 
kenni  uiul  schnellsiens  dafür  ^<'r-t.  di-s  sowohl  im  Komitee  der 
jüdischen  Delegationen  wie  im  Zionistischen  Zentralbüro  das  amerika- 
nische  Jucfentum    hinreichend   vertreten    ist. 

Kanada.  Es  macht  sich  unter  den  nach  Kanada  eingewanderten 
europäischen  Emigranten,  besonders  auch  unter  den  Ostjuden,  eine  starke 
Rückwanderusigsbewegung  in  die  alte  Heimat  bemerkbar,  (jrund  dessen 
ist  die  allgemeine  Ausländer-Feindlichkt  i?.  di»-  sicli  in.h.  -ondi  rt-  gegen 
die   Angehörigen   der  ehemals   feindlich  Icgcnt- 

lich,    so    im    Fall    der    Rumänen,    auch    iiunuesL;  chonL 

Ihren    gesei/L^^cberischen    Ausdruck    findet    diese  einem 

Dekret  des  kanadischen  Staatsrates  zur  Einschränkung  der  Einwanderung. 
Weses  Dekret  untersagt  den  Angehörigen  gewisser  fkrufsL'rupp  n  und 
Menselicn    ohne    festen    Beruf   die    Einwanderunj^  m 

den  übrigen  erhebliche  Summen  als  nachweisbaicn  uvmi/  v.:j<i  i/.»iiar 
für  das  Familienoberhaupt,  123  Dollar  für  jedes  Familienmitglied  über 
18  Jahre,  50  Dollar  für  Kinder  über  5  Jahre,  dazu  jedesmal  die  Eisenbahn- 
fahrkarte zum  Bestimmungsort).  Ganz  neu  und  von  prinzipieller  Bedeu- 
tung ist  an  diesem  Dekret,  dass  es  nicht  nur  für  europäische  Ein- 
wanderer gilt,  sondern  auch  ♦"•^  c/j,-|,e  aus  den  Vereinigten  Staaten, 
die  man  früher  in   Bezug  auf  <  Überschreitung   fast  völlig  als  In- 

länder gewertet  hatte.  Gegenüber  der  vor  dem  Kriege  geübten  Ein- 
wanderungspolitik, die  mit  einem  ausserordentlichen  Aufwand  von  Re- 
klame Tausende  von  Arbeitern  und  Siedlern  ins  Land  /u  ziehen  suchte,  l)C- 
deutet  der  neue  Kurs  .ifi.  r.dikdi-  Umkehr;  diese  geht  soweit,  dass 
man    unter   Verletzup:;  ^chenden    Prinzips    der    alKoluten 

Gewissen5?freiheit     an    l'  uird    andere    christliche    Sekten,    die 

eine    staatliche    Einordi.  i;;.,  uligiösen    Gründen    ablehnen,    da«;    An- 

sinnen   gestellt    hat,    skh    naturalisieren    zu    lassen    od«r    auszuw 
Damit  jagt   Kanada  grade  diejenigen   Elemente  aus  dem    Lande,  dt 
seine    wirtschaftliche    Entwicklung    in    besonders    hohem   Oradc   verdankt. 
Für  die  jüdische  Wanderungsbewegung  bedeutet  die  Schliessung  der  kana- 
dischen Grenzen   einen   schweren   Schlag.     Umso   dringlicher  muss    allen 
an   der   jüdischen   Frage   Ii^  en   die   Föfxkrtmg  des    Aufbaus   Palä- 

stinas  ersdieinen.     Die  kau  AbschÜessungspoIitik   steht   nicht  ver- 
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einzelt  da,  fast  jedes  frühere  Einwanderungsiand  hat  seinen  „aHen  act''. 
Als  einzig  möghche,  aber  auch  nötige  jüdische  PoHtik  erweist  sich 
immer  mehr  die  Konzentration  aller  jüdischen  Kräfte  auf  das  eine  Ziel, 
Palästina  zu  d  e  m   Land  der  jüdischen  Massensiedlung  zu  gestalten. 

Japan.  Die  jüdische  Emigration  aus  dem  östlichen  Russland  erfolgt 
seit  dem  Vordringen  der  Bolschewiki  zum  grossen  Teil  auf  dem  Wege 
über  Japan.  Zweimal  wöchentlich  treffen  aus  Wladiwostok  Transporte 
von  mehreren  Hunderten  in  Tokio  ein.  Sie  werden  hier  von  einem 
Komitee  versorgt,  das  zum  Teil  aus'  amerikanischen,  zum  Teil  aus 
japanischen  Juden  besteht.  Diese  „japanischen"  Juden  sind  in  der  Mehr- 
zahl Kaufleute  aus  Russland,  die  während  des  Krieges  den  russisch*- 
japanischen  Handel  zum  grossen  Teil  organisiert  haben  und  die  nun- 
mehr daran  gehen,  sich  am  japanisch-amerikanischen  Handel  zu  be- 
teiligen. Die  Gemeinde  in  Tokio  ist  in  der  letzten  Zeit  so  stark 
geworden,   dass  sie  daran   denkt,  eine   eigene   Schule  zu  errichten. 


Zionismus 

In  Amsterdam  fand  im  Januar  di(e  erste  Weltkonferenz  des 
Misradhj  nach  dem  Kriege  statt,  zu  der  fast  die  Landsmann- 
schaften Delegierten  gesandt  hatten,  die  allerdings  nicht  durch  allge- 
meine Wahlen  bestimmt  waren,  sondern  von  den  Landeskomitees  nominiert 
worden  sind.  Die  Konferenz  vermochte  eine  bedeutende  Steigerung  der 
Anhängerschaft  des  Misrachi,  insbesondere  in  Amerika,  zu  verzeichnen. 
Sie  beschloss,  das  Zentralbüro  von  Berlin  nach  London  zu  verlegen,  ein 
Zweigbüro  soll  in  Palästina  errichtet  werden,  wohin  der  Schwerpunkt 
der  ganzen  Organisation  verlegt  werden  soll,  sobald  die  politischen 
Verhältnisse  es  gestatten.  —  Die  gefassten  prinzipiellen  Beschlüsse  be- 
weisen, dass'  der  Misrachi  sich  in  einem  äusserst  kritischen  Entwicklungs- 
stadium befindet,  und  dass  zurzeit  zwei  in  genau  entgegengesetziter 
Richtung  wirkende  geistige  Tendenzen  in  ihm  eine  Spannung  erzeugt 
haben,  die  auf  der  Konferenz  sicher  noch  nicht  ihren  höchsten  Grad 
erreicht  hatte,  zu  deren  Entspannung  dort  aber  auch  nichts  Wesentliches 
beigetragen  worden  ist.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  der  Misrachi 
angesichts  der  in  absehbarer  Zeit  beginnenden  Arbeit  in  Palästina  die 
Verbindungen  mit  der  zionistischen  Organisation  zu  lockern  sucht,  um 
freien  Spielraum  für  eine  Taktik  zu  gewinnen,  die  es  ihm  gestattet,  das 
Zünglein  an  der  Wage  in  allen  Differenzen  zwischen  Zionisten  und 
Orthodoxen  im  Lande  zu  bilden.  Wobei  ausdrücklich  betont  werden 
mag,  dass  der  Misrachi  in  diese  Position  gedrängt  wird  dadurch,  dass 
er  heute  gezwungen  wird,  Farbe  zu  bekennen,  welche  Anschauung  für 
ihn  die  oberste  Instanz  ist:  die  zionistische  oder  die  orthodoxe.  Man 
darf  wohl  voraussagen,  dass  der  Misrachi  als  solcher  die  Amsterdamer 
Konferenz  als  den  Beginn  eines  Prozesses  wird  ansehen  müssen,  an 
dessen  Ausgang  das  Ende  des  Misrachi  steht.  Er  wird  sich  scheiden 
in  Agudisten  und  Zionisten.  Wie  sich  diese  Teilung  zahlenmässig  voll- 
ziehen   wird,   kann    heute   noch    nicht   gemutmasst   werden.    —   Wie   vor- 


sichiii;  die  Konferenz  alle  criisthaften  Klippen  zu  vermeiden  ...^..u, 
bewies  ihr  Verhalten  zur  Frage  des  Fraucnwahlrechtar  in  Palästina, 
in     der    sie    sich    für   nicht    zusländijr   erkl  '         ,  cn    bewiesen    die 

Beschlussfassungen    über     die    Erziehungsf;  weit    bereits    der 

Selbständi^keitsdrang     des    Misrachi    gediehen  wurde    nämlich 

von  der  zionistischen  Organisation  sofordort,  ü  „  .  Stelle  des  .  inni 
einheitlichen      „Waad      hachinuch'  hungsrat),       deren      / 

Palästina  errichtet  werden  suin  n.  von  denen  der  nru  oic 
gesetzestreuen  Erziehungsinstitute  selbst  mdig  und  autonom  \erwaltcn 
solle.  Die  Konferenz  hat  sich  nicht  gescheut,  für  den  Fall  der  Nicht- 
erfüllung dieser  Forderung  die  Drohung  selbstherrlichen  Vorgehens  aus- 
zusprechen, was  bisher  nicht  üblich  war  und  auch  nicht  verfehlen  wird, 
den  denkbar  ungünstigsten  Eindruck  zu  machen.  —  Abgesehen  von  der 
Art,  wie  der  Misrachi  seine  Forderung  vorbringt,  muss  man  ihm  darin 
recht  geben,  dass  eine  Trennung  des  Schulwerks  in  ein  orthodoxes 
und  ein  weltliches  durchaus  im  Sinne  beider  Teile  liegt.  Denn  nicht 
nur,  dass  der  Misrachi  sich  bloss  mit  einer  Schule  zufrieden 
kann,  in  der  er  unumschränkt  herrscht,  auch  die  nichtorti^,v../^^„ 
Palästinenser  werden  keine  Schule  akzeptieren  können,  die  nach  ortho- 
doxen Gesichtspunkten  geleitet  wird.  Weitgehendste  reinliche  Scheidung 
ist  hier  aus  prinzipiellen  wie  praktischen  Gründen  notwendig.  Trotzdem 
scheint  eine  gemeinsame  oberste  Verwaltungsbehörde  die  insbesondere 
in  allen  rein  pädagogischen  Fragen  zu  cnt<:rlii  ifjm  Iiälte,  notwendig  und 
auch  möglich.     Wenn  in  Canada    unter  dvr.  Board  of  Education'' 

ein  englisch-protestantisches  und  ein  franzosiscn -Katholisches  Schulwerk 
reibungslos  nebeneinander  funktionieren,  st)  sollte  das  gleiche  zwischen 
einem  jüdisch-weltlichen  und  einem  jüdisch-orthodoxen  der  Fall  sein. 
Alle  Versuche  aber,  eine  „nationale  Einlieitsseluile"  /u  errichten,  w.rden 
sinnlos    angesichts    des   Gewissen/  li   in    ihr. 

endetsten  Form  für  beide  Seiten  mit  sieii  nrmgcn  musste.  Es  kann  m 
der  Tat  nicht  der  Sinn  des  kulturellen  Aufbaus  von  Erez  Israel  sein, 
Oewissensnöte     des   Golus   hinüberzunehmen.     Wir   wissen  und 

kein    Einsichtiger  täuscht   sich    darüber,    dass   ein   Kampf    zw-^  elt- 

liclier    urul    orthodoxer  Anschauiin-   in   Palästina  sein  wird,    wie  er  sein 

wird  zwischen    den  verschiedenen   W  •-•  orstellungen  sozialer  Ordnung. 

Aber   man   muss   jetzt   beginnen,    d  denken,     dass    der  Zionismus 

in     die    Existenz    des   jüdischen    Volkt  indet    und    dass 

dieses   Volk    Parteien    und    sein    Leben  :i>en    wird.     Man 

gebe  jeder  Partei  die  gleichen  objektiven  Bedingungen  der  Entwicklung, 
und  lasse  sich  nicht  überreden,  "^'''  ^us^on  hin  eine  Einheitlichkeit  vor- 
zutäuschen, die  d'iL-  ninereii  /e  nur  steigern  kann.  Es  wird 
ijelegenheiten  f,'enug  geben,  wo  u  hnchin  an  die  Grenze  des  Erlrig- 
lichen  gehen  werden,  wie  in  der  f  ra^e  des  Frauen  Wahlrechts,  dessen  An- 
nahme für  Paläst                 conditio  sine  qua  non  ist.   So  möge  man  um  so 

weitherzir'-r     <l..    _ <j    Klii"li"i'     i::ul    Billigkeit    es    i'rhie-trt      Sonst 

treibt  'm  Wisrachi  schoi  r  Organisatio  :  •  Seite, 

auf  die  er  "^leii  in  Palästina  onnenni  scnnell  genug  schlagen  uird:  zur 
Agudah-Orthodoxie. 
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Emigration 

Ostjuden  für  Nordfranlkreich.  In  der  letzten  Zeit  ist  von  ver- 
S(^hiedenen  Seiten  in  der  jüdischen  Presse  der  Plan  dargelegt  worden, 
der  Notlage  der  jüdischen  Massen  im.  Osten  cladurch  etwas  zu  mildern, 
dass  man  sich  bemüht,  möglidhist  viele  ostjüdisdhe  Arbeiter  beim  Wieder- 
aufbau der  zerstörten  Gebiete  in  Nordfrankreich  und  Belgien  beschäftigen 
zu  lassen.  Dieser  Gedanke  ist  zuerst  vion  Dr.  Alexander  Hausmann 
im  Lemberger  „Tageblatt^'  ausg\esprochen  worden  und  zwar  unter  dem 
besonderen  Gesichtspunkt,  dass  dieser  Arbeitsaufenthalt  in  Westeuropa 
gleichsam  als  Etappe  für  die  Uebersiedlung  nach  Palästina  angesehen 
werden  soll.  Es  würde  dieser  Umweg  für  die  Emigranten  zwei  nicht 
nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  haben.  Einmal  würde  ihnen  der  nach 
besten  kolonisatorischen  Grundsätzen  und  mit  den  modernsten  technischen 
Hilfsmitteln  unternommene  Wiederaufbau  eine  nie  wiederkehrende  Gelegen- 
heit zur  Ausbildung  in  allen  möglichen  Arbeitsmethoden  bieten  und  sie  an 
die  eigenartige  Arbeitsdisziplin  eines  derartigen  Aufbauwerkes  gewöhnen 
—  zweifellos  eine  gradezu  ideale  Schule  für  die  zukünftige  Arbeiterschaft 
Palästinas.  Dann  aber  würde  diese  Arbeit  die  Möglichkeit  bieten,  aus 
Lohnüberschüssen  die  Reisekosten  zu  bestreiten,  was  für  Auswanderer 
aus  Ländern  mit  östlicher  Valuta  sonst  nahezu  unmö|glidi  ist.  —  Diese 
erste  Anregung  ist  dann  von  Leo  Hermann  im  „Jüdischen  Volksblatt^' 
(Mährisch-Ostrau)  aufgegriffen  worden.  Hermann  schlägt  vor,  die  nach 
Frankreich  zu  entsendenden  Ostjuden  nicht  mit  den  polnischen,  ukrainisdien 
und  so  weiter  Transporten  dorthin  gehen  zu  lassen,  sondern  eigene  jüdische 
Arbeiterformationen  zu  bilden,  die  unter  der  Leitung  der  zionistischen 
Organisation  stehen.  Diese  sei  auch  berufen,  die  nötigen  Verhandlungen  mit 
der  französischen  Regierung  zu  führen.  —  Unabhängig  'hiervon  erörterte 
C.  Z.  Klötze  1  im  Israelitischen  Wochenblatt  für  die  Schweiz  den  Vor- 
schlag Dr.  Hjausimanns.  Klötzel  weist  darauf  hin,  dass  die  Verhandlungen 
in  dieser  Frage  in  einem  Sinn  geführt  werden  müssen,  der  prinzipiell 
von  dem  Gedanken  ausgeht,  dass  die  Regelung  der  jüdischen  Wanderung 
und  die  Lösiung  des  ostjüdischen  Problems  keine  Privatangelegenheit  des 
Judentums  ist,  sondern  eine  internationale  Frage.  Das  Problem  der  jüdischen 
Arbeit  ikönne  nur  auf  dem  einen  Wege  der  verantwortlic'hen  Verhandlung  des 
jüdischen  Volkes  überwunden  werden.  Vor  allem  seien  die  grossen  Schwierig- 
keiten nidht  zu  übersehen.  Für  das  Einverständnis  beider  Teile,  der  fran- 
zösischen Regierung  und  der  Ostjuden,  seien  gewisse  Voraussetzungen  nötigt 
die  zum  Teil  erst  geschaffen  werden  müssem  /Es  gelte  einerseits,  die  in. 
Frankreich  ziemlich  starke  Furdht  vor  dem  „ostjüdischen  Bolschewismus"  zu 
zerstreuen,  andererseits  jene  Arbeitsbedingungen  zu  erlangen,  unter  denen 
allein  eine  Anwerbung  für  die  zerstörten  Gebiete  verantwortet  werden 
kann.  Dieser  Aufsatz  hat  auch  im  Osten  durch'  Abdruck  im  „Moment'' 
(Warschau)  Verbreitung  gefunden.  —  Wege  zur  Verwirklichung  des  Planes, 
die  durdiaus  gangbar  erscheinen,  weist  Dr.  Werner  in  der  Zeitschrift 
„Der  jüdisdie  Sozialist''.  Er  verkennt  nicht  die  guten  Dienste,  weldic 
die  zionistische   Organisation  der  Sache  leisten  könnte.     „Die   Hauptsache 
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I    \v;irc  Saclic  der  Arbcitcrverbändc,  die  gewerkschaftlich  und  polititdi 
die   jüdischen    Arbeiter  vertreten.     Poalc  Zion,  der  Bund,   Hapoel-Mazair, 

Zcire  Zion,  Chaluzim,  kurz  alle  hätten  eine  i:<       i :     me  Zentrale  für  diese 

Aktion   einzusetzen,  die  sofort  die  nötigen  l.\  w  über  die   Zahl  Her 

Arbeitswilligen  uiul   Arbeitsfähigen  zu  pfle^rcn,  durch  die  l 

die    Tüchti<Tstcn     iiiN/iiwähleii,    den    Kollektiv-Vertra;^    aus/i 

wenn    ihr   dir   autluMitisclu-n    IVitni  ,    Umfanjf,   I>auer  der  Arbeit, 

über    Int     '    ■■ n,    Ver|)fkM.uii,:^    .  Arbeiter,    über    die    Art    der 

Entlohnii;  n-,   Akkord-,   Präni;  usw.),  über  die   hytrienischen 

und  rechtlichen  Verhähnisse  dieser  Arbeitcrkolonien  zur  Verfüt:  !  •  11t 

worden   sind.   —  Diese   Arbeitcrzcntralc  wäre  von   den   zur  An  tn^ 

entscidosscnen    Arbeitern    zur   Ahsrhlu  ssung   des  V<?rtrages   zu   bcvoilmach- 
tii^cn.      Sic    würde   sich    vor   .lüom    mit    den   französischen   QewvL-w,  i,.-»..,. 
respckii\  r  riiicr  von  ciuscn   iDininicrtcn  Stelle,  ins  Einvernehmt- 
haben;    denn    diese   zeitweilige    Arbeiterkokwiisation   in    Frankrcicli 
eventuell    sehr    tief    eingreifen    in    die    Lebens-    und    Erwerbsverli  ^ 
der    autochthonen    französischen    Arbeiter    und    eine    feindselige    Haltung 
der    französischen    Arbeiterschaft    könnte    nicht    nur   von    schweren    Folgen 
für  diese  einzelne  jüdische   Aktien   werden,  sondern  auch   itn   französischen 
Volke,   waö  unbedingt  vermieden   werden  müsste,  bei   Komplikationen  eine 
feindselige    Stimmung    gegen    das    jüdische    Volk    überhaupt    her\'orrufen. 
Und   über  ein   Uebermass   vx>n  Sympathie   verfügt   momentan  das  jüdische 
Volk  mit  seinen  Ansprüchen  auf  Palästina  /um  mindesten  bei  der  französi- 
schen   Regierung  keineswegs.     Gera  b   wäre   abvr   du-    r.tti  ili^wn;^ 
der   jüdischen    Arbeiter   am    Wiederaurniu    r  rankreichs    aucli    m    j)  >litisciicr 
Hinsicht  erwünscht,  nur,  wie  gesagt,  so,  dass  durch  klare  Vi  rtn   v.   Kompli- 
kationen   nach    MenschenmögHchkeit    ausgesc  ^olche    Ver- 
träge   können    aber   für    Arbeiter   nur   die    Ar.^                            i  jchen.      Die 
zionistische    Organisation    wird,    tla     es    sich    um    ein    eminent    wichtiges 
Werk    auch    in    Hinblick    auf    die    spätere    Arbeit    in     Palästina    handelt, 
sicherlich    jeden   gewünschten   möglidhen    Beistand   leisten,   aucli    wenn    ^ii 
niclit    die    Führung    in    die          '       >n    haben    kann    und    soll.    —    Ausser 
mit     dvn     Arbeitern     wird                    ihl     nocli     mit     einer    ganzen     An/ahl 
von     Regierungen     \crhaiidclt                            >en.       Zunächst     mit 
reich,    ob    und    unter    welch    '              ...    die    Beteiligung   jüdische.      .. 
beitcrformationcn   crwünscir                 i  bnn  mit  allen  Regierungen,  aus  deren 
Ländern   jüdischer   Arbeiter   nacli    t  rankreich  gebracht   werden   sollen,   tmd 
last    not    least    mit    England,     respektive    der    Mandatarmacht    Palästinas, 
wegen   Zusicherung  ungestörter   Ein                m   der  in   Frankreich   bescluif- 
tigten    jüdischen    Arbeit<r       D..«;     .'                   nicht    leicht   sein    und,    xt-Ihsi 
wenn    e-    L,riückt,    nod;                                                   d    cnfcbcn.      Ums^' 
scheint    mir  die   Notwenuig^Kcii    vorzuiiei;e!i,  ueri   modifizierten   Hausniaiui 
Hermannschen   Vorschlag  unverzüglich  gründlidi  zu  eruägen;    denn  selbst 
wenn    für   diese   Arbci?                    "          la    nicht    in    Frage    käme,   ist   die 
Aktion   bei   der  jetzigen                                der  Ostjuden  und  der  Juden   im 
allgemeinen    sorgfältigster    Erw.i                 rt."    —   Für   die   deutscht 
hähnisse  sind  diese  Vorschläge   ue^u.u)  \x)n  besonderer   Bedeutung,    ».^.. 
etn  grosser  Teil  der  hierher  einwandernden  Ostjuden  mr  Kathegorie  jenei 
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gehören,  die  sich  in  erster  Linie  nach  Frankreidh  anwerben  lassen  Werden. 
Man  wird  daher  sowohl  von  den  staatlichen  als  von  den  jüdischen  In- 
stanzen in  Deutschland  weitgehende  Unterstützung  erwarten  dürfen.  Aller- 
dings darf  dies  seitens  der  Gemeinden  nicht  etwa  deshalb  gesdiehen,  weil 
sich  hier  eine  „Abschubgelegenheit''  bietet.  Und  die  massgebenden  jüdi- 
schen Kreise  werden  für  die  Wichtigkeii  dieser  Frage  erheblich  mehr  Ver- 
ständnis aufbringen  müssen  als  der  Vorstand  einer  Grossgemeinde,  der 
jüngst  auf  die  Bitte,  zu  dem  Problem  Stellung  zu  nehmen,  wirklich  nichts 
Besseres  zu  antworten  wusste,  als  dass  „hierorts  gegen  den  Plan  prin- 
zipielle Bedenken  nicht  vorliegen'^  —  Der  Minister  für  die  jüdischen  An- 
gelegenheiten in  Litauen  hat  telegraphisdii  das  Komitee  der  jüdischen 
Delegationen  in  Paris  ersucht,  bei  den  Wiederaufbauarbeiten  in  Frankreich 
und  Belgien  den  litauischen  Juden  ArbeitsmögHchkeiten  zu  verscliaffen. 
Sie  können  als  Holz-  und  Möbelarbeiter,  in  welchem  Fach  sie  viel  Uebung 
haben,  sich  sehr  nützUdh  machen. 

Der  polnische  Arbeitsminister  P  a  p  I  o  w  s  k  i  hat  sich  küirzHch  dahin 
ausgesprochen,  dass  eine  starke  jüdische  Auswanderung  nach  Amerika 
zu  erwarten  sei  und  dass  die  Regierung  sie  nachj  Kräften  fördern  werde. 
Auf  eine  Anfrage  des  jüdischen  Abg.  Dr.  Schipper,  obi  man  daran  denke, 
die  Auswanderer  vor  Ausbeutung  zu  schützen,  erhielt  er  die  Antwort, 
dass  die  polnische  Regierung  daran  gehen  wolle,  die  Interessen  der  Ange- 
hörigen \x)n  Auswanderern  gehörig  zu  schützen.  Die  Regierung  wolle  auch' 
durch  ihre  diplomatischen  Vertreter  in  Amerika  dahin  wirken,  dass  Ver- 
schärfungen der  Einwanderung  vermieden  werden.  Endlich  habe  der  pol- 
nische Emigrationsattache  in  Amerika  die  Weisung  erhatten,  enge  Be- 
ziehungen zu  den  amerikanisch-jüdischen  Organisationen  in  Sachen  der 
Einwanderung    anzuknüpfen. 
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Wolff,  Lion:   Fünfzig  Jahre  Lebens- 
erfahrungen   eines   jüdischen    Leh- 
rers   und    Schriftstellers.     Leipzig, 
Vertag   von   Gustav    Engel.    1919. 
346  S. 
Ein  Buch,  das  zunächst  den  Ein- 
druck    einer     Familienangelegenheit 
macht,    das    aber    bei    näherem    Zu- 
sehen als  eine  wahre  Fundgrube  für 
das    Studium    der    kulturellen    Ver- 
hältnisse im  deutschen  Judentum  der 
letzten  fünf  Jalhrzehnte  sich  erweist. 
Wenn  man  all  das  Kleinliche,  Khille- 
mässige,     aller    giosszügigen     Wir- 
kungsart Abgewandte  des  deutschen 
Judentums  in  seinen   Ursachen,  den 
inneren  und  den  durchi  die  Aussen- 
welt     bedingten,      ,rechit     iverstehen 
will,   begleite   man   diesen  jüdischen 
Lehrer    auf    seinem!    -Lebens-    (und 
Leidenwege.     Es  ist   ein   schätzens- 
werter   Glücksfall,    dass    unter    den 
jüdischen      „Schulmeistern^^      deren 


Stellung  im  jüdischen  Leben  be- 
zeichnend ist,  wenigstens  ein  Mann 
mit  schier  überreicher  Erfahrung  und 
ungebnochener  Seele  in  Form  einer 
Biograplhie  ausspricht,  was  ist:  die 
Herrschaft  jenes  jüdischen  „Nota- 
beln  Geistes'',  der  nur  graduell,  nicht 
wesentlich  verschieden  ist,  ob  er  als 
Dorfparness  sein  kleines  oder  als 
Grossgemeinden-Vorsteher  sein  grös- 
seres Reich  tyrannisiert.  —  Manche 
Anomalie  unseres  Gemeindelebens, 
manch)  schwerer  Fehler  in  seinem 
Aufbau,  manche  Rückständigkeit  in 
seinen  Einrichtungen  wird  mit  einer 
Eindringlichlkeit  geschildert,  die  von 
historischem  /Wert  ist.  So  die  grade- 
zu  klassische  Schilderung  der  Ent- 
stehung der  zahlreichen  Privät- 
minjanim  in  Berlin  und  in  den  Gross- 
gemeinden überlhiaupt.  —  Bei  dem 
reichen  Inhalt  und  der  auf- 
rüttelnden    Wirkung      des     BuChes 


uiui  III, !ii  mm  uIht  niandu'  .W  iiiml 
hiiu\ii> sehen  und  \\ircl  \xn  allrm 
fK'^ reiten,  dass  der,  der  seine  Zeit 
so  treulich  besdirieb,  notwendig 
auch  ein  Kind  seiner  Zeit  sein 
niussto  tnid  dies  nidit  zu  verleugnen 
verniaj^.  Und  wenn  wir  auf  bess<Te 
und  würdigere  Zeiten  für  das  Leben 
der  Juden  in  DeutsdiUand  hoffen, 
^  i>t  es  nur  eine  Pflidit,  auf  Lion 
Wolff  üiinzuweisen  ab  auf  einen,  der 
mit  der  ahen  Zeit  und  Uhren  Mängeln 
tapfer   gerungen   hat. 

C.    Z.    K. 

Esra.  Eine  jüdische  Monatsschrift. 
Herausgegeben  vom  jüd.  Hoch- 
schulausschuss  in  Wien.  l.Jahrg 
Heft  8. 

Dieses  Heft  ist  unter'dcm  Motto: 
,,Dies  ist  nicht  unser  Weg"  dem 
Kampf  gegen  „Macht-  und  üe- 
sdiäftszionismus"  giewidmct.  Wenn 
Gesinnung  an  sich  sciion  ein  ab- 
soluter Wert  wäre,  müsste  man 
dieses  Manifest  restlos  loben:  es 
läuft  über  vor  Gesiiuiung!  Seine 
Verfasser  sind  radikale  Sozialisten 
und  Antimiiitaristen,  und  als  solche 
protestieren  sie  dagegen,  dass  man 
die  zionistische  Politik  dem  engli- 
sdien  Imperialismus  angleicht  und 
dass  das  zionistische  Kapital  in  Pa- 
lästina schneller  Eingang  fand,  als 
die  zionistischen  Menschen.  Dabei 
wird  manches  kritische  Urteil  ge- 
fällt, das  man  von  Herzen  unter- 
schreiben könnte,  wenn  es  nicht 
chliesslich  zu  der  Schlussfol^erun^ 
lihren  sollte :  entwederPalästina  nach 
einem  vorherbestimmten  Wunschbild 

—  oder  gar  nicht.  Angesichts  die- 
dcs,  „—  oder  gar  nicht**  gibt  man 
die  Frage  zurück,  die  das  Heft 
stellen  möchte:  „Ist  das  noch  Zio- 
iii>mus?"  Riditigcr  scheint  uns  die 
Bejahunp  Palästinas  „unter  allen 
Umständen".  Denn  in  Palästina 
kann  man,  wenn  man  nur  Mut  hat, 
einen  wirklichen  Kampf  für  jed- 
wedes Ideal  führen,  sogar  gegen 
»n^Iisch-judischen  Imperialismus.  In 
\X  KI)  oder  Berlin  aber  kann  man 
letzten  Endes  nicht  viel  mehr,  als 
seine  Gesinnung  zu  Papier  bringen. 

—  Die  scharfe  und  h  -.  '•-  te  Kritik 
des  Esra  an  der  1'  ik  w.irc 
wirksamer  und  inr  rcchlig- 
ter,  wenn  an  sie  Forde- 
ruii!'      nach       ..Uni     ,,    ..it"      ge- 


Kmij.ft   wäre,    der  d  ' 
Politik,   als    der  „V 
lidien"    cfitgCKcnstr 

Freie  Jt:T- r*     Monatss^mm 

?eni  cMcn    der  jti 

"K^— K. 

Der  Mut.  mit  dem 
radikal  •  '  ♦  Jugend/ 
deutsci  iic  gcschi 

die  in  i  .  ..  •  ''-"int,  i>i  m  ...mi. m 
Grade   zu    I  n.     Im    ubn^^en 

scheint    das  i ichr  eint  interne 

Angelegenheit  einer  kleinen  (jrupj>c 
zu  sein.  Ein  starker  ll.inj,'  zun» 
Negieren  überwuchert  jedes  Mass 
fördernder  Kritik,  Positiv-Aufliaucn- 
des,  das  grade  der  Jugend  nottut, 
fehlt  hier  in  sozialistischer  wir  in 
jüdischer   Hinsicht 

Jfldische  Weltherrschaft!  Pluula^ic- 
gebilde    oder  Wirklidikeit  ^    IQIQ. 
I       „Gabriel    Riesser**-Vcrl  ':    " 

SW.  -  32  S. 

Das  Heftchen  versucht  m 
äusseren    Gestaltiuig    den    Ai 
einer  antisemitischen   Hetzschntt  zu 
erwecken      und    dürfte      dazu     be- 
stimmt sein,  im  Slrasscnhandel   den 
Kampf     gegen     die     echten     Anti- 
semitenflugschriften      aufzunehmen. 
Ob  CS  ihr  gelingen    wird,    darf  be- 
zweifelt werden.    Wenn  schon,  denn 
schon!   I>er  gelbe  Umschlag  mit  der 
braven  Schrift  wirkt  !•-»•♦       «•'     •• 
reizend. 

Der  Inhalt,  der 
von  der  „jüdischen  ' 
an  Hand  eines  gut  >;».- 
terials  widerlegt,  entbehrt 
temperamentvollen  S^ 
die  hir  polemische  Sehr 
lässlich  ist.  Und  so  k< 
sich  mit  dieser  „Abwehr**   zu 

geben,  wenn  nicht  auch  hier 
er  Versuch  gemacht  würde,  dvm 
Vorwurf  der  Antisemiten,  die  Juden 
seien  in  hervorragender  Weise  an 
der  Revolution  beteiligt  gewesen, 
„er'  zu     begegnen.      Von 

G<>  tte   man  erwarten,     das«; 

er    üaN   ket-ht  des  dcutsi'         '    '<n 
auf   jede  ihm  eigene  polt 

sinnung,  auch  ai;' -' 

als     Selbstverst 

die  nicht  erst  d;-; ;... 

I   gumente   „erklärt"   werden   muss. 

-tZ" 
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Max  Brod.  Gesammelte  Schriften. 
Kurt  Wolff,  Verlag.  Preis  jeder 
der  6  Bände  durchschnittlich  geh. 
6  M,  geb.  9  JL) 
Die  Ausgabe  der  gesamten  Schrif- 
ten Brods  gibt  uns  willkommenen 
Anlass  zu  einem  Ueberblick  über  das 
Werk  des  Dichters.  Und  da  gewin- 
nen wir  doch  vor  allem  den  Ein- 
druck einer  grossen  Vielseitigkeit: 
im  „Tycjho  de  Brahe'^  hoher 
Sdhwung,  historisches  Nachsdiaffen 
im  grossen  wie  im  kleinen,  in  der 
„Weiberwirts dhiaft^'  humorvolle  und 
kenntnisreiche  Realistik  in  der  Dar- 
stellung der  Frauenpsydhe,  in  den 
,, Jüdinnen''  ein  Eindringen  sowohl 
in  die  typisdhien  Züge  als  in  die 
leisesten  Seelensdhwingungen  und 
Launen  eines  verwöhnten  jüdischen 
Mäddhens,  im  „Grossen  Wagnis" 
eine  Kriegs-  und  Revolutionsdrama- 
tik. Aber  was  alle  diese  Werke 
einigi,  ist  die  Milde  und  Tiefe  der 
Weltanschauung,  die  Weisheit  der 
Lebensphilosophie.  In  Brod  hat  sich 
gleichsam  die  tausendjährige,  milde, 
nicht  umstürzlerische,  sondern  kon- 
stante Lebensweisheit  unseres  Vol- 
kes verdichtet.  Er  behandelt  seine 
Helden  wie  ein  alter  Vater,  d,er 
voller  Nadhsidht  dem  Leben  und 
Treiben  seiner  Kinder  zusieht,  auch 
dann,  wenn  es  ühm  etwas  zu  bunt 
wird. 

Ausschitiesslich  Juden  als  „Hel- 
den'* hat  der  Roman  „Jüdinnen" 
zum  Gegenstand.  Der  Titel  ist  lei- 
der etwas  irreführend.  Im  Grunde 
dreht  sich  alles  um  ein  jüdisches, 
durch  verschiedene  Peripetien  der 
Heiratspolitik  etwas  aus  dem  Gleiche 
gewicht,  aber  durchaus  nicht  um 
denHeiratswillen  gebrachtes  modern- 
jüdisches  Mädchen  (ein  nidht  un- 
typisdh  -  jüdisches  Frauenschidksal). 
Wir  hätten  gern  von  Brod  einen 
Roman  gehabt,  der  wirklich  ver- 
schiedene Typen  jüdischer  Mäddhen 
und    Frauen    schildern    würde. 

Bezeichnend  ist  aber,  wie  audi 
m  dem  seinem  Gegendstande  nach 
urjudischen  neuesten  "Werke  ,  Das 
grosse  Wagnis"  die  grossen  Lebens- 
fragen m  biblische  Deutungen  und 
Lösungen  münden  und  die  tiefste 
Lebenswahrheit  in  der  Gestalt  einer 
jüdischen  Frau  „Ruth"  symbolisiert 
wird. 


Brod    ist    von    mitteleuropäischien 
Dichtern  jüdischer  Abkunft  der  natio- 
nalste,   und    wir    dürfen    ihn    nicht 
ohne   Stolz  zu  den   unsern  rechnen. 
Dr.  Elias   Hurwicz,  Berlin. 

Johannes  Fischart.  Das  alle  und 
das  neue  System.  Die  politischen 
Köpfe  Deutschlands.  Oesterheld 
u.  Co.,  Berlin.  Preis  10  Jk 
Die  Schrift  von  Fischart  ist  eine 
politische  Galerie  ersten  Ranges  von 
dauerndem  Werte,  man  könnte  auch 
teilweise  sagen:  ein  politisches 
Kuriositätenmuseum.  Von  jüdischen 
Politikern  behandelt  er:  Theodor 
Wolff,  Hugo  Haase,  Rosa  Luxem- 
burg und  Kurt  Eisner.  Und  da  ist 
es  doch  vom  jüdischen  Standpunkt 
aus  eine  Genugtuung,  dass  alle  diese 
vier  Politiker  —  trotz  des  überaus 
scharfen  Seziermessers  Fischarts  — 
gut  abschneiden.  In  allen  vier  ver- 
mag auch  er  nichts  als  reine  Ge- 
sinnung, politischen  Idealismus  und 
schlimmstenfalls  einen  Hyperidealis- 
mus  zu  finden.  Hätte  er  aber  auch 
Eduard  Bernstein,  Gustav  Landauer, 
Hugo  Preuss  und  wie  sie  alle  heissen 
mögen,  behandelt,  so  wäre  das  Bild 
—  mit  vereinzehen  Ausnahmen  — 
doch  wohl  das  gleiche  geblieben. 
Dr.   Elias   Hurwicz,  Berlin. 

Theodor  Herzl.  Feuilletons.  Verlag 
Benjamin  Harz.  Berlin/Wien. 
HerzPs  geistvolle  Feuilletons  sind 
auch  in  jüdischen  Kreisen  noch  viel 
zu  wenig  bekannt.  Die  letzte  Aus- 
gabe war  längere  Zeit  vergriffen; 
die  hier  angezeigte  kommt  daher  zu 
rechter  Zeit.  Sie  sieht  trotz  der 
Nachkriegsverhältniss'e  passabe'  laus, 
wer  sich  an  den  wirklich  nicht 
schönen  Einband  nicht  gewöhnen 
kann,  mag  sie  später  anders  heften 
lassen.  Für  jene  die  Bücher  nicht 
ihrer  Rücken,  sondern  ihres  Inhalt 
wegen  kaufen,  wird  auch  diese  'Aus- 
gabe mehr  Vorzüge  als  Nachteile 
besitzen.  C.  Z.  K. 

Gesundheitlicher  Ratgeber  für  Aus- 
wanderier,  zusammengestellt  vom 
Institut  für  Schiffs-  und  Tropen- 
krankjheitenzu  Hamburg.  2.  Band 
des  „Ausland Wegweiser",  heraus- 
gegeben von  dem  Hamburgischien 
Welt-Wirtsdhafts-Archiv,  Hamburg 
1920.  L.  Friedrichsen  &  Co.  1920. 
Es  genügt,   als    Verfasser  dieses 
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liaiuldicns  I>rof.  Noclit  /.u  nennen, 
um  zii  sngcn,  dass  hier  die  Arbeit 
eines  der  bedeutendsieii  Tropeniirztc 
vorlic^Tt.  Die  ausserordeiitiidh  klare 
Darstellung  erscliöpft  bei  aller 
Knappheit  den  Stoff  vollständig. 
Man  sollte  sidi  die  Erlaubnis  aus- 
bitten, das  Büchlein  ins  Hebräische 
und  Jüdische  zu  übertragen;  es 
würde  bei  der  Palästinaemigration 
segensreiche  Dienste  leisten  können. 
Die  Malaria  ist  besonders  eingehend 
behandelt. 

Alfred  H.  Fried.  „Der  VöIkerbund'^ 
Ein  Sammelbuch.   1Q19,   Leipzkr  u 
Wien.    E.   P.   Tal  &  Co. 
Derselbe:     „Der   Weltprotest   gegen 
den    Versailler    F^ieden'^    Leipzig 
1920.    Verlag  Der  Neue  Geist.    D? 
Peter   Reirthold. 
Beide   Bücher  des   bekannten  jü- 
dischen Pazifisten  besitzen  eine  wirk- 
liche  Aktuellität,   und   für  ihre   Ver- 
breitung   zu    sorgen,     erscheint    als 
pubhzistische  Pflicht.     Das  Buch  über 
den    Völkerbund    vereinigt    Aufsätze 
von     Staatsmännern      aller     Länder 
(darunter    Grey,     Leon     Bourgeois, 
Montgelas,  Rooseveh,  Taft,  Wilson) 
und  ist  besonders  all  denen  zu  emp- 
fehlen, die  unter  der  systematischen 
Verekelung    des    Völkerbundgedan- 
kens     diu-chl     einen     Grossteil     der 
Presse   leiden.   —    Der  „Weltprotest 
gegen    den    Versailler    Frieden"    ist 
eme    Sammlung    von    Stimmen    aus 
aller  Welt  über  den  antipazifistischen 
Charakter  des   Friedensinstrumentes. 
Gegenüber  all  den    nationalistischen 
„Piotcsten'*  dieser  kritischen   Tage, 
die    nichts    zu    Wege    bringen,    als 
den  (ilauben  an  die  Unausrottbarkeit 
der    miütaristischen    Denkungsweise 
m    Deutschland    zu    bestärken,    wird 
dieses    Buch   auch    im    Ausland    als  ' 
eine    ernste    und    lautere    Mahnung 
an    die    Entente    gewertet    werden 

-    el. 

Dckuirer-te  der  Menschlichkeit.  Drei- 
landervcrlag.  Wien,  Zürich,  Mün- 
chen. Jeder  Band  Mk.  1,50. 
Cabet:  Reise  nach  Ikarien.  Cam- 
panella: Der  Sonnenstaat.  Thomas 
Morus:  Utopia.  Rousseau:  Der 
Gesellschaftsvertrag.  Fourier:  Die 
Phalanx.  Louis  Blanc:  Organisa- 
tion der  Arbeit.  Claudius:  Die 
neue  Politik.  Mill-Taylor:  Frauen- 
befreiung.     Chamfort:    Gedanken 


und  Maximen.  Lichlenberg:  Apho- 
rismen. Weitling:  Die  Menschheit, 
wie  sie  ist  und  wie  sie  sein 
sollte.  Mill :  Die  Zivilisation.  For- 
ster:  Das  Glück  der  Menschheit. 
Schopenhauer:  Gedanken.  von 
Humboldt:  Die  (jrenzen  des 
Staates.  Fichte:  Neue  Welt.  Jean 
Paul:  Frieden^ri..,l,,,t  >-.•.,.... 
Attacken. 

Diese  kleinen,  ,,  .iKn-.  n  und 
wohlfeilen  Hefte  köinKii  bestens 
empfohlen  werden.  Mit  Liebe  und 
Verständnis  ist  hier  ,-iii>  den  grösse- 
ren Schriften  dii>  Charakteristische 
und  Wertvollste  zusammengetragen. 
Die  nrtisten  Bändchen  besitzen  für 
die  Gegenwart  eine  Aktuellität,  die 
I  ihre  Lektüre  zu  einem  hohen  Ge- 
nuss  macht.  -czk. 

Natorp,  Paul :    Hoffnungen  und  Ge- 
fahren   unserer    Jugendbewegung 
Tatflugschriften  36.    Eugen  Diede- 
richs   in    Jena    1920. 
Es    ist    dies    die    dritte    .Auflage 
einer  Schrift,   die   bereits   Ende   1913 
erschien   und  dalier,   soweit  sie  vom 
Tatsächlichen    ausgeht,    heute    über- 
holt ist.     Lesenswert   bleibt   sie   für 
uns  dadurch,  dass  hier  die  geistigen 
Grundlagen    der   deutschen    Jugend- 
bewegung   aufgezeigt    werden    und 
die    Schrift    daher    ein    Vergleichs- 
moment   bietet,    an    dem    Aehnlich- 
keit  und  Abweichung  der  jüdischen 
Jugendbewegung  von  der  deutschen 
gemessen    werden    kann. 

F.  M.  Dostojewtki:   K:o.kaja  (1).  — 
Leonid  Andrejew:   Die   Lüge   (2) 
Beides    im    Verlag    Heinrich    Min- 
den.    (1)  geh.  2,25./^,  geb.  4,75.*. 
(2)  geh.   4,50   .U,  geb.   7,50  .*. 
Der  Verlag,  der   sich  die   Pflege 
der    russischen    Autoren    zur   beson- 
deren Aufgabe  macht,  hat  in  diesen 
Bandchen  zwei  hübsche  und  im  Ver- 
hältnis zur  Aus.stattung  recht  biliige 
Bücher   geschaffen. 

Lily  Braun:  .NUrnoircu  ciiitr  St)/ia- 
listin.  Albert  Innren,  München. 
Es  gibt  Bücher,  die  niclit  ver- 
alten, zu  denen  man  immer  wieder 
zurückkehrt,  Lebensbücher.  Sic  öff- 
nen uns  weite  Tore  mit  Ausblicken 
in  eine  \Xelt,  die,  wenn  auch  nicht 
die    unsere    ist,   doch   eine   vertraute 
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wird.  Auf  den  Höhen  des  Gesell- 
schaftslebens wandelte  die  junge 
Lily.  Frühreif  und  scharfsichtig, 
tiefschürfend  und  klardenkend,  auch 
mit  Leidenschaft  ausgestattet,  statt 
mit  (glänzenden  Reichtümern,  von 
Gefühlen  für  das  Schöne,  Geistige, 
Edle  beseelt  und  erfüllt  vom  Mit- 
leid für  die  Elenden,  Armen,  Ent- 
rechteten, Geknechteten  —  so  sehen 
wir  sie  im  Laufe  der  Jahre.  Ganze 
Welten,  getrennte  Welten,  t.über- 
briickt  sie  mit  ihrem  Geiste,  nimmt 
eine  Entwicklung  ins  Grosszügige, 
aus  Irrtümern,  Kämpfen,  Träumen, 
Enttäuschungen  '»heraus.  Anfangs' 
eingebildet,  wird  isie  allmählich 
herber  und  wahrer.  Und  erreicht 
am  Ziel  ihr  Ziel,  der  Menschheit, 
der  hilflosen,  leidenden,  also  vor 
allem  den  Arbeitern,  den  Frauen,  zu 
helfen.  Am  Anfang  der  Entwick- 
lung der  Fraurechtsfrage  steht  ihr 
Wirken.  Sie  hält,  wacker  Schritt 
mit  den  Errungenschaften  ihrer  Oe- 
schlechtsgenossinnen  und  der  Pro- 
letarier. Freisinnig,  treigeistig,  da- 
bei gemütlidi,  kennt  sie  keine  Vor- 
urteile, ist  frei  von  Hass.  Schon 
als  Schulmädel  erweist  sie  sich  dies- 
bezüglich als  hoch  über  allen  ihren 
Kolleginnen  stehend.  Diaher  wurde  sie 
von  ihnen  gemieden.  FreiHch  noch 
mehr  mieden  sie  eine  Jüdin.  Ein- 
mal —  sie  hatten  gerade  die  Leidens- 
geschichte Christi  durchgenommen  — 
umringten  sie  das  Judenmädel,  be- 
schimpfen und  bespien  es'.  Da 
sprang  Lily  dazwischen,  um  der  Be- 
drängten  zu  helfen.     „Sie   ist   doch 


eine  Jüdin*',  knurrte  eine  Schülerin. 
„;JJnd  iwenn  sie  es  ist,  v/isst  ihr 
denn  nicht,  dass  Christus  auch  ein 
Jude  war?*'  gab  Lily  zur  Antwort. 
Seitdem  schloss  sie  sich  an  die  lüf^.^ii 
an,  obwohl  Juden  kein  Umgang  für 
Mädchen,  die  in  der  Gesellschaft 
eine  Position  haben,  wären,  wie  die 
Auffassung  ihrer  Tante  lautete.  Sehr 
bezeichnend  ist,  dass  dieselbe  Tante 
einen  Baron  Wolkenstein  zum 
Schwiegersohn  hatte  und  es  nie  ver- 
winden konnte,  dass  sein  Ahnherr 
Hofjude  bei  Friedrich  dem  Grossen 
gewesen  >war  ,der  ihn  mit  der  Be- 
merkung geadelt  haben  soll: 
„Machen  wir  den  Kerl  zum  Baron, 
ein  Edelmann  wird  dodi  nie  draus." 
Selbst  in  der  vierten  Generation 
hatte  das  Taufwasser  die  Erinne- 
rung an  den  Familienstammbaum 
nicht  zu  verwischen  vermocht.  Es 
gibt  noch  viele  derartige,  köstliche 
Anekdoten  in  dem  wertvollen  Werk. 
Am  interessantesten  sind  die  Kon- 
flikte zwischen  ihr  und  dem  konser- 
vativen Vater,  dem  preussis'chen  Ge- 
neral, die  sich  oft  zu  dramatischen 
Auftritten,  rührenden  Szenen,  zu- 
spitzen und  verdichten.  Dichterisch 
erfasst  ist  besonders  d'e  Verirrung 
Lilys  (in  die  Stätte  des  Elends  und 
die  Schilderung  eines  kurzen  schö- 
nen Liebestraums.  Die  Denkerin 
verrät  sich  in  den  scharfen  Aus- 
einandersetzungen mit  der  Kirche. 
Nur  den  wahren  Glauben,  die  Liebe 
zum  Menschentum,  die  hilfreich, 
opferbereit  ist,  lässt  sie  gelten. 
Dr.   Scherlag. 


Verlag  der  Neuen  jüdischen  Monatshefte,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenstrasse  35  /  Telephon 
Zentrum  4814/4815,  Postscheckkonto:  Verlag  der  Neuen  jüdischen  Monatshefte  Martin  Goetz 
Nr.  26  437,  Berlin  NW.  /  Bezugsbedingungen:  Vierteljährlich  M.  5,—,  halbjährlich  M.  10,-, 
ganzjährlich  M.  20,-,  Einzelheft  M.  1,—  /  Für  den  wisstnschattlichen  Teil  verantwortlich: 
Dr.W.  Kaplun-Kogan  in  Breslau,  für  die  übrige  Schriftleitung:  C.  Z.  Klötzel  in  Berlin. 


Neue 
Jüdische  Monatshefte 

Zeilschrift  für  Politik,  Wirtschaft  und  Literatur  in  Ost  uivd  West 

MitbegrüDdet  tod  Hermann  Cohen 

IIUlHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIini 

IV.  Jahrgang  10./25.  März  1920  Heft  11/12 

uiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiniiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiniMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiitui 

Alle  für  die  Neuen  Jüdischen  Monatshefte  beitimmten  Sendungen  wolle  man 
ausschliesslich  an  die  Schriftleitung,  Berlin  N.W.  7,  Dorotheenstr.  35,  richten. 
Für  Manuskripte,  die  ohne  vorherige  Anfrage  eingehen,  übernimmt  die  Schrift- 
leitung keine  Verantwortung.  Rücksendung  findet  nur  statt,  wenn  das  Porto 
der  Sendung  beigefügt  war.  Nachdruck  ist  bei  genauer  Quellenangabe  gestattet; 
die  Rechte  der  Autoren  werden  durch  diese  Erlaubnis  nicht  berührt 


An  die  Leser! 

Die  ausserordentliche  Teuerung  auf  dem  Markt  für 
Erzeugnisse  des  Buchdrucks  und  ein  starker  Verlust  an 
Beziehern,  der  durch  die  andauernde  Sperre  des  Ostens, 
neuerdings  auch  der  ehemals  deutschen  Gebiete,  bedingt 
wurde,  nötigen  uns,  das  Erscheinen  der  „Neuen  Jüdischen 
Monatshefte"  für  einige  Zeit  einzustellen. 

Wir  werden  uns  bemühen,  durch  sofort  einzuleitende 
Werbung  neuer  Abonnenten  in  kurzer  Zeit  wieder  in  die 
Lage  zu  gelangen,  unser  Blatt  erneut  herauszugeben.  Zu 
dieser  Hoffnung  berechtigt  uns  die  Tatsache,  dass  unser 
Leserkreis  von  Anfang  an  unserer  Zeitschrift  mit  seltener 
Treue  angehangen  hat.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  bis- 
herigen Abonnenten  uns  gern  in  dem  bemühen  unterstützen 
werden,  durch  Werbung  neuer  Freunde  ein  baldiges  Wieder- 
erscheinen zu  ermöglichen. 

Wir  bitten  unsere  Abonnenten,  über  bereits  im  Voraus 
bezahlte  Beträge  gegebenen  Falls  verfügen  zu  wollen. 

Verlag  und  Schriftleitung 
der  ,, Neuen  Jüdischen  Monatshefte". 
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Razzia ! 

Von  C.   Z.   Klötzel. 

In  Berlin  hat  sich  bereits  zweimal  in  kurzer  Aufeinanderfolge  folgendes 
zugetragen : 
Einige  Hundertschaften  der  „grünen"  Sicherheitswehr  werden  auf 
Lastautos  verladen,  ein  Major  übernimmt  die  Führung  dieses  Expeditions- 
korps und  lässt  seine  Kolonne  auf  grossen  und  klug  gewählten  Umwegen 
in  die  Gegend  des  altberliner  Ghettos  faihren.  Pünktlich,  wie  im  Feld 
der  Sturmangriff,  setzt  die  Aktion  ein.  In  der  gleichen  Minute  sind  aUe 
Zugänge  zur  Grenadier-,  Dragoner-  und  Schendelstrasse  abgesperrt.  Was 
sich  innerhalb  dieser  Strassen  aufhiält,  sitzt  in  der  Falle.  Wie  auf  dem 
Exerzierplatz  schwärmen  die  Sicherheitsmannschaflen  aus,  und  während 
Suchpatrouillen  in  die  Häuser  eindringen,  in  den  Woihnungen  nach  Schiebern 
und  Schiebergut  suchen,  drängen  die  Schützenlinien  den  bösen  Feind 
durch  ein  Spalier  in  den  nahegelegenen  Hof  der  Alexanderkaserne.  Dort 
ist  Leibesvisitation,  Prüfung  der  Papiere,  Konfiskation.  Einige  werden 
in  Haft  behalten,  die  meisten  müssen  wieder  entlassen  w^erden.  Der  Sieg 
ist  gross:  500  Sicherheitswehrleute  mit  Karabiner  und  Seitengewehr  haben 
700  Juden  zu  Gefangenen  gemacht.  Die  Beute  ist  gering:  ein  BaÄn 
Schiebergarn,  ein  Einbrecherbesteck.  Die  Wirkung  ist  entspredhend :  die 
Abendblätter  bringen  in  Fettdruck  den  „Angriff  auf  die  Grenadierstrasse", 
die  Behörde  darf  sich  im  Glanz  iliirer  Tatkraft  sionnen,  die  SicherheitS' 
wehr  hat  ihre  I>aseinsberechtigung  glänzend  bewiesen.  Das  Vaterland 
ist  gerettet. 

Fragen  stellt  niemand,  auch  solche  nic'ht,  die  auf  der  Hand  hegen. 
Z.  B.  wie  es  möglich  ist,  dass  am  hellichten  Tage  700  Menschen  von 
der  Strasse  weg  verhaftet  werden  können,  sieb  Leübesvisitation  gefallen 
lassen  müssen,  um  schliesslich  mit  verschwindenden  Ausnahmen  wieder 
entlassen  zu  werden,  weil  nichts  gegen  sie  viod'ieigt.  Oder  nik  welchem 
Recht  man  strassenweise  in  alle  Wohnungen  dringt,  von  Kriminalbeamten 
angeleitet  Haussuchungen  vornimmt,  tausend  anständige  Menschen  durch 
solchen  Ueberfall  ängstigt,  um  schliesslich  fünf  zu  finden,  die  keinen 
polizeilichen  Meldeschein  besitzen.  Nach  all  diesen  Dingen  fragt  man 
nicht,  denn  man  weiss  die  Antwort  im  voiraus'.  Sie  beisst:  ,(,Auisna!hime- 
zustand!" 

Nur  einer  stellt  Fragen:  der  PolizeiiPräsident  von  Berlin.  Die 
Berliner  Polizeipräsidenten  haben  von  jeher  schriftstellerischen  Ehrgeiz 
besessen.  Aber  welch  ein  Unterschied  zwischen  dem  lapidaren,  altpreussi- 
schen  Stil  des  Mannes,  der  einst  Neugierige  warnte,  und  dem  des  sozialistfv- 
schen  Herrn  Ernst,  der  seine  Machtbefugnis  zu  einer  Brutalität  und 
seine  Schreibgewandtheit  zu  einer  schwungvotllen  und  detaillierten  Ver- 
unglimpfung der  Ostjuden  benutzt.  Herr  Ernst  also  fragt  seinen  Vor- 
gesetzten, den  preussischen  Minister  des  Innern  Heine,  wie  lange  der 
„Ausländerskandal"  noch  dauern  solle?  Dies  ist  der  Sinn  der  Eingabe, 
die  gleichzeitig  der  Presse  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  Herr  Ernst, 
der   in   diesem    amtlichen    Schriftstüdk    geradezu   poetisch,   wird,    schildert 
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Volkskörpcr  geworden  seien.  Sie,  deren  Zahl  mit  etwa  100  000  anjrc 
geben  wird  —  eine  unerhört  tendenziöse  UelKTtrcibung  — ,  seien  gekommen, 
„um  die  deutschen  Gesetze  zu  umgehen  und  das  deutsdhe  NationaKer- 
mögen  zu  schädigen".  Sie  seien  Schieber,  atxir  auch  Bolschewisten, 
hassen  jede  ehrliclic  Arbeit  und  haben  den  Schleiciihandel  und  ScibU-mmcre- 
auf  ihren  Sdiild  erhoben,  nehmen  den  Berlinern  die  Wohnungen  we: 
hausen  aber  so  dicht  aufeinander,  dass  Seuchengefahr  besteht.  Ihre  Ueber- 
führung  in  Konzentrationslager  sei  daher  unbedingt  geboten,  sonst  könne 
er,  der  Herr  Polizeipräsident,  nicht  dafür  stehen,  dass  die  sidi  ausbreitende 
antisemitisclie  Bewegung  .  .  /'.  Ein  deutlicher  Wink  an  gewisse 
jüdische  Kreise,  ein  Wink,  der  verstanden  worden  ist. 

Man  gestatte  uns,  die  wir  die  nicht  sehr  komplizierte  Psychologie  des 
Herrn  Ernst  zu  verstehen  glauben,  es  mit  aller  Deutlichkeit  auszusprechen, 
dass  wir  in  allem,  was  er  gegen  die  Ostjuden  teils  mit  dem  Säbel,  teils  mit  der 
Feder  unternimmt,  ein  wenig  sauberes  politisches  Manöver  erblicken.  Ein 
Manöver  freilich,  dessen  Strategie  nicht  von  Herrn  Ernst  stammt.  Dem 
mag  es  sehr  angenehm  gewesen  sein,  seine  Hundertscliaften  da  Uorbeeren 
pflücken  zu  lassen,  wo  sie  wohlfeil  sind  wie  Brombeeren.  Im  übrigei» 
aber  ist  er  nur  das  Werkzeug  anderer.  Solcher,  die  heute  wieder  nadh  der 
uralten  Gebrauchsanweisung  für  politisdie  Blitzableiter  die  überstark  ge- 
ladene Atmosphäre  an  einer  Stelle  zur  Entladung  zwingen  wollen,  die  für 
sie  ungefährlich  ist.  Solcher,  die  nach  bewährtem  Muster  sich  einen 
Sündenbock  suchen.  Solcher,  die  sidi  daran  erinnern,  dass  in  Russland 
die  Juden  diese  Rolle  lange  Zeit  mit  bestem  Erfofg  gespielt  haben,  ujnd 
die  wissen,  dass  das  russische  Rezept  schon  damals  aus  Berlin  stammte. 
Und  denen  es  nichts,  aber  audi  sdion  gamidhts  ausmacht,  diese  russischen 
Manieren  als  funkelnagelneuen  Brauch  in  das  politische  Leben  einer 
sozialistischen    Republik   zu    übernehmen. 

Wir  möchten  diese  Leute  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie  ein 
gefährliches  Spiel  treiben.  Denn  wenn  sie  uns  zwingen,  das  Problem 
„Ostjuden  in  Deutschland"  in  aller  OeffentlidiSceit  zu  diskutieren,  so  wird 
es  sich  schnell  zu  einem  Skandal  auswaahsen,  der  selbst  in  dieser  an 
Skandalen  so  reichen  Zeit  Aufsehen  erregen  wird.  Für  heute  mag  es 
genügen,  in  kurzen  Umrissen  die  wichtigsten  Seiten  dieses  Problems  zu 
zeigen. 

Da  ist  zunächst  einmal  die  Tatsache  der  ostjtklisdien  Zuwanderung 
an  sich.  Sie  braucht  in  ihren  Ursachen  nac^t  erklärt  zu  werden.  Nur 
muss  immer  wieder  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ein- 
mal die  Deutschen  sich  in  Polen  als  die  „Befreier"  der  Juden  aufgespielt 
haben,  was  die  Polen  jetzt  blutig  an  den  „Proteges"  rächen.  Wenn  aber 
die  Ostjuden  gut  genug  waren,  als  die  S^tisten  in  dieser  Befreiungs- 
komödie  zwangsweise  mitzuwirken,  so  haben  sie  heute  doch  wohl  eüien 
gewissen  Anspruch  auf  ein  Asyl  in  Deutschland,  wenn  die  Polen  sie 
gleichsam  mit  der  Hetzpeitsche  zu  ihren  „Kriegs freunden"  jagen.  Und 
dann  vergesse  man  doch  nicht,  dass  während  des  Krieges  gamicht 
genug  ostjüdische  Arbeiter  für  die  deutsche  Kriegsindustrie  tätig  sein 
konnten,   wenn    nicht   freiwillig,   dann  gezwungen.     Damals  veranstaltete 
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man    Razzias    nach    Ostjuden,    die    aus    Deutschland    her  aus  woll'te  n. 
Damals  .  .  .! 

Aber  lassen  wir  einmal  alles  Moralische  beiseite,  weil  sichs  s€it 
langem  nicht  mehr  von  selbst  versteht.  —  Naive  Gemüter  meinen,  die 
Regierung  brauche  doch  nur  die  Grenze  zu  sperren,  Uim|  die'  ostjüdisidht} 
Zuwanderung  auf  das  Minimum  herabzusetzen.  Aber  die  Grenzsperre 
ist  in  der  Theorie  leichter  als  in  der  Praxig.  JedenfaUs  ist  die  Regierung 
heute  nicht  in  der  Lage,  erfolgreich  jener  Korruption  zu  wehren,  die  audh 
in  den  engmasc'higsten  Grenzkordon  immer  wieder  Löcrher  reisst,  durdh 
welche  ebensogut  deutsdhes  Staats-  und  Heeresgut  den  Weg  nadh  Polen, 
wie  mancher  Ostjude  den  Weg  nach  Berlin  findet.  Wir  wissen,  dass 
diese  Korruption  es  ist,  welche  den  zuwandernden  Ost  Juden  zum  ersten 
Mal  Gelegenheit  gibt,  nein,  sie  direkt  dazu  zwingt,  die  deutschen  Gesetze 
zu  umgehen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  Grenzsperre,  die  nicht 
durch  eine  sehr  weitgehende  Korruption  der  sperrenden  Behörden  durch- 
löchert ist,  durchaus  in  der  Lage  sein  müsste,  den  Strom  der  Zuwandern- 
den zu  verringern.  Wenn  es  heute  nötig  scheint,  statt  der  Sperrmass^ 
nahmen  an  der  Grenze  Razzias  in  Berlin  zu  veranstalten,  so  liegt  darin 
das  weitgehendste  Geständnis  dessen,  dass  man  gezwungen  ist,  die  Schäden 
der  Korruption  in  den  eigenen   Reihen  nadhträgillidh  wieder  auslzugleidhen, 

Ob  es  unter  diesen  Umständen  politisch  ist,  den  nadh  Berlin  ge- 
wanderten Ostjuden  in  Bausch  und  Bogen  Sdhiebertum  und  Hehlerei  nach- 
zusagen, darf  bezweifelt  werden.  Wer  im  Glashaus  sitzt,  sioll  bekanntlich 
nicht  mit  Steinen  werfen.  Es  kann  ohne  weiteres  zugegeben  werden, 
dass  die  Ostjuden  z.  T.  Geschäfte  madhen,  die  im  Widerspruch'  zum  Buch- 
staben' des  Gesetzes  stehen.  Aber  muss  man  wirklich  hinzufügen,  dass 
für  ganz  Deutschland  das  Gesetz  zu  einem  sehr  erheblichen  Teil  nur  noch 
aus  Buchstaben  besteht,  und  dass  die  Ostjuden  zunädhst  einmal  nichts 
anderes  tun,  als  was  fast  jeder  deutsche  Jude,  jeder  deutsdhe  Chriist, 
jeder  Ausländer  in  Deutschland  seit  Jahr  und  Tag  zu  tun  gewohnt  istt? 
Denn  was  kann  man  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  dieser  Leute 
denn  vorwerfen?  Der  Schleichhandel  mit  Lebensmitteln,  durdh  den  sie 
angeblich  die  Ernährung  Berlins  schädigen  sollen,  ist  eine  so  allgemeine 
Erscheinung  und  eine,  wir  möchten  sagen,  zwangsläufige  Folge  der  deut- 
schen Kriegswirtschaft,  dass  es  wirklich  lächerlich  ist,  mit  diesem  Argu- 
ment die  Bevölkerung  gegen  die  Grenadierstrasse  aufputschen  zu  wollen. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Tätigkeit  dieser  Elemente  zweifellos  in 
weit  höherem  Masse  die  Wirkung  hat,  (Lebensmittel  nach  Berlin  zu 
bringen,  als  sie  der  Stadt  zu  entziehen.  i 

Genau  so  demagogisch  ist  der  Vorwurf,  diese  Ostjuden  nähmen  den 
Berlinern  die  Wohnungen  weg.  Herr  Ernst  selbst  widerlegt  es  am 
besten,  indem  er  behauptet,  die  Ostjuden  wlohnten  so  eng'  beieinander,  dassf 
Seuchengefahr  entstände.  In  der  Tat  braudht  man  nur  einen  Blick  in  die 
Massenquartiere  der  Orenadierstrasse  getan  zu  haben,  um  zu  wissen, 
dass  hier  zweifellos  keine  Wohnräume  dem  allgemeinen  Bedürfnis  ent- 
zogen worden  sind.  Wer  auch  nur  ein  einziges  Mal  das  zweifelhafte  Ver- 
gnügen  gehabt    hat,    in    jetziger    Zeit    nach   einer    Wohnung   suchen    zu 
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müssen,  der  weiss  genau,  dass,  wenn  es  l)ci  dcrn  heutigen  Syslem  der 
Zuweisung  überhaupt  möglich  ist,  auf  illcg-alem  Wege  eine  Wohnung  zu 
erlangen,  dies  nur  unter  erheblidien  finanziellen  Opfern  gesc'heiien  kann. 
Solhe  es  vorgekommen  sein,  dass  neben  den  zahlreichen  baltischen  Baronen 
und  Offizieren  auch  einige  Juden  im  feinsten  Berliner  Westen  Woh- 
nungen erschlichen  haben,  so  wird  kein  Mensdi  dagegen  Einspruch  er- 
heben, wenn  man  gegen  sie,  dL  N.  nicirt  nur  gegen  die  Juden,  sondent 
auch  gegen  alle  sonstigen  Ausländer,  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  vor- 
geht. Wenn  man  aber  sich  ängstlic'h  hütet,  Leuten  zu  nahe  zu  treten, 
deren  Zimmerzahl  und  Mietspreis  gewisse  Ziffern  übersteigen,  so  soll 
man  doch  nicht  glauben,  dass  man  ungestraft  davon  spredien  dürfe,  dass 
die  Berliner  Wohnungsnot  durch  die  Ostjuden  in  der  Grenadierstrasse 
verschärft  werde.  Auch  hier  giK  es,  das  plumpe  und  skrupellose  Manöver 
zu  enthüllen,  dass  die  Behörden  einen  Sündenbock  für  ihre  eigene  Un- 
zulänglichkeit suchen.  Die  Berliner  Wohnungsnot  ist  eine  Folge  des  Un- 
geschicks und  der  Unentsdhlossenheit  derjenigen  Behörden,  deren  Auf- 
gabe es  wäre,  sie  zu  beseitigen.  Wie  wenig-  Psychologie  müssen  sie  be- 
sitzen, dass  sie  glauben,  mit  einigen  wenigen  Redensarten  ihr  völliges 
Versagen  auf  Andere  abwälzen  zu  können! 

Zwei  Stilblüten  des  Herrn  Ernst  verdienen  noch  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden.  Die  Warnung  vor  dem  „ostjüdischen  Bolschewis- 
mus" und  die  Drohung  mit  dem  Antisemitismusi  Es  war  gerade  ein 
Regierungsvertreter,  der  vor  einiger  Zeit  in  der  preussischen  Landesver- 
sammlung feststellte:  „Bolschewismus  ist  das,  was  einem  nicht  in  den 
Kram  passt!"  Wie  es  sich  vereüiigen  lässt,  dass  dieselben  Leute,  die 
nach  Herrn  E  r  n  s  t  s  Meinung  nur  den  einen  Wunsch  kennen,  möglidist 
schnell  Kapitalisten  zu  werden,  gleichzeitig  der  bolschewistischen  Welt- 
anschauung angehören  sollen,  bedarf  dringend  der  Erklärung. 

Den  Hinweis  auf  die  wachsende  antisemitische  Bewegung  in  Berlin 
empfinden  wir  als  eine  kaum  noch  versteckie  Drohung.  Wir  möchten 
wissen,  zu  welchem  Zweck  Herr  Ernst  Polize  ipräsident 
von  Berlin  ist,  wenn  niöht  zudem,  die  Einwohnerschaft 
vor  Exzessen,  also  auoh  vor. antisemitischen,  zu  be- 
wahren. Nun  sind  ja  die  Erfahrungen,  die  si>eziell  die  Berliner  Juden 
betr.  ihres  Scfhutzes  durch  Herrn  Ernst  gemadit  haben,  die  denkbar 
sdhlechtesten.  Aber  umsomehr  sollte  Herr  Ernst  sidi  dodh  hüten,  der- 
artige provokatorisdhe  Aeusserungen  zu  tun,  die  von  der  anderen  Seite 
gradezu  als  eine  Aufforderung  empfunden  werden  müssen.  Es  gibt  genugi 
Pogromhetze  in  Berlin.  Einer  amtlichen  Unterstützung  bedarf  sie  wahrlich  nicht. 

Und  damit  ist  wohl  für  diesmal  alles  gesagt,  w^s  gesagt  werden 
muss.  Wir  wiederholen:  alle  Rhetorik  des  Berliner  Polizei- 
präsidenten wird  nicht  d  a  r  ü  b  e  r  -h  i  n  wegtäus  eben  ,  d  ass 
die  Verfolgung  der  Ost  Juden  ein  ebenso  plumpes  wie 
verächtliches  politisches;  Manöver  ist,  einzig  zu  dem 
Zweck  veranstaltet,  die  politische  Spannung  an 
einer  Stelle  zu  entladen,  wo  sie  nur  Unschuldigen  ge- 
fährlich werden  kann. 
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Die  Sache  hat  aber  auch  nodh  eine  andere  Seite,  die  für  unsere  Be- 
trachtung ials  noch  weit  w'idhtiger  ersdheint,  das  ist  die  Stell'ung-nahme 
der  deutschen  Juden  zu  dem  Berliner  Skandal.  Hier  sei  zunächst 
das  geradezu  schmähliche  Verhalten  festgenagelt,  das  bei  dieser  Gelegen- 
heit wieder  einmal  grosse  Teile  des  sogenannten  „jüdischen  Liberalismus" 
—  d.  h.  der  im  deutschen  Liberalismus  führenden  Juden  —  dabei  an  den 
Tag  gelegt  haben.  Die  erste  iZeitung,  welche  der  Menschenjagd  des 
Herrn  Ernst  in  hellem  Jubel  applaudierte,  war  das  „jBerüner  Tageblatt". 
Und  bis  heute  ist  uns  ausser  der  „Vossisdhen  Zeitung",  die  einen  tap- 
feren Artikel  von  Herbert  Eulenberg  brachte,  nicht  ein  einziges 
Organ  der  sogenannten  „jüdischen"  Presse  zu  Gesiaht  gekommen,  das 
sicih  auch  nur  im  geringsten  der  Verfol|gten  angenommen  hätte.  Die 
„jüdisdhe  Solidarität",  <iie  in  der  Theorie  des  Antisemitismus  eine  so 
aussdhlaggebende  Rolle  spielt,  hat  wiedereinmal  da  versagt,  wo  sie  allen 
Grund  gehabt  hätte,  sich  zu  bewähren. 

Die  Tatsache,  dass  die  behördlidhe  Verfügung  gegen  die  Ostjuiden 
nicht  nur  unter  Stillschweigen,  sondern  sogar  unter  ausdrücklidher  Billi>- 
gung  gewisser  einflussreicher  jüdischer  Kreise  geschehen  ist,  verdient 
einmal  in  all  ihrer  Erbärmlichkedt  (hell  beleuchtet  m  werden.,  Man  weis®, 
dass  seit  längerer  Zeit  von  jüdischer  liberaler  Seite  eine  'heftige  unter- 
irdische Fehde  gegen  den  Minister  |H  e  i  n  e  geführt  wird,  der  gewiss 
kein  Philosemit  ist,  der  aber  stets  seine  PMlitik  nach>  sadhliChen  Notwendign 
keiten  und  nicht  nach  defnagogisidhen  Prinzipien  aufgebaut  hat.  De/  Erf- 
lass,  den  dieser  Minister  vor  einiger  Zeit  in  d^r  Ostjudenfrage  gegeben 
hat,  bietet  unter  weitgehendster  Walhrfung  (wii'klich  berechtigter  deutscher 
Interessen  die  Möglichkeit  einer  vernünftigen  Ostjudenpolitik,  die  ebens|0; 
sehr  vom  menschlidhen  wie  vom  politischen  Standpunkt  aus  gebilligt 
werden  kann.  So  hat  er  dem  Jüdischen  Arbeiterfürsorge-Amt  in  Berlin 
Vollmachten  gegeben,  die  ihm  gestatten,  Ausweise  auszustellen,  die  von 
den  Behörden  respektiert  werden  müssen.  Er  hat  ferner  diej  Wege  zur 
Ueberführung  der  Ostjuden  in  die  deutsche  Volkswirtschaft  geöffnet.*) 
Der  jüdische  Liberalismus  sieht  darin  einen  Anreiz  ziu  immer  stärkerer 
Einwanderung,  eine  Gefahr  für  (die  Positilon  der  deutschen  Juden  und  ver- 
sucht daher  mit  allen  Mitteln,  (diese  zju  hintertreiben.  Es  las  st  .sich 
nachweisen,  dass  in  verschiedenen  Fällen,  wo  die  Be- 
hörden an  sich  zu  einer  milderen  Auffassung  der  Dinge 
gekommen  sind,  gerade  diese  Scharfmacher  von  jüdi- 
scher Seite  her  es  durchsetzten,  dass  die  schärfere 
Tonart   angeschlagen    wurde. 

Es  soll  nicht  davon  gesprochen  werden,  welch  moralischer  Abgrund 
sich  hier  auftut.  Es  möge  auch'  Sache  der  liberalen  Partei  sein,  sich  mit 
der  Tatsache  abzufinden,   dass   eine   Anzahl   Jhrer   Mitglieder   und   Führeir 

*)  Wir  verweisen  auf  den  Beitrag  über  das  Jüdische  Arbeitsamt,  der, 
ausführlich  den  Beweis  erbringt,  dass  die  Ostjuden  arbeiten  wollen,  und 
produktive  Arbeit  jeder  Art  leisten,  sobald  man  ihnen  nur  die  Möglichkeit 
hierzu  gibt.  Bisher  ist  die  Tätigkeit  des  Arbeitsamtes  trotz  des  ministeriellen 
Erlasses  insbesondere  von  den  Komunalbehörden  in  geradezu  unerhörter 
Weise  sabotiert  worden. 
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in  der  Ostjuden  frage  aus  Idzten  Endes  persönlichen  Gründen  eine  Politik 
betreiben,  die  allen  Grundsätzen  wahrer  Demokratie  ins  Gesicht  sclilägt. 
Wir  wollen  völlig  scliweigen  von  der  UngeheuerUdvkeit,  dass  sidi  Jf^uden 
dazu  hergeben,  Massnahmen  ihren  moralischen  Beistand  zu  leihen,  dii 
andere  Juden  ins  grösste  Elend  stürzen  können'.  Wir  woffen  iitur  fragen, 
ob  es  denn  wenigstens  politisch  klug  ist,  so  zu  verfahren.  Ob  denn  die 
Aussicht  besteht,  durch  diese  Preisgabe  moralischer  und  jüdischer  Be- 
denken   zu   dem    gewünschten    Erfolge   zu   gelangen? 

Wir  behaupten  das  Gegenteil:  nicht  nur,  dass  dieser  Erfolg  völliij:^ 
ausbleibt,  sein  Gegenteil  wird  dadurch  gefördert.  Die  Preisgabe 
der  Ostjuden  ist  kein  geeignetes  Mittel,  um  den  Anti- 
semitismus abzuschwächen,  sondern  sie  steigert  ihn 
ausserordentliclh. 

Die  Politik  dieser  Leute  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  man 
in  den  Augen  der  Umwelt  eine  mögHtdhst  scharfe  Untersdheidung  machen 
müsse  zwischen  „anständigen"  und  „unanständigen**  Juden.  Das  ist  am 
bequemsten  zu  erreichen,  wenn  man  alle  deutschen  Juden  als  anständig, 
alle  Ostjuden  aber  als  unanständig  etiquettiert.  In  Berlin  herrscht  eine 
überaus  starke  antisemitische  Strömung,  die  irgendwie  und  irgendwann 
einmal  zur  Entladung  drängt.  Was  liegt  da  näher,  als  dass  diese  Juden 
genau  dieselbe  Politik  verfolgen,  wie  der  Polizeipräsident  Ernst: 
einen  Blitzableiter  zu  schaffen,  an  dem  die  Entladung  ohne  Folge  für  die 
Gefährdeten  stattfände.  Man  glaubt,  wenn  man  die  Ostjuden  dem  Antic 
semitismus  preisgibt,  werde  er  die  deutschen  Juden  verschonen.  Bisher 
hat  die  Erfahrung  genau  das  Gegenteil  gelehrt.  Selbstverständlich  nimmt 
der  Antisemitismus  auch  jede  Gelegenheit  waiir,  um  gegen  die  Ostjuden 
zu  wüten.  Aber  das  kann  Einsichtige  doch  niAt  darüber  hinwegtäuschen, 
dass  der  antisemitische  Kampf  m  Wirklichkeit  den  deutschen  Juden, 
ihrer  wirtschaftliehen,  politischen  und  kulturellen  Position  gilt,  und  dass 
keine  noch  so  grosse  Ostjudenhetze  in  der  Lage  sein»  wird,  die  antise- 
mitischen Kampfenergien  von  den  Westjuden  abzulenken.  Eine  solche 
Politik  wird  nie  zur  Ablenkung,  sondern  immer  nur  zur  Verstärkung 
des   Antisemitismus   führen. 

Je  mehr  die  deutschen  Juden  die  zuwandernden  Ostjuden  preis- 
geben, je  lauter  sie  mitschreien  in  dem  Schmähchor,  der  sich  gegen  s'ic 
erhoben  hat,  umso  sdineDer  und  gründlicher  wird  das  geschehen,  was 
sie  damit  verhindern  wollen :  dass  man  sie  mit  diesen  Ost  Juden 
restlos  identifiziert!  Dem  Antisemitismus  gegenüber  ist  über- 
haupt jede  Politik,  die  darauf  hinausLiuft,  „Anstoss  zu  vermeiden*',  völlig 
verfehlt.  Ihm  gegenüber  gibt  es  nur  eine  Pojütik:  die  jüdische  Position 
in  Deutschland  mit  allen  Mitteln  zu  verstärken.  Die  deutschen  Juden  wissen 
sehr  genau,  dass  seit  langer  Zeit  ihre  jüdische  Existenz  ausschliesslich 
von  der  ostjüdischen  Zuwanderung  abhängt.  Und  es  gibt  auch  genügend 
liberale  jüdische  Politiker,  die  einsehen,  wie  eng  der  Bestand  des  deutsclven 
Judentums  an  das  hinreichende  Zuströmen  aus  dem  Osten  als  an  eine 
Grundbedingung  geknüpft  ist.  Nun  wünscht  niemand  von  uns  eine 
Regeneration    des   deutschen    Judentums   durch   Schieber   und   andere   un- 
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saubere  Elemente.  Aber  ung^laublich  verblendet  ist  eine  Politik,  beii  der 
Juden  Beifall  klatschen,  wenn  man  tausende  von  Ostjuden,  die  unter  dem> 
Druck  der  härtesten  Not  nach  Deutschland  kommen,  als  Schieber,  Hehler, 
Bolschewisten   usw.   anprangert. 

Denn  nie  wird  man  verhindern  können,  dass  man  sie  mit  jeneji' 
identifiziert.  In  den  Augen  der  anderen  sind  Ost-  und  Westjuden  aus 
demselben  Holz  geschnitzt:  sind  diese  „unerwünschte^'  Elemente,  so 
sind  es  jene  nicht  minder.  Das  mögen  d  i  e  deutschen  Juden  in  Zukunft 
bedenken,  die  sich  diesmal  dazu  hergegeben  haben,  den  politischen  Verv 
schleierungsmanövem  des  Herrn  Ernst  ihre  moralische  Unterstützung 
zu    leihen.   - 


Aussenpolitik  und  Ostjudenfrage 

Von  Arnold  Zweig. 

1.  Am  17.  August  1898  berichtet  der  alte  Fontane  in  einem  Briefe, 
aus  Karlsbad  beiläufig,  von  einer  Bemerkung  Professor  Lasso«s,  der  ihm 
„mal  zwisc'hen  Berlin  und  Steglitz  sagte:  ,ein  wirkHches  Interesse  für 
deutsc^he  Literatur  hat  nur  die  Karl-Emil-Franzos-Gegend.'  Adh,  er  hatte 
redht,''  setzt  der  Dichter  der  fritzisdhen  Helden  und  markischen  Edel- 
leute  hinzu;  und  als  ich  vor  kurzem  im  I>ezemberiieft  der  „Neuen  Rund- 
schau''^ diese  Stelle  las,  fielen  mir  rasch  hintereinander  die  zwei  kleinen 
Fakta  ein,  die  ich,  der  Leser  suche  sidh  dea  Zusammenhang,  hierher  zu 
setzen  gelaunt  bin.  Einer  der  begabtesten  Dichter  neuhebräischer  Prosa 
erzählte  mir  einmal,  bis  zu  seinem  12.  Jahre  Iiabe  er  in  seinem  galizi- 
schen  Städtchen  geglaubt,  es  werde  auf  der  ganzen  Erde  nur  deutsdh 
geschrieben  —  gesprochen  wurden  allerhand  Sprachen,  geschrieben  und 
gedruckt  aber  werde  von  NichtJuden  nur  deutsdh,  und  es  bereitete  ihm 
keine  geringe  Erschütterung,  als  er  erfuhr,  es  gebe  einen  jüdischen 
Schriftsteller,  namens  Zangwill,  der  sdhreibe  englisch.  Dies  das  eine 
Geschicbtchen.  Das  andere  spielte  in  einer  süddeutschen  Universität. 
Dort  fragte  ich  einen  jungen  ostjüdisdhen  Studenten,  ob  er  wisse,  dass 
auf  einem  Friedhof  der  Stadt  sidhi  das  Grab  Hölderlins  befinden 
müsse  und  ob  er  mit  mir  kommen  wolle,  es  aufzusuchen;  der  Friedhiqf 
sei  verwildert  und  das  Grab  nicht  gekenntzeidhmet  und  ungepflegt.  Der 
junge  Mann  aber  meinte,  es  sei  jetzt  leicht  izu  finden,  zwei  seiner  Freunde, 
die  ich  wohl  kannte,  arme  Galizier  gleich  ihm,  hätten  es  vom  Wächter  iies 
Friedhofs  sich  zeigen  lassen  und  unter  Aufwendung  einigen  Geldes  dafür 
gesorgt,  dass  es  in  Stand  gebracht  und  gehaliten  werde,  wie  es  dem 
tragischen  Genius  angemessen  sei,  der  darin  ruhe.  Als  ich  ihn  nach 
den  Beiden  fragte,  lächelte  er  ein  bischen  und  meinte,  sie  seien,  als 
vom  nächsten  Semester  an  ausgewiesen,  bereits  abgereist.  Da  nun  das 
wohlerhaltene  Geburtshaus  Hölderlins,  den  wir  für  den  einzigen,  Goethe 
ebenbürtigen  deutschen  Genius  halten,  in  diesem  Jahre  von  seinem  Bcr 
sitzer,  einem  schwäbischen  Weingärtner,  praktischerweise  abgebrochen 
worden   war,  um    einer  Kelter  Platz  m  machen,   freute  sidh   mem   senil- 
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mentales  üeinütc,  dass  nun  wenigstens  dieses  Grab,  dank  der  Liebe  zweier 
Galiziancr,    bemerkbar  bleiben    wird. 

2.  Es  erscheint  klug,  den  gemütlidhen  Tonfall  der  Anekdote  auf- 
zugeben und  stramm  zum  Thema  zu  sdireiben,  mit  einleuchtender  Deut- 
lichkeit und  ohne  doppelten  Boden  —  zu  einem  Thema,  welches  der 
deutschen  Politik  angehört  —  der  äusseren,  wie  der  inneren.  Der  äusseren  ? 
Sprechen  wir  von  ihr.  Alle  Akte  eines  Volkstums,  die  über  seine  politischen 
Grenzen  hinauswirken,  sind  Akte  der  äusseren  Politik.  Sie  beeinflussen 
entscheidend  das  Bild,  das  ein  Volk  von  aussen  gesehen  bietet,  uhd  auf 
das  allein  sich  das  Werturteil'  der  Mitvölker  gründet  -^  dieses  moralische 
Phänomen,  über  das  die  „Realpolitiker"'  sich  so  lange  mokiierten,  ak  es 
sie  nicht  erschlagen  hatte.  -Die  Gesinnung  der  Abendländer  gegen  ein 
Volk  ihrer  Gemeinschaft  ist  eine  Wirklichkeit  ersten  Ranges;  so  fälH 
jedes  symptomatische  Gescliehen  innerhalb  eines  Staates  zugleich  mit 
Notwendigkeit,  als  dem  europäischen  Urteil  unterbreitet,  in  jene  aussen- 
politische  Sphäre.  Wehe,  wenn  man  nun  daraus  sofort  eine  „praktisch- 
politische Maxime"  ableiten,  das  heisst,  seine  inneren  Akte  nach  dem 
Eindruck  einrichten  wollte,  den  sie  nadi  aussen  machen.  Denn  jede 
mit  dem  Schielen  nach  jener  Oeffentlichkeit  gefälschte  Handlung  ist  sofort 
eine  vergebens  getane    Handlung. 

Europa  ist  nicht  dumm  genug,  sich  etwas  vormachen  zu  lassen, 
ohne  küJii  zu  registrieren,  dass  jemand  Eindruck  schinden  wolle;  w^s 
den  Eindruck  bekanntlich  ins  Gegenteil  wendet.  Es  kommt  alles  darauf 
an,  frei  und  aus  der  Gesinnung  des  nationalen  Wesens  heraus  zu  handeln, 
und  das  Urteil  der  Welt  als  Fk^ge  zfu  ti^agen  —  UrteiJ  und  praktische 
Folgerung  daraus,  die  eine  Einheit  sind.  Auf  jede  Aeusserung  der  Deut- 
schen Republik,  die  eine  Gesinnung  des  jungen  Staates  ausspricht,  wie 
auf  jede  seiner  Teilstaaten,  ist  die  europväische  Oeffentlichkeit  heute 
aufmerksam,  denn  von  dieser  Gesinnung  hängt  die  Haltung  ab,  die  ßie 
gegen  uns  einzunehmen  gewillt  ist,  und  von  dieser  Haltung  der  Weg, 
den    wir   durch    diese    fürchterliche   Gegenwart   gehen. 

Die  Ostjuden  sind  eine  in  jedem  Sinne  praktische,  schwächere 
Gemeinschaft  als  die  Deutsche  Republik.  .An  der  Haltung  eines 
Schwachen  gegen  den  Schwächeren  erkennt  man  untrüglich  seine  geistige 
Struktur:  ob  er  der  Gerechtigkeit  selber  fähig  sei,  die  er  beständig  anrufen 
muss,  hier  entscheidet  es  sich.  Ob  er  die  innere  Wandhing  wirklich  erlebt 
hat,  die  er  von  sich  bezeugt,  hieran  erkennt  man  es,  imd  man  richtet  sidh' 
in  Vertrauen  und  Misstrauen  darnach  ein  mit  vollem  Recht.  Nichts 
hat  dem  neuen  polnischen  Staate  mehr  geschadet,  ais  die  Judenmetzeleien» 
mit  denen  er  seine  neue  Freiheit  einleitete  und  befleckte:  dit  Probe  an 
dem  Schwächeren  ist  untrüglich.  Dies  ist  ein  Beispiel  und  kein  Ver- 
gleich, denn  schon  das  Vertrauen  in  die  sittliche  Kraft  des  gemeinen 
Mannes,  das  sich  in  dreieinhalbjährigcr  Kameradschaft  aufbauen  und  er- 
proben konnte,  würde  ihn  nicht  für  erlaubt  halten,  von  allem  anderen 
abgesehen.  Da  politisdh  ein  Ausdruck  öffentlicher  Sittndhkeft  ist,  müsste 
hier  an  diese  Wahrheiten  —  Bisenwahrheiten  wie  bekannt  —  erinnert 
werden,  damit  man  sich  jetzt  um  so  unabgelenkter  der  Gegenüber- 
stellung   widmen    könne,    die    in    der    Niederschrift    ausgedrückt    ist. 
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3.  Hat  man  den  begeisterten  und  leidenschaftlidh  frohen  Empfang- 
schon vergessen,  den  die  ostjüdisdhen  Städte  und  Städtchen  den  deutschen 
Eroberern  im  Jahre  1914  und  1915  bereiteten?  Er  galt  nicht  den  „Be- 
freiern von  russischem  Joch",  sondern  der  deutschen  Kultur.  Die  zarisdhe 
Politik  der  Bülowschen  Aera  hatte  nicht  vermodht,  dem  ostjüdischen 
Volke  die  Gleichsetzung:  Deutscher  Geist  gleich  Schillers  Geist,  auszu- 
treiben. Mit  der  erschütternden  und  ei'habenen  Unverdorbenheit,  mit 
der  diese  Menschenart  die  Führerschaft  des  D'iöhters  in  seinem  Sprach- 
bezirk —  die  Repräsentation  des  deutschen  Volkes  durch  seine  klassi- 
schen Dichter  —  anschaut  mit  der  strengen  und  gesidherten  Traditiom, 
mit  der  sie  Anschauungen  über  Generationen  hin  vererbt,  miit  der  tiiefen 
dankbaren  Treue,  die  sie  mit  allem  verbindet,  was  an  Güte  und  Gerechtig- 
keit zu  ihr  hinüber  scholl:  in  diesqr  Haltung  empfing  der  ostjüdisdhe 
Geist  den  deutschen  Geist  —  empfing  in  Gestalt  des  \X^eltkriegssoldaten 
das  repräsentative  deutsche  Jahrhundert  von  „Lessing  bis  Nietzsche". 
Niemals  isind  besetzte  Gebiete  argloser  und  vertrauender  einem  Besetzier 
entgegen  gekommen:  vertrauend  in  seine  sanitären  Massnahmen,  seine 
Rechtspflege,  seine  Umgangszivilisation,  seine  wirtschaftlichen  Anordnungen, 
sein  Verständnis  für  Fremdes,  seine  Achtung  davor.  Niemals  war  idie 
Gelegenheit  besser,  durch  ein  Quentchen  Menschlichkeit  und  Menschen- 
kenntnis die  Brücke,  die  durch  die  sprachliche  Verwandtschaft  des  Neui- 
hochdeutschen  und  des  Jüdischen  in  der  mündlichen  Verständigung  ge- 
schlagen war,  ins  Seelische  zu  verlegen.  Moralische  Eroberungen  — 
hier  waren  sie  nicht  zu  machen,  nur  zu  sehen,  nur  zu  wollen.  Ich  kenne 
viele  nichtjüdische  Soldaten,  Männer  aller  Bildungsstufen,  vom  Leutnant 
bis  hinauf  zum  bejahrten  Landsturmmann,  die  mir  dies  alles  bezeugen 
werden,  die  im  Umgang  mit  den  Ost  Juden  wieder  das  Staunen  vior  dem) 
Menschen  gelernt  haben,  das  sie  im  Graben  und  in  der  Feuerzone  vorher 
zu    verlernen    Gelegenheit    hatten. 

Und  nun  ermesse  man,  was  geschehen  musste,  um  diese  Bevöl- 
kerung innerhalb  dreier  XX^ochen  zu  ernüchtern,  zu  enttäuschen,  zu  ver- 
stören  und  bis  zur  Resignation  durch  alle  Stadien  der  Empörung  zu 
jagen.  Trotz  des  redlichen  Versuches  der  Verwaltung,  die  Bevölkerung 
zu  gewinnen  und  zu  behandeln,  trotz  einer  gewisisen  Anzaihl  Wohlwollend- 
der  und  einsichtiger  Funktionäre  ging  durch  die  Ausführung  aller  Mass'r 
nahmen  im  besetzten  Gebiet  ein  ®o  stupider  und  brutaler^  Antisemitismus, 
dass  selbst  Exzellenzen  bekennen  mussten:  „Gegen  den  Feldwebel  bin 
ich  machtlos  und  gegen  den  Leutnant  auch".  Dieser  Antisemitismus, 
man  höre  zu,  der  es  den  einzelnen  Deutschen  unmöglich  machte,  die 
Tatsachen  um  ihn  herum  audh  nur  zu  sehen,  ohne  sie  sofort,  schon 
im  Aufnehmen,  gehässig  zu  entstellen  und  mauschelnd  zu  verdrehen,  waf 
die  Folge  einer  jahrzehntelangen  Propaganda,  die  die  Ost  Juden  ver- 
leumdete und  die  deutschen  Juden  meinte  —  einer  Propaganda  für 
Grenzschluss  und  Ausweisungen,  für  Ausnahmegesetze  und  Schikanen, 
für  Verachtung  und  Misshandlung,  einer  Propaganda,  die  von  flegel- 
hafter, tückischer  und  feiger  Dummheit  platzte.  Dass  in  der  Angst 
um  ihre  angezweifelte  „völkische  Gesmnung"  auch  deutsch-jüdisdhe  Bürger 
üieser  Propaganda  erlagen,   ist  ihre  schmachvOlflste  Folge;  dass  aber  nodh 
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ilue  allcrdümmste.  Denn  fest  steht  doch  eines:  jeder  politischen  Regung, 
der  das  ehemalige  Deutsche  Reich  ii^endwie  Auswirkung"  lieh,  gründlich 
zu  misstrauen,  sollte  der  Anfang  einer  Staatskunst  derjenigen  Parteien 
sein,  die  es  heute  übernommen  haben,  den  rekonvaleszenten  Körper  dv\ 
Republik  zu  tragen  und  feu  stützen;  sie  sollte  sich  davor  hüten,  diese 
ahen,  verseuchenden  Mittel:  Sachunkenntnis  grössten  Stils  und  Feldwebel- 
pfoten weiter  arbeiten  zu  lassen.  In  dem  Augenblick  aber,  wo  man  die 
Dinge  studiert,  ehe  man  sie  regelt,  miusste  man  dodi'  den  Versuch  einer 
umfassenden  und  objektiven  Ueberlegung  machen,  deren  Resultat,  sum- 
marisch formuliert,  auf  folgende  Sätze  hinauslaufen  musste,  als  deren 
Sprecher   man  sidh   irgend   einen   cliristlidhen   Politiker  denken   möge. 

4.  „Meine  Herren,  ich  habe  nur  materalistisch  zu  Ihnen  zu  reden, 
EWe  deutsche  Wirtschaft  wird  früher  als  Sie  meinen  mit  dem  Osten 
wieder  in  Austausch  kommen  müssen.  Es  wird  von  hinreichender  Be- 
deutung sein,  in  den  östlichen  Ländern  Kontrahenten  zu  finden,  die 
mit  uns  arbeiten  wollen.  Wollen:  auf  den  Willen  kommt  es  an;  erregl 
man  durch  seine  pure  politische  Zugehörig'keit  Antipathie,  so  ist  an  Be- 
ziehungen nicht  zu  denken.  Ich  denke,  dass  der  Krieg,  in  dessen  Sdiatten 
alle  heutigen  Ereignisse  sich  vollziehen,  uns  die  unvergleichliche  Wich- 
tigkeit der  Sympathie  gelehrt  haben  wird  und  der  augenblickliche  Zustand 
wird  die  uns  noch  besser  begreifen  lehren.  Die  Syfmpathie  der  östlichen 
Gebiete  gehörte  vor  dem  FriedenssChluss  der  Entente;  jetzt  stehen  die 
Chancen  nicht  mehr  ganz  so  ungleich,  aber  an  sich  unscheinbare  Entschlüsse, 
etwa  solche,  die  sich  auf  die  in  Deutschland  lobenden  Ostjuden  beziehen, 
können  uns  jetzt  empfindlich  und  auf  langehin  schaden.  Es  steht  zu 
erwarten,  dass  die  endgühige  Regelung  der  i>alästinisch-zionistischen  Pläne 
Englands  die  ostjüdische  Auswanderung  nach  dem  neuen  jüdisCh-arabischen 
Gemeinwesen  lenken  wird  und  was  die  ostjüdisch  radikalen  Sozialisten 
anlangt,  so  bekenne  ich,  dass  man  mir  wenigstens  mit  (dem  Bolschewistenalp 
keine  Bange  machen  kann,  denn  ich  weiss,  dass  der  deutsche  Arbeiter 
von  Methode  Demokrat  ist,  auCh  wenn  er  das  Rätesystem  als  seinen  Par- 
lamentarismus anstreben  sollte.  Was  aber  die  wüischaftliche  Unmoral 
angeht,  die  man  den  Ostjuden  naClisagt,  so  weiss  idh,  dass  man  uns 
Deutschen  einen  schlechten  Dienst  tut,  wenn  man  dadurch  unsere  Augen 
von  der  eigenen  Bresthaftigkeit  fortlodken  möchte;  und  das  will  man 
damit  ganz  offenbar,  denn**  --  mit  erhobener  Stimme  —  „man  ver- 
hindert uns  dadurch,  selber  wieder  zu  gesunden;  man  möchte  uns  ein- 
lullen und  uns  die  bescliämende  Tatsache  vergessen  machen,  die  bei 
uns  während  dem  Kriege  offenkundig  wurde  und  die  der  Dichter  und 
Psychok)ge  Heinrich  Mann  in  seinem  Budhc  „Macht  und  Mensch" 
sehr  prägnant  formuliert  wie  folgt:  „Auf  Frechheit  der  neuen  Reichen 
die  prassen  im  Angesicht  der  bleichenden  Not,  antwortet  von  unten  der 
Diebstahl  und  erhebt  sich  zum  anerkannten  Volksbrauch."  Nur  indem 
wir  uns  die  eigene  Krankheit  eingestehen,  vermögen  wir  ihir  beizuScommen 
und  nicht,  indem  wir  andere  Gesamtheiten  als  ihre  Träger  denunzieren; 
das  ist  unpatriotisch  im  echten  Sinne  des  Wortes  und  unmoralisch  ausser- 
dem.    Den   wenigen    Ostjuden,   denen   wir  Schiebertum   und    Diebstahl  an 
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unserer  Wirtschaft  nachreden  können,  stehen,  selbst  von  den  in:  Ddutbch^- 
land  lebenden,  immer  fünfzig  redliche  und  nützlich  Arbeitende  gegenüber, 
und  wir  werden  uns  nicht  zu  beschweren  haben,  wenn  unsere  eigeneni 
Auswanderer  in  der  leidigen  Fremdie  mit  dem  Masse  gemessen  werden, 
das  wir  selbst  an  Einwanderer  legen,  wenn  wir  sie  summarisch  mit  Hem*- 
mungen  aller  Art  belegen.  Wir  bedürfen  des  Entgegenkommens,  selbst 
der  OstjudeUj  meine  Herren,  die  Wage  hat  sich  em  wenig  z!u  unseren 
Gunsten  gehoben;  und  ich  wenigstens  lehne  die  Verantwortung  ab,  für  sio, 
dumme  Eingriffe  ins  Werden  neuer  Lebensbeziehungen  unserer  kranken 
empfindlichen  Wirtschaft." 

5.  -Würde  man  einen  Politiker  anhören,  der  so  spräche?  Wür'de  man 
ihm  beipflichten  und  glauben?  Idh  weiss  es  nicht.  Ich  aber,  der  ich  die 
Ostjuden  kenne  und  der  ich  an  anderem  Orte  von  ihnen  reden  werde,  sage 
zum  Schlüsse:  abgezogen  die  Anbetung  der  Gewaft,  die  unter  ihnen  ver- 
einzelter ist,  als  anderswo  und  ganz  neu  sind  es  Menschen  wie  andere,  uns 
bewährter,  unverfälschter,  zu  allem  Guten  hinreissbar  und  verführbar  zu 
weniger  Schlechten  als  die  Mensdhen  im  Westen.  Was  man  gegen  sie 
auch  unternehme,  man  wisse  nur,  dass  wir  es  gegen  uns  getan  fiühlen 
und  dass  wir,  nicht  nur  als  Juden,  sondern  als  Deutsche  vor  allem, 
uns  dagegen  nach  Kräften  wahren  werden.  Die  Liebe  zum  deutschen 
Wesen  und  Geiste,  von  der  am  Anfange  die  Rede  war,  hat  viele  von 
diesen  jungen  und  alten  Ostjuden  noch  (heute  nidht  verlassen,  und  wenin 
die  deutsche  Politik  sich  nidht  den  besten  Seiten  oder  den  du{rchschnitt^ 
liehen  irgend  eines  Volkstums  anpasst,  sondern  in  böswilliger  und  ge- 
hässiger Ausbeutung  augenblicklidher  deutsdher  Notläge  (Universitäten  sind 
vorangegangen!)  den  schlechten  und  verurteilenswerten  Instinkten  derer 
folgt,  die  sich,  um  jenes  Voilkstum  zu  kennzeidhnen,  an  den  niedrigjsten 
Typus  halten  den  es  aufweist,  so  sdhadiet  sie  zwtar  ifm  Augenblidk  emiigen 
tausend  Ostjuden  aber  auf  die  Dauer  und  ganz  tief  vor  allem  dem 
deutschen  Wesen.  Die  Lüge,  der  man  diese  vier  Kriegsjahre  verdankt 
und  all  ihre  üblen  Folgen,  wäre  nidht  sio  gut  geglaubt  worden,  wenn 
nicht  den  Deutsdhen  von  der  dhauvinistischen  Schule  an  bis  hinauf  in 
die  Parlamente  und  Zeitungen  von  allen  Nachbarvölkern  blöde  Zerrbilder 
geboten  worden  wären,  wenn  sie  nicht  auf  Frankreich  mit  „Decadence", 
auf  England  mit  „business",  auf  Amerika  mit  „Humbug''  und  auf 
Serbien  mit  „Läusen"  zu  reagieren  wohl  dressiert  worden  wären.  Nun 
wohl,  auf  Ostjuden  reagiert  man  heute  mit  „Wiudher"  und  dann  wXmdert 
man  sidh,  wenn  Europa,  sadhlich  unterriditet,  mit  tiefem  Misstrauen 
den  Deutschen  ansie:ht,  der  als  ewiger  Sdhuljunge,  von  keiner  Kata- 
Strophe  belehrbar,  statt  der  Dinge  selber  Schlagworte  seiner  verderblichsten 
und  gehässigsten  Schulmeister  nachschwatzt  und  befolgt.  Politik  geht 
nach  Ideen;  Gerechtigkeit  und  Anstand  sind  auf  die  Dauer  stärkere 
Realitäten  als  Rohstoffe  und  Hunger,  und  darum  wehe  dem  Volke, 
das  sich,  ohne  die  grosse  Achtung  vor  sich  selbst,  die  man  Selbst- 
beherrschung nennt,  unter  dem  Schein  einer  sadhlichen  Massregel  von  deH 
Wut  und  Verachtung  hinreissen  lie^sse,  die  man  ihm  einem  Schwächeren 
und  im  übrigen  Unbekannten  gegenüber  eingeflösst  hat.  So  wiild  immer 
nach   dem   Masstab  gemessen  werden,  den  man  selbst  anlegt  und  all'  die 


249 


hohen  Tugenden  des  deutsclten  Wesens,  die  wir  hinter  einer  liässlichen 
anarchischen  Oberflädiie  umbildend  am  Werke  wissen,  werden  ihm  nichts 
helfen.  Der  Fremde  urteilt  nach  den  Taten,  die  er  siffht  und  die  ihm 
das    Unsichtbare    verdecken  der    Fremde,    der   heute    für   IXiitschland 

Europa  heisst,  und  der  Herr  der  Politik  ist.  Die  Politik  aber  ist  das 
Schicksal. 


Ostjuden  und  Volkswirtschaft 

Von    Dr.   Gretc   Pinner   und    Fritz    H  a  m  m  e  r  seh  1  a  ^. 

I. 

Die  wirtschaftliciicn  und  politischen  Umwälzungen  in  Russland  und 
seinen  Randstaaten,  besonders  Polen  und  dem  ehemaligen  Oalizieii, 
haben  für  die  jüdische  Minorität  dieser  Länder  katastrophale 
Folgen  gehabt.  Durch  den  Untergang  des  Handels,  die  Bildung  eines 
polnischen  Mittelstandes,  durch  Boykott  und  masslose  antisemitische  [Pro- 
paganda ist  die  Lage  der  jüdischen  Massen  bis  ins  tiefste  erschüttert 
worden.  Das  ökonomische  Gesetz,  nach  dem  die  Bevölkerlmgsbewegung 
vom  Punkte  des  höchsten  zum  Punkte  des  geringsten  sozialen  Druckes 
verläuft,  hat  sich  mit  elementarer  Gewalt  durchgesetzt  und  schon  jetzt 
die  geschlossenen  Grenzen  der  westlichen  Staaten  durchlöchert.  Aber 
der  eigentliche  Strom  ost  jüdischer  Auswanderer  harrt  noch 
darauf,  dass  die  Wiederkehr  geordneter  Zustände  den  Weg  zum  Ziel, 
nämlich  Amerfka,  Palästina  und  die  westeuropäischen  Länder,  weiter  öffnet. 

Die  Wanderungsbewegung  der  Ostjuden  und  ein  bisher  wohl  kaum 
bei  irgend  einem  Volk  mit  dieser  Schnelligkeit  beobachteter  Prozess  der 
Proletarisierung,  der  in  kurzer  Zeit  die  jüdischen  Massen  aus 
einem  Volk  von  Händlern  in  ein  Volk  von  proletarischen  Arbeitern 
verwandelt  hat,  sind  historische  Tatsachen.  Zu  verhindern  sind  diese 
Tendenzen  nicht  und  auch  Deutschland,  das  als  Einwandcrungsland 
augenblicklich  leider  keine  Reize  hat,  hat  schon  heute  eine  einigermassen 
bedeutende  ostjüdische  Durchwanderung.  Der  Realpolitiker  hat  also  die 
Aufgabe,  die  Gefahren,  die  mit  einem  stärkeren  ostjüdischen  Zuzug 
unstreitig  verknüpft  sind,  auf  das  geringste  Mass  herabzusetzen  und 
sogar  die  starken  Kräfte,  die  im  jüdischen  Proletariat  enthalten  sind, 
fruchtbar  zu  machen. 

Das  Prinzip  unnachsichtiger  Ausweisungen  ist  nur  für  kurzsich- 
tige Menschen  diskutierbar.  Selbst  wenn  man  geneigt  ist,  Ostjuden 
erbarmungslos  in  unerträgliche  ökonomische  Bedingungen,  m  die  Arme 
polnischer  Pogromhelden  und  unbarmherziger  Justiz  —  denn  viele  sind 
militärpfliditig  —  zurückzujagen,  muss  man  aus  der  Erfahrung  lernen, 
dass  massenhafte  Ausweisungen  zwar  die  Zahl  der  Einwanderer  ver- 
mindern, die  Gefahren  der  Einwanderung  aber  nur  vermehren  können. 
Die  eigentliche  Gefahr  liegt  nämlich  nicht  in  der  für  ein  Millionenvolk 
wie  das  deutsche  völlig  verschwindenden  Zahl  der  Einwanderer,  sondern 
in  ihrer  Existenzlosigkeit.  Nur  wenn  jüdische  Einwanderer,  in 
Massen  in  der  Grosstadt  zusammengedrängt,  auf  illegale  Weise  ihr  Leben 
fristen,    bilden    sie    eine   Gefahr.     Durch    Ausweisungen    würde    man    die 
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üblen  Elemente  unter  den  Ostjuden,  Goldsdiieber  usw.  gerade  nicht 
treffen,  würde  aber  die  Existenzlosigkeit  geradezu  zum  Gesetz  erheben, 
würde  die  Fälschung  von  Legitimationspapieren,  die  Zusammendrängung 
in  den  Grosstädten,  (weil  man  sidh  dort  am  besten  versteckt  halten 
kann)  und  das  Schiebertum  von  Amtswegen  fördern.  Die  Ausweisung 
würde  die  ostjüdischen  Arbeiter  in  Massen  zwingen,  der  behördlichen 
Kontrolle  sich  zu  entziehen  und  auf  ungesetzHche  und  volkswirtschaft- 
lich gefährliche  Art  sich  durchzuschlagen. 

Daj:  einzige  würdige  und  zugleich  radikale  Mittel  gegen  alle 
Gefahren  der  Einwanderung  ist  die  Eingliederung  der  ostjüdischen  Ar- 
beiter in  die  deutsche  Volkswirtschaft  durch  Verteilung  über  den  gesam- 
ten Arbeitsmarkt.  Die  wenigen  tausend  jüdischer  Arbeiter,  die  es  in 
Deutschland  gibt,  erscheinen  nur  dem  ganz  an  der  Oberfläche  der 
Dinge  haftenden  Theoretiker  als  eine  Konkurrenz  für  den  deutschen 
Arbeiter.  Trotz  der  Not  des  Arbeitsmarktes,  die  im  übrigen  von  Woche 
zu  Woche  geringer  wird,  können  die  jüdischen  Arbeiter  mit  Leichtig- 
keit in  die  deutsche  Volkswirtschaft  eingegliedert  werden,  wenn  es  eine 
Stelle  gibt,  die  sich  dieser  Aufgabe   besonders  widmet. 

Die  deutschen  Arbeitsnachweise  können  diese  Forderung  nicht  er- 
füllen, weil  sie  trotz  alier  Zentralisationsbestrebungen  des  Arbeitsmai'ktetsi 
doch  wesentlich  örtlichen  Bedürfnissen  dienen  und  die  jüdischen  Arbeiter 
dank  den  Bestimmungen  des  Demobilmachungsamtes  in  den  meisten 
Grosstädten  nicht  unterbringen  können.  Dazu  kommt,  dass  ihre  Be- 
amten in  ihrer  gänzlichen  Unkenntnis  der  besonderen  Verhältnisse  dieser 
Einwanderer  (Sprechweise,  berufliche  Vorbildung,  Mangel  an  Zeugnissen 
und  Papieren)  nicht  geneigt  sind,  sich  der  Flüchtlinge  besonders  an- 
zunehmen. 

Nur  eine  jüdische  Organisation,  die  durch  ihre  menschliche 
Einstellung  fähig  und  gewillt  ist,  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
vermag  es,  die  eingewanderten  Ostjuden  aus  ihrer  rat-  und  hilflosen 
Lage  zu  befreien  und  ihnen  zu  einer  gesicherten  Existenz  zu  verhelfen. 
Ein  jüdischer  Arbeitsnachweis  muss  den  gesamten  Arbeitsmarkt  über- 
sehen, politische  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Einstellung  jüdischer  Ar- 
beiter entgegenstellen,  überwinden  und  durch  persönliches  Eingehen  auf 
die  physische  und  psychische  Fähig'keit  und  die  Vorbildung  jedes  Ein- 
zelnen  die   Arbeiter  richtig  auf  die   offenen   Arbeitsstellen   verteilen. 

In  Erkenntnis  dieser  Tatsache  entstand  nach  der  Revolution  in  Berlin 
das  Jüdische  Arbeitsamt.  Damals  begann  die  Einwanderung 
aus  dem  Osten  in  grösserem  Masstabe.  Dazu  wurden  Tausende  von 
ostjüdischen  Arbeitern,  die  während  des  Krieges  für  die  deutsche  Kriegs- 
industrie angeworben  waren,  entlassen.  Seine  Tätigkeit  erwiess  sich 
bald  als  so  notwendig,  dass  die  Behörde  das  Jüdische  Arbeitslamt 
als  gemeinnützigen  Arbeitsnachweis  anerkannte  und  dem  Landesarbeits- 
amt anschloss.  Um  den  deutschen  Arbeitsmarkt  vollständiger  zu  er- 
fassen, als  es  von  einer  einzelnen  Stelle  aus  möglich  ist,  wurden  im  Laufe 
der  nächsten  Monate  von  der  Zentralstelle  Berlin  aus  Zweigstellen  in 
den  verschiedensten  Gegenden,  besonders  im  rheinisch-westfälischen  In- 
dustriegebiet errichtet. 
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II. 

Seit  Anfang  des  Jahres  1919  liegfen  in  den  Jüdischen  Arbeits- 
ämtern die  Meliiimj2:en  von  ca,  60ÜÜ  Ostjuden  vor,  die  die  Arbeitsvermitt- 
lung^  in    Ansiiriicli    iKihrnt-n. 

Die  folgenden  statistischen  Angaben  sind  Durchschnittszahlen  aus 
den  Meldungen  der  letzten  0  Monate,  da  vorher  keine  Erhebung  über 
Herkunft     und    Beruf    gemacht   wurde. 

Von     den    sich    meldenden    Arbeitern    gaben    als    üeburtsl.ind    an  : 

Polen  76     o/o 

Galizien  11     o/o 

Litauen  3V2<'/o 

Ostseeprovinzen  1     o/o 

Gr.    Russland  6     o/o 

Ukraine  lVa°/o 

Verschiedene   Länder  1     o/o 
100     o/o 

Die  aus  Gr.  Russland  und  der  Ukraine  stammenden  Juden  waren  meist 
ehemalige  Kriegsgefangene,  die  noch  nicht  in  ihre  Heimat  zurück- 
konnten. Die  überwiegende  Mehrzahl  der  anderen  stand  im  Alter  von 
18 — 24  Jahren  und  war  daher  militärpflichtig.   Nur  etwa  5%  waren  verheiratet. 


ich    gliedern    sich    die    Gemeldeten 

wie    folgt : 

Landwirtschaft 

3,690/0 

Industrie    und    Handwerk 

68,300/0 

Handel     und    Verkehr 

11,130/0 

Freie    Berufe 

2,620/0 

Verschiedene    Lohnarbeiter 

ohne     Angabe 

14,260/0 

Die     unter    „Industrie    und 
gliedern   sich    weiter   wie  folgt : 


100,000/0 
Handwerk**   gerechneten    obigen    680/0 


Bekleidungsgewerbe 

(Schneider,   Mützenmacher,   Kürschner) 
Metallarbeiter 

(Schlosser,    Klempner,   Elcktromonteure, 

Schmiede) 
Nahrungsmittelgewerbe 

(Bäcker,    Schlächter,    Konditor) 
Schus.er    und  Schäftemacher 
Holzgewerbe 

(Tischler,   Zimmerer,   Schreiner) 
Weber 

Sattler,   Lederarbeiter 
Friseure 

Buchdrucker,    Schriftsetzer 
Buchbinder.  ' 
Maler,   Anstreicher 
Uhrmacher 
Fabrikarbeiter 
Verschiedene 

(Drogis'en,    Tapezierer,    Gerber,    Glaser, 

Goldschmiede    usw.) 


29,000/0 


14,80  0/0 

10,70o/o 
10,000/0 

4,400/0 
4,000/0 
3,000/0 
2,500/0 
2,30  o^ 
2,000/0 
2,000/0 
2,000/0 
8,200/0 


5,100/0 


100,000/0 
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In    der  folgenden  Tabelle  sind  die  Angaben  von  Ruppin*)  den    im 
Arbeitsamt   ermittelten   gegenüber   gestellt. 


Berufsabteilung 


Es  waren  tätig  in  den  nebenstehenden  Berufsab- 
teilungen von  je  10  000  Juden 


Deutschland 


Österreich 


Russland 


Angaben  des 
Arbeitsamtes 


Landwirtschaft     .    . 
Industrie     und    Hand 

werk 

Handel  und  Verkehr 
Öffentl.  Dienst,  fr.  Be 

rufsarten.    .    .    . 
Lohnarbeit  wechselnder 

Art 

Ohne  Angabe      .     . 
Selbständige  ohne  Be 

ruf 


128 

2151 
4972 

647 

210 

1892 


1142 

2867 
3826 

723 

543 
522 

377 


381 

3463 
4315 

630 

661 
150 

400 


369 

6830 
1113 

262 


1426 


Aus  einem  Vergleich  der  Zahlen  des  Arbeitsamtes  mit  denen 
Ruppins  geht  hervor,  dass  eine  starke  Abwanderung  aus  dem 
Handel  ins  Handwerk  und  besonders  in  die  Industrie 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  stattgefunden  hat.  Metallarbeiter  wie  Schlosser, 
Dreher,  Klempner,  Monteure,  die  Ruppin  in  seiner  Berufsstatistik  der  Ost- 
juden überhaupt  nicht  erwähnt,  bilden  heute  schon  ein  Siebentel  aller* 
gewerblidh  vorgebildeten  Arbeiter,  eine  Tatsache,  die  durch  die  dazwischen- 
liegenden Kriegsjahre  mit  ihrer  besonderen  Industrie  bedingt  war.  Ent- 
sprecliend  scheint  der  Prozentsatz  der  Schneider  gesunken  zu  sein, 
denn  während  nach  einer  Ruppinschen  Statistik  unter  allen  überhaupt 
gewerblidi  Vorgebildeten  50 o/o  Schneider  waren,  stellt  das  Arbeitsamt 
nur  290/0  für  Angehörige  des  Bekleidungsgewerbes  fest,  in  denen  noch 
dazu  Mützenmacher,  Kürschner  usw.  enthalten  sind.  Allerdings  muss 
man  dabei,  wie  überhaupt  bei  den  Berufsangaben,  berücksichtigen,  dass 
sich  nur  ein  Teil,  wenn  auch  ein  erheblicher,  aller  Flüchtlinge,  im  Jüdi- 
schen Arbeitsamt  meldet,  während  die  Ruppinsche  Statistik  die  Zahlen 
eines  amerikanischen  Einwanderungsamtes  verwendet.  Da  in  Deutsch- 
land die  Nachfrage  nach  Schneidern  ausserordentlich  gross  ist,  ist  an- 
zunehmen, dass  ein  nicht  unbedeutender  Prozentsatz  eine  Arbeitsstelle 
findet,  ohne  die  Vermittlung  des  Jüdischen  Arbeitsamtes  in  Anspruch 
zu   nehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eine  der  unverständlichsten  Massnahmen 
des  Berliner  Demobilmachungsamtes  erwähnt,  das  bei  dem  notorischen 
Mangel  an  Schneidern  den  Meistern  die  Einstellung  von  Gesellen,  die 
vor  dem  1.  August  1914  nicht  in  Berlin  beschäftigt  waren,  verbietet.  Ge- 
suche um  Befreiung  von  dem  bestehenden  Verbot  werden  bei  Ost- 
juden   fast   immer    abgeschlagen. 


*)    Dr.    Arthur    Ruppin,    „Die    Juden    der    Gegenwart".    Jüdischer 
Verlag.    BerUn  1918. 
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III. 

50— 70<yo  der  sich  (Meldenden  konnte  durch  die  Vermittlung  cl 
jüdischen  Arbeitsämter  untergebracht  werden.  Der  Prozentsatz  der 
Untergebrachten  schwankt  für  die  einzelnen  Monate  und  Gegenden,  da 
örtliche  Verhältnisse,  Jahreszeit  und  besondere  Vorkommnisse,  Streiks 
usw.  hierbei  mitsprechen.  Seit  Anfang  1920  steigt  diese  Zahl  mit  der 
Besserung  des  deutschen  Arbeitsmarktes  ständig.  Für  das  rheinisch 
westfälische  Industriegebiet  beträgt  im  Januar  und  Februar  ds.  Js.  der 
Prozentsatz  der  in  Arbeitsstellen  Untergebrachten  etwa  90o/o  der  Mel- 
dungen. 

Gewisse  Kategorien  gelernter  Arbeiter  werden  in  Deutschland 
verlangt  und  können  ohne  Mühe  in  ihrem  Fach  Beschäftigung  finden. 
Es  handelt  sich  hier  z.  B.  um  gut  gelernte  Schneider,  Schuster,  Schäfte- 
macher, Tischler,  Schreiner,  Zimmerleute,  Maler,  Schlosser,  Schmiede  und 
Elektromonteure.  Selbst  so  weit  entsprechende  deutsche  Arbeiter  vor- 
handen sind,  ist  die  Besetzung  der  freien  Stellen  in  manchen  Gebieten 
schwierig,  da  der  schwer  bewegliche,  angesessene  und  oft  verheiratete 
deutsche  Arbeiter  für  den  interlokalen  Stellenausgleich  schwer  zu  ver- 
wenden ist.  Der  ostjüdische  Arbeiter,  der  fremd  nach  Deutschland 
kommt,  ist  beliebig  zu  verschicken.  Auch  nimmt  er  mit  der  primitiv- 
sten Schlafstelle  vorlieb,  so  dass  er  durch  die  Wohnungsnot  nicht  in 
dem    Masse    wie    der    deutsche   Arbeiter   gehindert   wird. 

Schwierigkeiten  stellen  sich  dagegen  der  Unterbringung  unge- 
lernter Arbeiter  entgegen,  zu  weldiem  auch  diejenigen  Kategorien 
gelernter  Arbeiter  gerechnet  werden  müssen^  deren  Gewerbe  augen- 
bUcklich  in  Deutschland  brach  liegt.  (Z.  B.  Schlächter,  Bäcker.)  Es 
sind  dies  weit  mehr  als  50oo   aller  sich  Meldenden. 

In  den  ersten  Monaten  nach  der  Demobilmachung  erschien  als 
die  einzige  Möglich'keit  die  Unterbringung  ur]gelernter  Arbeiter  m  der 
Landwirtschaft.  Die  deutsche  Landwirtschaft  litt  durch  das  Her- 
ausziehen der  Kriegsgefangenen  und  das  Ausbleiben  der  polnischen 
Wanderarbeiter  an  Leutenot.  Es  war  ein  Experiment,  das  das  Jüdische 
Arbeitsamt  nur  aus  Not  ttezwun^en  unternahm,  als  es  städtische  Ar- 
beiter auf  das  Land  brachte.  Ebenso  wie  bei  den  Versuchen  mit  den 
arbeitslosen  deutschen  Stadtarbeitern  missglückte  dies  zum  Teil.  Denn 
die  Verhältnisse  in  der  deutschen  Landwirtschaft,  mit  ihren  geringen 
Löhnen,  ihrer  schlechten  Behandlung  und  primitiven  Wohnverhältnissen, 
die  auf  die  anspruchslosen  polnischen  Wanderarbeiter  zugeschnitten  waren, 
zeigten  sich  in  vielen  Fällen  unerträglich  für  den  städtisches  und  jüdi- 
sches Milieu  des  Ostens  gewöhnten  Arbeiter.  Immerhin  bewährte  sich 
eine  verhältnismässig  grosse  Zahl,  so  dass  das  Arbeitsamt  auch  in  diesem 
Jahre  ostjüdische  Arbeiter  in  geringem  Masse  nach  sorgfältiger  Aus- 
wahl in  die  Landwirtschaft  vermittelte.  Als  besonders  gute  Landarbeiter 
bewiesen  sich  die  Chaluzim*),  die  durch  ihre  Einstellung  auf  die  Land- 
arbeit in  Palästina  für  die  Umschichtung  besondere  psychische  Energien 
mitbrachten. 


')  Palästina  —  Pioniere. 
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Ungelernte  Arbeiter  in  die  Industrie  unterzubringen,  schien 
in  den  ersten  Monaten  nach  der  Demobilmachung  unmöglich.  Der 
deutsche  Arbeitsmarkt  war  überfüllt  mit  ungelernten  Arbeitern,  und  die 
Vorschriften  des  Demobilmachungsamtes  verhinderten  die  Unternehmer  in 
den  meisten  Grosstädten,  besonders  aber  in  Berlin  selbst,  neu  hinzu- 
gezogene Arbeiter  einzustellen. 

Bei  einem  genaueren  Beobachten  des  Arbeitsmarktes  stellte  sich 
aber  heraus,  dass  nach  wenigen  Monaten  in  einigen  Hauptzentren  der 
deutschen  Industrie,  vor  allem  im  Rheinisch- westfälischen 
Industriegebiet  der  Arbeitsmarkt  für  neue  Arbeiter  aufnahme- 
fähig war. 

Zuerst  verlangten  die  Kohlenzechen  neue  Arbeitskräfte,  da  vor 
allem  anderen  die  Kohlenproduktion  gesteigert  werden  musste  und  die 
alte  Belegschaft  bei  der  Schichtverkürzung,  der  Unterernährung,  den 
Kriegsverlusten  und  dem  Ausbleiben  der  ausländischen,  besonders'  der 
italienischen  Arbeiter  nicht  ausreichte.  Nun  begannen  auch  immer  mehr 
Zweige  der  Industrie  neu  zu  arbeiten,  denn  sie  mussten  nicht  nur  den 
Bedarf  des  ausgehungerten  deutschen  Warenmarktes  befriedigen,  (son- 
dern auch  Lohnarbeit  fürs  Ausland  übernehmen,  um  einen  Gegenwert 
für  die  notwendige  Lebensmitteleinfuhr  zu  haben.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Tendenz,  die  sich  immer  deutlicher  auswirkt  Und  nach 
kurzer  Zeit  den  Wert  jeder  Arbeitskraft,  also  auch  der  des  jüdischen 
Arbeiters,    erkennen    lassen   wird. 

Nachdem  zuerst  durch  Vertrauensleute  jüdische  Arbeiter  vereinzelt 
in  Gruben  und  Fabriken  untergebracht  worden  waren,  gegründete  das 
Berliner  Jüdische  Arbeitsamt  Zweigstellen  in  Duisburg  und  C  ö  1  n , 
um  die  Möglichkeiten  des  Arbeitsmarktes  systematisch  zu  erfassen. 
Es  fanden  hier  nicht  nur  die  schon  oben  erwähnten  Kategorien  jgelemter 
Arbeiter  (Schlosser,  Monteure,  Tischler  usw.),  sondern  auch  Ungelernte 
als  Hilfsarbeiter  in  Gruben,  Zechen,  Hütten,  Giessereien,  Stahlwerken, 
bei  Ent-  und  Beladearbeiten,  bei  Erd-  und  Bauarbeiten  usw.  Be- 
sdhäftigung.  Die  jüdischen  Arbeiter  bewährten  sich  gut  und  zeigten 
sich  selbst  der  Arbeit  unter  Tage,  wie  sich  bei  der  ärztlichen  Vorunter- 
suchung auf    den  Gruben  ergab,    in   vielen  Fällen  körperlich   gewachsen. 

Die  Unterbringung  von  jüdischen  Arbeitern  in  der  Industrie  hat 
sich  mit  der  wachsenden  deutschen  Produktion  von  Monat  zu  Monat 
gehoben.  Für  die  letzte  Zeit  beträgt  der  Anteil  der  vermittelten  Ar- 
beiter    durchschnittlich : 

als   Landarbeiter  10 o/o 

als  gelernte   Industriearbeiter  und  Handwerker    35 o/o 

ungelernte  -  Industriearbeiter    und    Lehrlinge  55  o/o 

Bei  einer  Steigerung  seiner  Mittel  wird  es  dem  Jüdischen  Arbeitsamt 

möglich    sein,    die    Zahl    der   untergebrachten    ungelernten    Arbeiter,     die 

schon  im  Monat  Februar  in  Duisburg   allein  ca.  400  betrug,    beträchtlich 

zu   erhöhen.     Eine    ergänzende   Fürsorgetätigkeit,    wie    sie   das    Jüdische 

Arbeitsamt  für  Rheinland-Westfalen  schon  heute  ausübt  (Herberge,  Küche, 

Arbeitskleidung,    Vorschüsse)     wird    in    allen    Industriezentren    die    Mög- 
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lichkcit  ijcben,  noch  Hunderten  von  ostjndischcn  Arbeitern  nach  kurzer 
Wartezeit    geeignete    Arbeitsstellen    zu   verschaffen. 

Ein  geringer  Prozentsatz  der  Arbeitslosen,  der  weder  etwas  ge- 
lernt hat  noch  kräftig  igcnug  ist,  um  als  Land-  oder  Industriearbeiter 
tätig    zu   sein,    wird,    besonders   so  lie   Vorschriften    des     Oemo- 

bilmachungsamtes  nicht  aufgehoben  um.  immer  zurückbleiben.  Für  ihn 
gibt  es  nur  eine  Hilfe:  die  Unterbi inL^im^j  in  Arbeiterkolonien  und  die 
Ausbildung  in   leicht  erlernbaren  Berufen. 

IV. 

Auch  wenn  in  absehbarer  Zeit  die  jüdische  Emigration  nach  Amerika, 
Palästina  oder  die  westeuropäische  Länder  in  grösserem  Masstabe  einsetzt, 
wird  das  Jüdische  Arbeitsamt  für  Deutschland  seine  Bedeutung  behalten. 
Es  wird  dann  ein  wesentliches  Glied  in  der  Weltorganisation  werden,  welche 
die  Aufgabe  auf  sich  nimmt,  die  den  Osten  verlassenden  jüdischen  Massen 
nach  den  richtigen  Stellen  zu  lenken  und  ihre  Kräfte  fruchtbar  zu  machen. 

Die  Wohnungsfrage 

Von  Dr.  Klara  Eschelbacher*) 
Ueberall,  wo  Ostjuden  einwandern  und  sesshaft  werden,  bildet 
sich  ohne  jeden  äusseren  Zwang  in  mehr  oder  weniger  starker  Prägu-ng 
das  Ghetto,  der  engste  Zusammenhang  im  territorialen  Sinn.  Berlin 
hat  im  Hirten  viertel,  dem  früheren  Scheunenviertel  sein  typisches  Ghetto. 
Im  Volksmund  wird  diese  Gegend  die  „jüdische  Scliweiz''  genannt.  Die 
ostjüdische  Hauptstrasse  hier,  „die  Grenadiergass"  bildet  „ein  Städtchen 
für  sich,  mit  ihren  Leiden,  Freuden  und  Hoffnungen,  mit  ihrer  eigenen 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuclicn  und  steht  in  keinem  Zusammenhang 
mit  dem  grossen  brausenden  BerUn".i)  Fast  jedes  Haus  hat  hier  eine 
Aufschrift  in  hebräischen  Buchstaben.  Hier  sind  zahlreiche  kleine  Bet- 
stuben der  Ostjuden,  ungefähr  zehn  orthodoxe  jüdische  Hotels,  auffallend 
viele  Partiewarengeschäfte  und  Trödelhandlungen.  Audi  eine  Buchhand- 
lung und  Leihbibliothek  ist  hier,  die  fast  nur  von  russischen  Juden  benutzt  wird. 
Auch  die  in  jüdischer  Sprache  erscheinenden  Zeitungen  werden  fast  nur  von  ihnen 
gelesen.  Die  Galizier  lesen  überhaupt  weniger  und  bevorzugen  überdies  wie  die 
Rumänen  mehr  deutsch  geschriebene  Bücher.  Dagegen  werden  Gebetbücher 
mehr  von  den  Galiziern  gekauft.  l"  <1«r  Or,  nadierstrasse  ist  die  Bevölkerung 
wohl  zu  95  Prozent  ostjüdiscli  i;  cnteils  galizisch.    Keine  andere 

Strasse  hat  eine  so  überwiegende  Mciiriun  (  tjiidischer  Bevölkerung.  Doch  tritt 
noch  in  den  benachbarten  Strassen  die  ostjüdische  Eigenart  stark  genug  in  die  Er- 
scheinung, um  den  Ghettocharakter  erlcennen  zu  lassen.  Das  Merkwürdige 
dieser  Gegend  liegt  darin,  dass  sich  ein  ganz  typisches  ostjüdisches 
Strassenleben  hier  entwickeh.  Selbst  bei  trübem  Wetter  stehen  grosse 
Gruppen    von    Ostjuden    b. '  ninl    in   <.\cn    Abendstunden    ist   die 


•)  Aus  einer  grösseren,  bereits  101 S  abgeschlossenen  Arbeit  über 
„Die  ostjüdische  Einwanderungsbevölkerung  der  Stadt  Berlin".  Aus  dem 
Manuskript  gedruckt. 

'•)  Dembitzer,  Aus  engen  Gassen.  Aus  dem  jüdischen  übersetzt  von 
Stefania  Goldenring.     Berlin  1915. 
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Grenadierstrasse  in  der  Gegend  der  Dragonerstrasse  und  der  Sdiendlel- 
gasse  ganz  erfüllt  von  einem  lebhaften  Hin  und  Her.  Frauen  sitzen 
vor  der  Türe  oder  wandern  auf  und  a,b.  Das  Umschlagetuchi  um  die 
Schultern  und  viele  mit  dem  ,^cheitel^'.2)  Kinder  spielen  herum  und 
überall  stehen  die  lebhaft  gestikulierenden  Männer  —  mfeist  Galiiziier  — 
in  den  langen  schwarzen  Röcken.  Man  kann  sie  sdhon  vom  früihen 
Morgen  an  beobachten.  „Es  ist,  ,als  lebten  sie  aulf  der  Strasse."  Sicher 
ist  ihnen  der  Aufenthalt  lauf  der  Strasse  Gesdhäft,  Erholung  und  Zer- 
streuung. Sie  gehen  hierher  wie  andere  in  die  Börse,  ins  Cafe  oder 
in  das  Theater.  Die  Kinder  der  Gegend  kennen  kaum  mehr  als  ihre 
Strasse  und  den  Schulweg.  Ein  einziger  von  etwa  20  sieben-  bis  zehn- 
jährigen Jungen,  die  in  der  Grenadierstrasse  spielten,  kannte  den 
Friedrichshain.  „Die  Tatsache,  dass  ein  12jähriger  Knabe  bei  einer  Abend- 
wanderung staunend  die  in  glühenden  Far'ben  untergehende  Sonne  be- 
trachtete und  erregt  fragte,  was  das  sei  und  ferner,  dass  von  zehn 
Kindern  acht  noch  niemals  eine  Windmühle  gesehen  hatten,  beleuchten 
hinreichend  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  jüdisdie  Proletarierjugend 
aufwächst." 3)  Eine  Besserung  in  dieser  Beziehung  strebt  das  jüdische 
Volksheim,  von  dem  noch  zu  sprechen  sein  wird,  mit  grosser  Energie 
und  Umsicht  an.  Die  Wohnungsverhältnisse  in  den  ausgesprochen  jüdi- 
schen Strassen  unterscheiden  sich  im  allgemeinen  nidht  sehr  von  den 
Wohnungsverhältnissen  der  einheimischen  Bevölkerung  dieser  Gegend.  Die 
ostjüdische  Familie,  die  schon  längere  Zeit  hier  ansässig  ist  und  ihren 
Unterhalt  findet,  sieht  auf  Reinlichkeit  und  Wohnlichkeit.  Im  Hirten- 
viertel sind  häufig  gerade  die  von  Ostjuden  bewohnten  Räume  aus- 
reichend und  gut  möbliert.  Eine  Beobachtung,  die  uns  durch  Beridhte 
von  Revierbeamten  des  15.  Polizeireviers  bestätigt  wird.  Sehr  viel 
schlechter  aber  als  die  entsprechende  einheimische  Bevölkerungsschicht 
lebt  —  zumal  in  den  ersten  Jahren  der  Einwanderung  —  (das  ostjüdische 
Proletariat.  Das  Existenzminimiun  des  ostjüdischen  Proletariats  ist  un- 
endlich niedrig  entsprechend  den  jammervollen  Daseinsbedingungen  in 
in  den  Heimatländern.  Zu  dieser  Bedürfnislosigkeit  gesellt  sich  ein  ausser- 
ordentlich stark  ausgeprägter  Spartrieb.  Die  Berichte  der  Revierbeamten 
bemerken  mit  Erstaunen,  dass  arbeitswillige  und  arbeitfindende  Ostjuden, 
selbst  wenn  sie  bei  der  Einwanderung  so  gtit  wie  inichts  besassen,  sich 
verhältnismässig  schnell  durdh  ganz  unglaubhafte  Bedürfnislosigkeit  etwas 
zusammensparen.  Der  Besitz  von  Kapital,  sei  er  noch  so  klein,  gibt 
dem  Ostjuden  die  Möglichkeit  zu  handeln,  Geschäfte  zu  machen,  selb- 
ständig zu  werden,  eröffnet  ihm  für  die  Zukunft  bessere  Lebensbedingungen 
für  sich  und  besonders  für  seine  Kinder.  Für  dieses  Ziel  hungert-  er 
und  führt  ein  elendes  Leben.  Infolgedessen  sieht  man  Behausungen,  die, 
wie  der  Revierbeamte  berichtet,  nur  betreten  Werden  dürfen  ,^mit  einem 
Schnaps  innen  und  aufgekrempehen  Hosen  aussen".  Es  herrsdht  ein 
unbeschreiblicher   Schmutz   und    eine    niciht   zu   überbietende    Armseligkeit. 


Perücke. 


2)    Die    orthodox-religiöse    Jüdin    trägt    seit  ihrem  Hochzeitstage  eine 
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Häufig    fehlen    die    Möbel    vollständig.      Oft    vertreten    Eierkisten    Tisc 

und    i5enen.      In    einem    Zimmer   war,    wie    uns    von   den    Revierbeamte 

berichtet    wird,    bis    zu    IV2    m   ahcs    Zeitungspapier   aufgetürmt,   in   dei 

die  Bewohner  sdiliefen.     Ein  schmaler  Raum  im  21immer  war  freigelassei 

Hier  standen  alte  Konservenbüchsen,  die  als  Kochgesdiirr  dienten.     Durd 

schnittÜch  wohnen   in    einem   Zimmer  4—6  Personen,  so  dass  viele  Wol 

nungen    übervölkert    sind.      In    den    letzten    Jahren    haben    sich   aber   dl 

Wohnungsvciiiähnisse   etwas   gebessert,   da  die   Polizei   eine   scharfe    Kor 

trolle   führt    und   häufiger   zwangsweise   eine    Reinigung    vornehmen    läss 

Das  ostjüdische  Proletariat  ist  als  Mieter  den  Wirten  niclit  unwillkommei 

Die   Ostjuden   begnügen    sich   mit  jedem   Raiun   und   verlangen  gar  kein 

Rep4iaturen.      Viele    Zimmer    würden    überhaupt   keine    Mieter   finden,    s 

primitiv  sind  sie,  wenn  nicht  das  ostjüdische  Proletariat  sich  hier  ansiedelt« 

Trotz   ausgeprägter    Eigenart    unterscheidet    sich  aber   das    Berline 

Ghetto    sehr    wesentlich    von    den   Ohetti   der    Haupteinwanderungsländei 

East-Side   in    New>iork    und    East-End   in    London    bilden   von   den   Tage 

der  ersten  Einwanderung  bis  auf  heute  das  Gebiet  der  gesamten  jüdische 

Einwanderung.*)      Anders    in    Berlin.      Zwar    wohnt    der    Weitaus    grösst 

Teil    der    jüdischen    Bevölkerung,    80,22  0/0    in    der    mittleren    Zone,    der 

Norden  imd  Osten.     Unter  der  männlichen  Bevölkerung  dieser  Gegende 

sind   4,73  0/0,   unter   der   weiblichen   3,34 0/0   ostjüdisch.      Diese    Zahlen   bc 

deuten    auf    den    ersten    Blick    eine    ziemliche    staike    räumliche    Konzen 

tration.     Denn  der  Anteil  der  Ostjuden  an  der  Berliner  Gesamtbevölkerun^ 

ist  minimal.     Er  beträgt  unter  der  männlichen  Bevölkerung  0,60  0/0,  unte 

der  weiblichen  0,39  0/0.     Aber  es  handelt  si^ch  hier  mehr  imi  ein   Bevor 

zugen    bestimmter    Stadtteile    als    um    eine    Konzentration    auf    einem    ab 

gegrenzten    fest    bestimmten    territorialen   Gebiet.     Die   Ostjuden    verteilci 

sich  über  die  Mitte  bis  zur  äussersten  Peripherie  und  im  Laufe  der  Jahn 

ist  die  Zerstreuung  innerhalb  der  Stadtteile  stärker  geworden.     In  Londoi 

ist  durch  die   ostjüdische  Einwanderungsbevölkerung  die  einheimische   EJe 

völkerung  aus   bestimmten   Stadtteilen  tatsächlich  verdrängt  worden.    Eint 

Folge    der    stärker    werdenden    Einwanderung,    die    den    lebhaftesten    Un 

willen    hervorgerufen    hat.      In    Berlin    hat    eine    Verdrängung    unter   iicn 

Proteste    einheimischer    Bewohner    aus    bestimmten    Gegenden    trotz    zu 

nehmender  Einwanderung  keinesfalls  stattgefunden.     Hier  sucht  heute  dei 

einwandernde   Ostjude   nicht    nur   in  den   Strassen   des   Ghetto  Wohnung 

Er  geht  auch   in  Gegenden,  in  denen   noch  wenig-  oder  gar  keine  Juder 

wohnen.      Ausdrücklich     bemerken     wir,    es    handelt    sich    hier    nicht    un 

wohlhabend   gewordene   Ostjuden,    die   völlig  akklimatisiert   nur   nodi    aul 

Grund   statistischer    Untersiichungen    mit   der  ostjüdischen    Gesamtgruppe 

in   Zusammenhang  gebracht   werden   können.     Uns   interessiert  die    Frage, 

wieso    die    örtliche    Konzentration    der    spezifisch    ostjüdischen    Elemente 

in    Berhn    in    weitaus    schwächerem    Grade    und    sehr    viel    lückenhafter 

durchgeführt    ist,    als    7.    B.    in    London    und    Ncuvork.    obwohl    die    ge- 

*)  N.  W.  Goldstein,  New-York,  Die  Konzentration  der  judischen  Ein- 
wanderungsbevölkerung in  London,  Zeitschr.  f.  Demographie  und  Statistik 
der  Juden.    Januar  1909,  5.  Jahrg.  H.  1. 
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ringere  Zahl  ein  engeres  Beisammenwohnen  der  Gruppe  begünstigt.  Die 
Gründe,  die  ungeachtet  der  Entstehung  und  besonderen  Gestaltung  des 
Ghetto  zu  einer  örtUchen  Zerstreuung  der  Ostjuden  innerhalb  der  von 
ihnen  bevorzugten  Stadtteile  geführt  haben,  sind  so  mannigfaltiger  Art, 
dass  wir  hier  nur  auf  einen  wesentlidhen  Punkt  näiher  eingehen  können. 
Ueberall,  wo  ein  Ghetto  entsteht,  bildet  es  sidi  in  jener  Gegend,  die 
schon  eine  starke  jüdische  Bevölkerung  aufweist  und  in  der  Nähe  der 
bedeutendsten  Institutionen  der  jüdischen  Gemeinde.  Man  hat  die  sehr 
merkwürdige  und  eigenartige  Erscheinung  des  jGhetto  auf  die  verschiedensten 
Ursachen  zurückgeführt.  Das  Vor'handensein  religiöser  Anstalten  und  Syna- 
gogen, die  Möglichkeit,  in  der  nähe  koscheres,  d.  h.  nach  Vorschrift 
geschlachtetes  Fleisch  zu  bekommen,  die  Gewissheit,  Glaubensgenossen 
aus  derselben  Gegend  vorzufinden,  diese  ideologischen  Motive  haben 
sicher  auf  die  bestimmte  Art  idler  Niederlassung  grossen  Einfluss  gehabt. 
Ihr  Vorherrschen  führte  zu  Beginn  der  Einwanderung  recht  eigentlich 
zur  Entstehung  des  Ghetto  überhauprt.  Aber  für  eine  jüngere  ostjüdische 
Generation  kommen  diese  Faktoren  nicht  mehr  ausschliesslich  und  nidht 
mehr  dn  gleicher  Bedeutung  in  Betradht.  •  Ob  also  mit  der  grösseren 
Einwanderung  die  Tendenz  zur  Ghettobildung  stärker  oder  schwächer 
wird,  das  Ghetto  also  sich  erweitert  oder  den  alten  Umfang  behält,  hängt 
wesentlich  ab  von  jenen  objektiven  Bedingungen,  unter  denen  die  Ost- 
juden sich  wirtschaftlich  entwidkeln  können.  In  England  war  es  für 
die  ostjüdischen  Einwanderer  von  den  ersten  Tagen  ihres  Aufenthaltes 
an  sehr  schwer,  ja  fast  unmögliich,  in  das  Bereich  englischer  Arbeit 
einzudringen.  Die  Gründe  können  und  wollen  wir  hier  nicht  weiter 
ausführen.  Die  Tatsache  bleibt  bestehen,  dass  die  Ostjuden  gezwungen 
waren,  sich  eine  eigene  ökonomische  Welt  aufzubauen.  Die  enge  örtliche 
Konzentration  erleichterte  den  wirtschaftlichen  Zusammensdhluss.  Inner- 
halb des  East-End  entwickelten  sicii  die  speziellen  jüdischen  Gewerbe, 
die  billige  Bekleidungsindustrie,  die  keineswegs  der  regulären  heimischen 
Produktion  Konkurrenz  macht,  sie  im  Gegenteil  erweitert.  Jeder  ein- 
wandernde Ostjude  hat  dadurch  Gelegenheit  und  Möglichkeit,  in  einer 
dieser  speziellen  Industrien  rasch  Arbeit  z:u  finden.  Er  suChit  ganz  sel/bst- 
verständlich  sein  Unterkommen  in  den  betreffenden  Teilen  des  East-End. 
In  Berlin  besteht  die  Notwendigkeit  eines  wirtschaftlichen  Zusammen- 
schlusses der  Ostjuden  nicht.  Sie  bestand  selbst  zu  Beginn  der  Ein- 
wanderung nur  in  geringem  Masse.  In  dien  ersten  Jahren  ihrer  Ent- 
stehung fehlte  der  ostjüdischen  Niederlassung  noch  jede  soziale  Differen- 
zierung. Es  gab  allerdings  soziale  Unterschiede  nach  dem  Grade  jüdischen 
Wissens  imd  Tatmudgelehrsamkeit,  aber  es  gab  nur  einen  Stand,  das 
Händlertum.  Selbst  wer  in  der  Heimat  ein  Handwerk  betrieben  hatte, 
war  hier  zunächst  Handelsmann.  „Der  Handel  kann  immer  noch  mehr 
Menschen  aufnehmen  als  die  primäre  Produktion,  und  er  ist  darum 
das  indizierte  Gebiet  für  den  Fremden,  der  gewissermassen  afe  Super- 
numerarius  in  einen  Kreis  dringt,  in  dem  eigentlich  die  wirtschaftlichen 
Positionen   schon   besetzt   sind.«5)     Allmähhch  aber  änderte   sich   mit  der 

5)    Soziologische    Untersuchungen    über    die    Vergesellschaftung    von 
Georg  Simmel.     Leipzig  1908. 
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stärkeren  Einwandenin^  unil  dem  Anwachsen  der  Siedlung  die  so/,iaI< 
Form  des  jüdisclien  Erwerbslebens.  Zwar  sollen,  wie  uns  von  einfifc 
wanderten  Ostjuden  berichtet  wird,  die  Oewerkschaften  den  Handwerkern 
zunächst  die  Ausübung  ihres  licrufes  ausserordentlich  erschwert  oder 
ganz  unmöglich  gemacht  haben.  Beweise  durch  aktenmässiges  Material 
fehlen  aber  vollkommen  für  diese  angeblich  gewerkschaftliche  Politik. 
Sie  ist  auch  schwer  glaublich,  steht  sogar  in  Widerspruch  mit  gewerk- 
schaftlichen 1  Liultii/cri.  liur  ist  anzunehmen,  dass  die  Handwerker- 
kammern an  die  Ausübung  des  Berufes  gewisse  Bedingungen  über  die 
Vorbildung  und  Prüfung  knüpften.  Im  allgemeinen  aber  waren  die  wiri- 
schaftlichen  Verliältnisse  Berlins  sdion  in  den  80  er  Jahren  einem  Ein- 
dringen der  Ostjuden  in  verschiedene  Erwerbszweige  günstig.  Es  bildeten 
sich  —  in  bescheidenstem  Umfange  auch  spezielle  jüdisdie  Gewerbe 
heraus.  Aber  der  Ostjude,  der  deutsch  sprach,  war  niclit  angewiesen, 
auf  die  Arbeitsgelegenheiten,  die  ihm  von  Glaubensgenossen  und  Lands 
leuten  geboten  wurden.  Ein  Faktor  von  nicht  geringer  Bedeutung.  „Es 
gibt  einen  Augenblick  im  Leben  des  Einwandernden,  wo  er  Gefahr  läuft, 
ausgebeutet  zu  werden  und  auf  die  Löhne  zu  drücken,  wenn  er  nämlicl 
fremd  und  der  Sprache  unkundig  bei  Landsleuten  Arbeit  sucht."«)  dj^ 
übenviegende  Mehrzahl  der  ostjüdischen  Einwanderer  kommt  schon  mit 
einigen  Kenntnissen  der  deutschen  Sprache  hierher.  Ausserdem  voll- 
zieht sich  in  kurzer  Zeit  eine  sprachlidhe  Angleidiung  wenigstens  im 
Geschäftsleben.  Zu  Hause  sprechen  die  Ostjuden  ziemlich  lange  nach 
ihrer  Einwanderung  noch  den  Jargon.  Die  Berufsstatistik  von  1910 
beweist,  dass  es  den  Ostjuden  tatsächlich  gelungen  ist,  in  vielen  Berufen  Fuss  zu 
fassen,  wene  auch  in  einzelnen  in  sehr  geringer  Anzahl.  Nur  zum  kleinsten  Teil 
beschränkt  sich  aber  das  Arbeitsfeld  auf  die  Ghettogegend.  Der  Ostjude,  der  von 
Berlin  schon  mehr  kennt  als  nur  die  Grenadierstrassengegend  und  nächste  Um- 
gebung, sucht  seine  >X^ohnung  mehr  in  der  Nähe  seiner  Tätigkeit.  Da- 
her ist  das  eigentliche  Ghetto  tn  irkeren  Einwanderung  im  Laufe 
der  Jahre  nicht  umfangreicher  gcwuiuLu.  Hier  ist  zwar  das  ostjüdische 
Leben  am  intensivsten  spürbar  und  tritt  auch  dem  Unbefangensten  sofort 
in  Erscheinung.  Aber  es  umschliesst  nur  einen  Teil  der  ostjüdischen 
Bevölkerung  und  repräsentiert  nicht,  wie  z.  B.  Eastend  in  London  die 
Summe    aller    hier    lebenden    ostjüdischen    Individuen. 

«  • 

• 

Ueber  die  augenblicklichen  Wohnungsverhältnisse  gibt  ein  „Bericht 
über  Herbergen  in  Berlin"  Atifsciilnss,  den  wir  dem  Korrespondenzblatt  des 
Jüdischen  Arbeitsamtes  entnehmen. 

1.  In  der  Privatherberge  Blumenstrasse  69,  die  einem  Christen  gehört, 
bezahlen  die  Leute  für  Schlafen  1,50  M.  pro  Nacht.  Vor  dem  Schlafeni^ehen 
werden  sie  untersucht,  ob  sie  sauber  sind.  Falls  ^ies  nicht  der  Fall  ist,  be- 
kommen sie  75  Pfennige  zurück  und  müssen  die  Herberge  verlassen.  Wie 
der  Besitzer  selber  erklärt,  werden  täglich  sehr  viele  von  ihnen  weggeschickt, 
so  dass  hier  die  Arbeiter  oft  75  Pfennige  bezahlen,  ohne  irgend  ein  Quartier 


«)     Die    Ausländer    und    der    Pariser    Arbeitsmarkt    von    Dr.   Käthe 
Schirrmacher.     Arch.  f.  Sozialwiss.  XXVII,  1908. 
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zu  erhalten.  Während  meiner  Anwesenheit  kaufte  ein  jüdischer  Arbeiter 
zwei  ganz  dünne  Scheiben  trocknen  Brotes,  'für  die  er  1,20  M.  bezahlen 
musste.     Die  Besucher  sind  etwa  80%  Juden. 

2.  In  der  Privatherberge  Lietzmannstrasse  26,  die  ebenfalls  einem 
Christen  gehört,  sind  160  Betten  vorhanden,  die  ebenfalls  nicht  bezogen  sind, 
auch  durchaus  unsauber  und  für  die  1,50  M.  pro  Nacht  bezahlt  werden 
müssen.  Die  Leute  werden  hier  auf  Sauberkeit  nicht  kontrolliert.  Besucher 
sind  Juden  wie  Christen,  Majorität  Juden,  die  sich  besonders  darüber  be- 
schweren, dass  ihnen  Nachts  meist  Geld  und  Sachen  gestohlen  werden. 

3.  In  den  jüdischen  Hotels  Grenadierstrasse  40  und  34,  die  galizischen 
Juden  gehören,  bestehen  ganz  skandalöse  Verhältnisse.  Die  einzelnen  Zimmer 
sind  klein,  eng,  Bett  steht  neben  Bett,  ein  verpesteter  Geruch  strömt  aus  den 
Räumen,  die  Betten  selbst  sind  meist  zerbrochen  und  sehr  unsauber.  Die 
jüdischen  Arbeiter  müssen  für  das  Bett  3—5  M.  bezahlen,  oft  zu  zweien  in 
einem  Bett  liegen,  mitunter  auch  auf  dem  blossen  Fussboden,  wofür  sie 
ebenfalls  denselben  Preis  zahlen  müssen.  In  den  Lokalen  selbst  werden 
auch  Stühle  zu  den  unglaublichen  Preisen  von  2-3  M.  pro  Nacht  vermietet. 

4.  In  dem  jüdischen  Privatmittagstisch  Hirtenstrasse  18  schlafen  die 
Leute  zu  drei  bis  fünf  Mann  in  kleinen  stinkenden  Räumen  auf  meist  zer- 
brochenen Sofas  und  zahlen  ebenfalls  pro  Nacht  3—5  M. 

In  einzelnen  jüdischen  Herbergen  versuchten  die  Besitzer  mich  durch 
Speisen,  Getränke  oder  Zigaretten  zu  beeinflussen. 

5.  Im  Wartesaal  des  Fernbahnhofes  Alexanderplatz  fand  ich  Nachts 
zwischen  1  und  2  Uhr  ungefähr  16  jüdische  Arbeiter,  die  dort  übernachteten. 
Vor  dem  Wartesaal  standen  zwischen  2  und  ^/^S  Uhr  noch  5—6  Mann, 
welche  warteten,  bis  der  Wartesaal  um  3  Uhr  wieder  geöffnet  wird,  um 
dann  den  Rest  der  Nacht  weiter  schlafen  zu  können,  da  der  Saal  von  1/2  2 
bis  3  Uhr  geschlossen  wird.  Die  Leute  müssen  eine  Fahrkarte  haben  oder 
einen  Gepäckschein,  um  dort  die  Nacht  über  sich  aufhalten  zu  können.  Sonst 
werden  sie  herausgewicsen.  Einzelne,  die  ich  fragte,  schliefen  schon  etwa 
3  Tage,  einer  sogar  schon  8  Tage  in  dem  Wartesaal.  Ein  Beamter  der 
Bahnpolizei  führte  mich  zu  einem  34  Jahre  alten,  gesundheitlich  vollkommen 
heruntergekommenen,  verhungerten  jüdischen  Maler  aus  Galizien,  der  mit 
seinen  Kindern,  einem  dreizehn  Jahre  alten  Mädchen  und  einem  12  Jahre 
alten  Jungen,  dort  schon  eine  Woche  lang  regelmässig  Nachts  hinzukommen 
pflegte  und  den  er  aus  Mitleid  dort  gelassen  hat.  Er  erzählte  mir,  dass  ein- 
mal, als  der  Vater  nicht  im  Saal  anwesend  war,  zwei  Soldaten  versuchten, 
das  Mädchen  zu  verführen  und  mit  ihr  schon  weggegangen  waren.  Er  selbst 
sei  ihnen  nachgelaufen  und  hätte  das  Mädchen  in  Gewahrsam  genommen 
und  dann  dem  Vater  übergeben.  Der  jüdische  Maler  selbst  behauptete,  er 
wäre  bei  der  jüdischen  Gemeinde  gewesen  und  hätte  dort  gebeten,  wenigstens 
seine  Kinder  irgendwo  unterzubringen,  um  sich  um  Arbeit  bemühen  und 
nach  ausserhalb  fahren  zu  können.  Die  Gemeinde  hätte  ihn  aber  heraus- 
geworfen. 

Zu  dem  Bericht  unseres  Beamten  ist  zu  bemerken:  Seit  langer  Zeit 
mehren  sich  dauernd  die  Klagen  jüdischer  Arbeiter  und  Flüchtlinge  über 
schlechte  Behandlung  und  Auswucherung  von  Seiten  jüdischer  und  christlicher 
Herberten.     Die  iüdisrhpn  Arh^^H^r    c;«h  rro-rx.,,.«^^«     ',^a^^  n.-^;^  «.-:..  it.,*«.. 
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kommen  zu  bezahlen,  da  sämtliche  Unterkunftsmögh'chkeiten  Nacht  für  Nacht 
besetzt    sind.     Die  Verhältnisse,    wie  sie  hier  oben  von  einzelnen  Herbergen 
und  Wartesälen  geschildert  werden,  wiederholen  sich  in  allen  Bahnhöfen  und 
Herbergen  und  jede  nächtliche  Kontrolle  derselben  ergibt  immer  wieder  d 
ji:leiclic  Bild. 


Eine  Dehmel- Erinnerung. 

Von  Sammy   Gronemann 

In  seinem  Kriegstagebudi  „Zwischen  Volk  und  Menschheit"  hat 
Dehmel  die  verhältnismässig  kurze  Zeit,  welche  er  in  Kowno  beim 
Buch-Prüfungsamt  des  Stabes  Ober-Ost  verbracht  hat  (4.  September 
bis  10.  November  1916)  ziemlich  kurz  behandelt.  Von  dem,  was  er 
dort  vom  jüdischen  Volksleben  beobachtet  hat,  spricht  er  fast  gar  iiicht. 
Das  Hegt  offensichtlich  mehr  an  äusseren  Umständen  und  daran,  dass 
er  bei  der  Redigierung  der  letzten  Abschnitte  seines  Buches  durch  die 
grossen  Umwälzungen  in  Deutschland  innerlich  so  stark  in  Anspruch 
genommen  und  aufgewühlt  war,  dass  ihm  eüie  beschauliche  Schilderung 
unmöglich  wurde.  Mir  aber,  der  icii  das  Glück  hatte,  in  jener  Zeit 
mit  ihm  in  Berührung  zu  kommen,  hat  sich  naturgemäss  vieles  unverwisch- 
bar eingeprägt,  was  ihm  bei  der  Niederschrift  wenig  bedautsam  erschien 
und  was  vielleicht  auch  für  das  allgemeine  Publikum  nicht  allzu  grosses 
Interesse   besitzt.     Einiges  davon   möchte  ich   wiedergeben. 

Dehmel  fuhr  auf  einige  Tage  nach  Wilna,  um  diese  Stadt  kennen 
zu  lernen  und  speziell  auch  das  jüdische  Leben  dort.  Ich  riet  ihm, 
es  so  einzurichten,  dass  er  am  Versöhnungstag  dort  den  Gottesdienst 
in  der  alten  Synagoge  besuchen  könne.  Er  kam  im  höchsten  Masse  ange- 
regt und  interessiert  zurüc/k.  Ueber  den  Eindruck,  den  Wilna  auf  ihn 
gemacht  hatte,  sprach  er  geradezu  übcrschwänglich.  Er  erklärte,  dass 
Wilna  auf  ihn  einen  grösseren  Eindruck  gemacht  habe,  als  selbst  Rom. 
Vor  allem  hatte  ihn  das  iT reiben  in  den  engen  (iässchen  um  die  Deutsche 
Strasse  herum,  das  eigentliche  Judenviertel,  gefesselt.  Der  Höhepunkt 
aber  war,  wie  ich  es  nicht  anders  erwartet  hatte,  der  Gottesdienst  in  der 
alten  Synagoge.  Er  hatte  den  wundervollen  Herschmann  vorbeten  gehört 
und  behauptete,  das  sei  mit  der  höchste  künstlerische  Eindruck  seines 
Lebens  gewesen.  Vor  allem  aber,  sagte  er,  sei  ihm  im  Tempel  zu  Wilna 
zum  erstenmal  der  Begriff  der  „betenden  Gememde"  aufgegangen,  jetzt 
erst  glaube  er  auch  das  Volk  der  Psalmen  zu  verstehen,  jetzt  wisse  er,  was 
es  heisse,   wenn    der  Ruf   einer  Menge  zum  Himmel  emporsteigt.  — 

An  einem  Sabbatmittag  geleiteten  Hermann  Struck  und  ich  den 
Dichter  zu  dem  primitiven  aber  vorzüglichen  jüdischen  Restaurant  von 
Michelsohn,  in  dem  wir  ständig  assen,  um  ihn  mit  den  traditionellen 
Sabbatgerichten  bekannt  zu  machen.  Dehmel  war  an  jenem  Tage  in 
grosser  Erregung.  Er  hatte  an  diesem  Sabbat  vormittag  einen  besonders 
heftigen  Zusammenstoss  mit  der  Bürokratie  gehabt  und  zog  unterwegs 
gewaltig  füber  die  Machthaber  her,  welche  dort  durch  schematische  Ver- 
ordnungen und  in  bornierter  Ueberheblichkeit  allerhand  Unheil 
stifteten.  Was  er  da  auszusetzen  hatte,  kann  üi  seinem  Buch  nachge- 
lesen werden.      Aber    damals  liess  er  sich  mit  einer  Urwüchsigkeit   und 
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OffenTieit,  die  kaum  zu  tüberbieteji  war,  über  diese  Dinge  aus  und  speziell 
auch  über  das  Unverständnis',  mit  dem  den  jüdischen  Wünschen  und 
Eigenheiten  Igegenübergetreten  wurde.  Er  er'klärte  schon  damals,  zornig 
den  Stodk  aufs  Pflaster  stossend,  dass  seines  Bleibens  dort  nicht  lange  sein 
und  dass  er  vermutlich  mit  einem  grossen  Krach  verschwinden  würde. 
Bei  Tisdh  kam  etwas  von  dem  Geist  des  Sabbatfriedens  auch  über  ihn  und 
beim  Genuss  des  Schalet,  des  gctü'Ken  Hälschens,  der  Kuggel,  glätteten 
sidi  allgemach  iseine  2ornesfa]tcn  und  die  beängstigende  Röte  seines  Ge- 
sichts schwand.  Er  sass  zwischen  unserem  Feldrabbiner  Dr.  Rosenack  und 
Strud<.  Der  Rabbiner  gab  allerhand  hübsche  Geschichten  aus'  dem  Mi- 
drasdi  zum  besten.  Ich  machte  gewissenhaft  darauf  aufmerksam,  dass 
es  nicht  ganz  sicher  B'ei,  ob  der  dort  zulande  übliche  Schalet  ganz  identisch 
mit  dem  von  Heinrich  Heine  besungenen  Nationalgericht  sei,  da  am  Rhein 
sich  eine  besondere  Tradition  in  der  Schaletbereitung  entwickelt  habe, 
während  Struck,  der  sich  ganz  als  Impresario  der  jüdischen  Küche  fühlte, 
mit  längstlidhen  Hausfrauenblicken  darüber  wachte,  dass  seine  bis  ins 
kleinste  am  Tage  vorher  gegebenen  Anordnungen  befolgt  würden,  < — 
hatte  er  doch  sogar  eine  weisse  Schürze  für  Frau  Miche'sohn  und  ein 
frisc'h  geputztes  Bestedk  durchgesetzt.  Dehmel  liess  sich  trotz  meiner 
küchenphilologischen  Bemerkungen  den  Schalet  gut  schmecken,  den  er 
offenbar  (ebenso  zu  würdigen  versitand,  wie  es'  einige  Zeit  vorher  Herbert 
Euienberg  (getan  hatte,  und  hörte  still  und  warm  interessiert  die  Sabbat- 
gesänge   und    das  Tischgebet  an.  — 

Dehmel  erwähnt  in  seinem  Buch  auch  die  Vortragsabende,  die 
iein  Kreis  von  intellektuellen  Landsturmleuten  —  er  setzt  hinzu  „meist 
Zionisten^'  —  in  Kowno  veranstaltete.  Dieser  Montagstammtisch,  be- 
gründet von  Hermann  Struck,  Hans  Goslar  und  dem  Theaterdirektor 
Werth,  Xvar  eine  prächtige  Einrichtung,  eine  wahre  Oase  in  der  Wüste 
des  Kommisses.  Keiner  der  Teilnehmer  wird  die  köstlichen  Abende  ver- 
Igessen  und  die  in  Berlin  wohnenden  ehemaligen  Stammtischgeinossen 
treffen  sich  noch  jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  unter  dem  Namen  der  „Ehemaligen 
Intellektuellen",  um  Erinnerungen  zu  feiern.  Von  bekannteren  Zionisten 
fanden  sich  da  unter  anderen  neben  Struck  und  mir,  Hans  Goslar,  Arnold 
Zweig,  Heinrich  Auerbach,  von  anderen  Teilnehmern  erwähne  ich  Herbert 
Eulenberg,  Professor  Bergströsser,  die  Maler  Magnus  Zeller,  Schmidt- 
Rudioff,  die  Redakteure  Kühl,  Buhl,  Gusdimann,  Dengler  usw.,  dann 
Josef  Carlebach,  Leo  Deutschländer,  die  Aerzte  Dr.  Felix  Rosenthal,  Dr. 
Hamburger,  ferner  von  Wilpert,  Müller-Jagusch  und  viele  andere  Schrift- 
steller, Künstler  und  Akademiker.  Die  Genannten  waren  zwar  nicht  alle 
gleichzeitig  da,  '^ber  immer  war  die  Tafelrunde  überaus  interessant  zu- 
sammengesetzt. 

Es  'wurde  irgendein  Vortrag  gehalten  und  dann  debattiert  Die 
Debatten  wurden  mit  äusserstem  Freimut  geführt  und  endigten  fast  immier 
in  einer  Auseinandersetzung  über  die  Nationalitätenfrage.  So  konnte  esf 
nicht  fehlen,  dass  die  zionistische  Frage  fast  an  jedem  Abend  lebhaft  er- 
örtert wurde.  An  einem  Abend  nahm  Dehmel  Gelegenheit,  als  wir 
wieder  lebhaft  den  Zionismus  besprachen,  in  die  Debatte  einzugreifen. 
Wenn   ich  nicht  irre,   war  das  an    dem  Tage,    da  Hans  Goslar  ein  Referat 
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über  den  Zionismus  gehalten  hatte.  Dchmel  nalim  niidi,  der  ich  in  dei 
Diskussion  gesprochen  hatte,  ins  Kreuzverhör.  Er  wollte  von  mir  absolul 
heraushaben,  ob  wir  Zionisten  denn  im  Endziel  für  einen  unabhängigen 
eigenen  Staat  wären  oder  nicht.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nacli 
seiner  Anschauung  wir  Zionismen  aMe  ihm  nicht  weit  genug  gingen 
Er  begriffe,  sagte  er,  recht  wohl,  dassr  unser  Programm  zunächst  ein« 
öffentlich  rechtlich  gesicherte  Heimstätte  verlange,  zum  Endziel  abei 
müssten  wir  uns  einen  absolut  freien  Staat  nehmen;  denn  nur  in  eineir 
solchen  und  durch  einen  solchen  liessen  sich  unsere  nationalen  Ideale 
verwirklichen.  An  jenem  Abend  war  er  von  der  Grösse  der  zionistischer 
Idee  durchdrungen  und  sprach  eigentlich  fanatischer,  wie  der  rabiateste 
Ziorüst.  — 

Zum  Schluss  möchte  ich  eine  Episode  erwähnen,  die  an  sich  mi 
jüdischen  Dingen  vielleicht  wenig  zu  tun  hat,  die  aber  besser  als  all« 
andere  zeigt,  wie  Richard  Dehmel  die  eigenartige  Situation  dort  im  Oster 
erfasst  hatte,  in  der  ein  erbitterter  Kampf  zwischen  Zivilisation  und  Kultui 
geführt  wurde* — wie  er  dort  in  das  Verständnis  der  eigenartigen  nationaler 
Kulturen,  die  dort  zusammenstiessen,  eingedrungen  war.  Im  Hause  dei 
Oberleutnants  Fr.  ,  des  „bezaubernden  Kerlchens''*,  von  dem  er  in  seinen 
Buch  spricht,  wurde  eines  Tages'  eine  ungeheuer  lustige  karnevalistisch< 
Feier  zu  Ehren  Strucfks  veranstaltet.  Ich  war  leider  damals'  nicht  zu 
gegen-,  aber  nach  den  Schilderungen  der  Teilnehmer,  Dehmel,  Eulenberg 
Zeller  und  Struck,  muss  es'  eine  herrliche  Sache  gewesen  sein.  Jede 
hatte  etwas  beigesteuert.  Zeller  hatte  eine  parodistische  Struckaussitellun^ 
zusammengemalt  (deren  einzelne  Stücke  wohl  noch  vorhanden  sind  un( 
die  zum  Schmücken  ihres  Heims  sich  schenken  zu  lassen  ich  unserer 
Mädchenklubs  eigentlich  nur  bedingt  empfehlen  möchte)  —  Eulenber^ 
hielt  die  Festrede,  der  Oberleutnant  besorgte  den  musikalischen  Teil  — 
Dehmel  hatte  ein  wunderhübsches  Gedicht  beigesteuert.  Das  hatte  er  au 
ein  Blatt  geschrieben,  das  mit  einer  hübschen  handgemalten  Randleisti 
versehen  war.  Auf  die  Rückseite  des  Blattes  schrieb  Dehmel  etwa  folgen 
des:  „Diese  Randleiste  hat  ein  litauischer  Bauer  gemalt,  der  weder  lesei 
noch  schreiben  kann.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  deutsche  „Kultur^ 
mit    dieser  „Barbarei"   bald  aufgeräumt  haben    wird." 

Für  uns  alle,  die  wir  in  jenen  Monaten  mit  Dehmel  zusammen  seil 
durften,     bedeutet     die    Erinnerung   ein    unverlierbares    Gut. 


Druckfehlerberichtigung :  Herr  Dr.  T  h  e  i  1  h  a  b  c  r  macht  uns  daran 
aufmerksam,  dass  in  seinem  Artikel  „Die  Nemesis  des  deutschen  Antisemitis 
mus"  in  letzter  Nummer  dieses  Blattes  auf  S.  197,198  ein  irreführender  Druck 
fehirr  stehengeblieben  ist:  Es  muss  dort  statt  %  (Prozent)  7oo  (Promille 
heissen,  wie  aus  den  absoluten  Zahlen  klar  hervorgeht. 
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Seder 

von  OskarKohn. 
Oeffnet  die  Türen!    Frühling  fliesst  in  den  Raum. 
Gott  durchwandert  die  Welt. 
Hört  ihr,  wie  der  Saum 
seines  Gewandes  rauschend  zur  Erde  fällt? 

Nicht  in  ägyptischer  Finsternis  unsichtbar, 

wird  er  im  Zorn  offenbar;  ^ 

Blüten  und  Sterne  streut  seine  Engelschar 

im  messianischen  Jahr. 

Ihr  habt  durch  Ewigkeiten  den  Himmel  berannt, 
ihr  littet,  was  keiner  litt. 
Kämpfend  habt  ihr  noch  der  Nacht  gebrannt, 
in  der  Gott  hoch  über  die  Häuser  schritt. 

Jahrtausende  rinnen  in  eine  Frühlingsnacht: 

Gott  ist  befreit. 

Jakob  rang  —  Israel  ist  erwacht. 

Wir  sind  bereit. 

Bereitet  ist  festlich  Lamm,  Brot  und  Wein. 

Vollendet  hat  sich  die  Zeit. 

Herz  und  Herd  strahlen  rein. 

Wir  fühlen,  dass  göttlicher  Eingang  die  Flammen  weiht. 

(Aus  dem   soeben  erschienenen  ersten 
Almanach  des  Welt -Verlages). 


Glossen 

Pfliditerfüllung.  Die  Mitteilungen  des  „Vereins  zur  Abwehr  des 
Antisemitismus"  beschweren  sich  darüber,  dass  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
behauptet  hat,  die  Juden  hätten  im  Kriege  seelisch  besonders  gelitten, 
weil  sie  wuss'ten,  dass  auf  der  Gegenseite  auch  Menschen  ihrer  engeren 
Gemeinschaft  standen.  Darin  sieht  das  Blatt  eine  Verdächtigung,  wäh- 
rend es  doch  genugsam  erwiesen  sei,  dass  die  Juden  in  allen  Heeren 
und  an  allen  Fronten  ihre  Pflicht  getan  haben.  Letzteres  ist  richtig, 
viel  richtiger,  als  der  Abwehrverein  selbst  bisher  geahnt  hat.  Vor  uns 
liegt  der  Bericht  eines  österreichischen  Feld-Rabbine,rs  über  die  Er- 
schiessung  eines  wahnsinnig  gewordenen  jüdischen  Landsturmmannes. 
(Wiener  [Morgeinzeitung,  Nr.  385  vom  17.  Februar).  Das  Urteil  erfolgte 
wegen  unerlaubter  Entfernung  von  der  Truppe.  E)er  Zufall  wollte,  dass 
über  diesen  Juden  ein  andrer  Jude,  der  Oberleutnants-Auditor  Dr.  Oskar 
Blumenblatt,  zu  richten  hatte.  Dieser  Mann  war  von  seiner  Pflicht 
so  durchdrungen,  dass'  er  nicht  nur  ein  unmenschlich  hartes  Urteil 
fällte,  sondern  auch  alle  Möglichkeiten  einer  Begnadigung  vereitelte.  Noch 
mehr:  dieser  pflichterfüllte  Jude  bestand  darauf,  dass  der  Körper  des 
Erschossenem  nicht  jüdisch  beerdigt,  sondern  verscharrt  wurde.  Oh,  er 
wusste,    was   er   der   Ehre,    als   Jude   Oberleutnant   und    Auditor  sein  zu 


dürfen,    schiildicr    war.      Dass'   inzwischen    der    Dcliqucnt    wahnsinnig    ge- 
worden   war,    hinderte    den    Braven    nicht,     seine    trscliiessunjj    dennoch 
vornehmen    zu    lassen.      Er    be^^infj    aus    lauter    Pflichlf^efühi    ein    furcli' 
bares  V^Tbrechen.     Er  hat  einen  Menschen   auf    dem  Oewissen.     Aber 
kann    immerhin   geltend   machen,   dass   er   als  Jude    bei    Ausübung  seines 
Amtes  durchaus  niclit  seelisch  besonders  gelitten  hat.    Und  die  (iesinnungs- 
genossen     des    deutschen    Abwehrvercins   in   Ocsterreich    sind    ihm,    dem 
es   an   Orden   und   Ehrenzeichen   nicht    mangeln   wird,   wahrscheinlich    h 
sonders  dankbar  dafür,  dass  er  in  der  Statistik  der  „patriotischen"  Kriege 
Verbrecher    die    den    Juden    zustehenden    Prozente    darstellt.     Wir    andern 
denken   inzwischen    daran,   welch   tiefer  Sinn    manchmal   in    einer  so  be- 
liebten  Kedensart  liegen  kann,  wie  sie   das?  Wort  von   der  verdamm - 
t  e  n  Pflicht  und  Schuldigkeit  ist.  C.  Z.  K. 

Zur  Frage  der  Hausangestellten.  Das  Problem  der  Hausangestellten 
ist  eine  Zeitfrage,  die  weit  über  den  Kreis  der  Zunächstbeteiligten  interessieren 
sollte,  weil  sich  in  ihm  der  Charakter  der  sozialen  Neuordnung  mit  am 
deutlichsten  sowohl  in  seinen  Vorzügen  wie  in  seinen  Schwächen  offenbart. 
Die  Gleichstellung  der  ehemaligen  „Dienstboten"  in  organisatorischer  und 
lohntechnischer  Hinsicht  mit  der  Arbeiterschaft  führt  nach  Ansicht  aller  Sach- 
kundigen unfehlbar  dazu,  dass  die  weitaus  grössere  Zahl  aller  Haushaltungen 
sich  in  Zukunft  ohne  Hilfskraft  werden  behelfen  müssen.  Tatsächlich  wird  bereits 
heute  eine  Bewertung  der  häuslichen  Arbeit  verlangt  und  zum  Teil  auch  durch- 
gesetzt, die  es  voraussehen  lässt,  dass  demnächst  nur  dort  Dienstmädchen 
gehalten  werden  können,  wo  das  Geld  keine  Rolle  spielt  oder  wo  ausser- 
gewöhnliche  Verhältnisse  zu  aussergevvöhnlich  hohen  Opfern  in  dieser  Hin- 
sicht drängen.  Angesichts  dieser  Entwicklung,  der  man  eine  innere  Be- 
rechtigung in  vieler  Beziehung  nicht  absprechen  kann,  ist  die  Beobachtung 
interessant,  dass  man  sich  in  jüdischen  Kreisen  in  sehr  vernünftiger  Weise 
mit  diesen  Verhältnissen  abzufinden  scheint.  Wenigstens  finden  wir  in  ein 
und  derselben  Nummer  eines  jüdischen  Blattes  nicht  weniger  als  45  Stellen- 
angebote, in  denen  jüdische  junge  Mädchen  als  „Stütze"  gesucht  werden. 
Verlangt  wird  in  den  meisten  Fällen,  dass  die  häusliche  Arbeit  in  Gemein- 
schaft mit  der  Hausfrau  verrichtet  wird,  geboten  wird  fast  überall  sogen. 
„Familienanschlüsse.  Es  will  uns  scheinen  als  wenn  hier  die  jüdischen 
Hausfrauen  einen  Weg  beschreiten,  der  vorbildlich  wirken  könnte.  Man 
kann  sagen,  dass  der  aus  einer  beruflichen  Tätigkeit  erworbene  Gewinn  aus 
zwei  Faktoren  besteht:  aus  der  materiellen  Entlohnung  und  aus  der  mehr 
oder  minder  grossen  gesellschaftlichen  Wertschätzung,  welche  den  betr.  Beruf 
in  die  soziale  Stufenfolge  einreiht.  Je  geringer  dieser  ideelle  Ertrag  ist,  desto 
radikaler  werden  die  Lohnforderungen  und  das  Verlangen  nach  Arbeitsreform 
stets  sein.  Es  ist  deshalb  durchaus  begreiflich  und  berechtigt,  wenn  die 
Hausangestellten,  die  nach  der  bisher  üblichen  Form  trotz  der  räum 
liehen  Gemeinschaft  doch  nicht  zur  häwslichen  Gemeinschaft  ^; 
hörten,  dieses  gesellschaftliche  Manko  auszugleichen  suchen  durch  Beruta- 
organisation  und  Tarifvertrag.  Gegen  diese  Entwicklung  gibt  es  nur  ein 
Mittel:  den  Beruf,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu  „heben",  aus  dem  Dienst- 
boten die  Hausangestellte,  die  Hausbcanjtin,  vor  allem  aber  die  Haus- 
genossin zu  machen.  Die  Bereitwilligkeit,  der  Arbeitsgenossin  im  Prinzip 
auch  gesellschaftliche  Gleichstellung  zu  gewähren,  berechtigt  zu  grösseren 
Forderungen  an  Erziehung  und  Hildungsgrad  der  Hilfskraft  und  wird  schnell 
geeignetere  Elemente  in  den  Beruf  strömen  lassen.  Darum  wäre  es  ausser- 
ordentlich zu  begrüssen,  wenn  wirklich  die  jüdischen  Familien  anstelle  des 
Dienstmädchens  eine  solche  „Stütze  der  Hausfrau"  gewinnen  würden.  Wobei 
allerdings  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden  soll,  dass  die  Arbeit 
wirklich  geteilt  sein  muss,  d.  h.,  dass  die  Stütze  nicht  die  Arbeiterin  für  die 
Hausfrau,  sondern  wirklich  M  i  t  arbciterin  ist.  Für  zahlreiche  jüdische  junge 
Mädchen  wäre  es  ein  Segen,  wenn  sie  die  Möglichkeit  hochbewerteter  häus- 
licher Tätigkeit  vor  dem  Unsegen  des  sogen,  „kaufmännischen"  Berufes,  der 
Frauenarbeit  an  der  Schreibmaschine,  bewahren  würde.  —  kl  — 
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Rundschau 

Deutschland 

Der  „Verband  der  Ostjuden",  für  den  Ansätze  in  Berlin  und  in  einer 
Reihe  von  Städten  —  in  München  im  „Gesamt-Ausschuss"  —  vorhanden 
sind,  hat  als  Zusammenfassung  und  Vertretung  einer  so  von  Hass  und  Ver- 
leumdung umstellten  Bevölkerungsgruppe  eine  Aufgabe,  die  ebenso  schwierig 
ist,  wie  ihre  Durchführung  unerlässlich.  Er  kann  aber  Erfolge  nur  erzielen, 
wenn  es  gelingt,  wenn  nicht  alle,  so  doch  den  grössten  Teil  der  in  Deutsch- 
land wohnenden  Ostjuden  zu  erfassen.  Dabei  ist  das  Problem  von  einer 
fast  beängstigenden  Vielgestaltigkeit  und  die  einzelnen  Fragen  greifen  so 
sehr  ineinander,  dass  keine  vernachlässigt  werden  kann.  Abwehr  und  Auf- 
klärung nach  aussen,  Erziehung,  Stärkung  des  Verantwortlichkeitsgefühls  und 
schärfste  Kontrolle  im  Innern. 

Die  nächstliegende  und  anscheinend  vordringlichste  Aufgabe  ist  die 
Abwehr  nach  aussen;  allein  eine  Arbeit  ungeheuersten  Umfangs.  Es  ist  so- 
wohl die  Verlogenheit  der  von  den  Hetzern  aller  Schattierungen  erhobenen 
Anv/ürfe  aufzuzeigen.,  als  auch  die  —  besonders  wirtschaftlichen  —  Werte 
der  eingewanderten  Ostjuden  darzustellen.  Es  ist  ein  selbst  von  vielen  Wohl- 
meinenden angenommenes  Vorurteil,  dass  die  Ostjuden  wiitschaftliche  Schäd- 
linge seien.  Wieviele  wissen  es,  dass  sie  in  manchen  Industrien  schöpferisch 
gewirkt  haben?  So  kann  die  machtvolle  deutsche  Zigaretten-Industrie  geradezu 
als  eine  Schöpfung  der  Ostjuden  angesehen  werden,  wie,  um  einige  bekann- 
tere Beispiele  aus  dem  Ausland  heranzuziehen,  die  Diamantenindustrie  Ant- 
werpens bis  zum  Kriege,  zu  deren  Neubelebung  die  belgische  Regierung 
alle  Anstrengungen  macht,  ihre  Träger,  die  galizischen  Juden,  zur  Wieder- 
einwanderung zu  veranlassen,  oder  die  Konfektions-Industrie  New-Yorks. 
In  der  Entwicklung  der  deutschen  Pelz-Industrie  und  des  deutschen  Pelz- 
handels haben  die  Ostjuden  ungeheuer  wertvolle,  ja  entscheidende  Dienste 
geleistet.  Die  Beispiele  lassen  sich  beliebig  vermehren.  Wer  denkt  etwa 
daran,  welch  wertvolle  Vorarbeit  die  verachteten  mit  alten  Hosen  handelnden 
Ostjuden  für  die  Einrichtung  der  im  Kriege  so  nötig  gewordenen  Altbeklei- 
dungsstellen leisteten.  Diese  Dinge  sind  sorgfältigst  zu  ermitteln  -  zweifellos 
ein  höchst  irrteressanter  Beitrag  zur  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  —  und 
der  deutschen  Oeffentlichkeit  zu  unterbreiten,  für  die,  dank  der  widerstands- 
losen Hetze,  Ostjude  gleichbedeutend  geworden  ist  mit  Schieber,  Wucherer, 
andererseits  Revolutionär  und  Kommunist.  Den  Deutschen  und  ganz  beson- 
ders den  deutschen  Juden,  die  da  äusserst  eifrig  waren,  ist  manches  über 
die  Verantwortung  zu  sagen,  die  ihnen  dadurch  entstanden  ist,  dass  sie 
während  einer  langen  Periode  im  Kriege,  als  es  gerade  passte,  die  Ostjuden 
zu  Exponenten  der  deutschen  Politik  und  damit  des  Deutschenhasses  gemacht 
haben.  Wenn  man  in  Deutschland  nicht  genug  Verantwortungsgefühl  hat, 
sich  Gedanken  darüber  zu  machen,  wieso  es  kam,  dass  nach  dem  Zusammen- 
bruch im  Osten  Deutschen-  und  Judenverfolgungen  miteidander  verbunden 
waren,  so  müssen  wir  Ostjuden  da  nachhelfen.  Es  wird  eine  reizvolle  Auf- 
gabe sein,  die  Kundgebungen  der  deutschen  Heerführer  an  die  Juden  oder 
die  deutschen  (besonders  die  deutschjüdischen)  Pressestimmen  jener  Zeit 
mit  denen  unserer  Tage  zn  vergleichen  und  die  politische  Moral  aufzuzeigen, 
die  sich  aus  diesen  Vergleichen  ergibt.  Da  wird  doch  mancher  Deutsche 
(und  mancher  deutsche  Jude)  nachdenklich  werden!  —  Es  wird  nicht  zu 
H  ^"k"i  ^^^"'-  ^^^^  ^^  ^"^'^  ostjüdische  Schieber  gibt.  Aber  die  ekelhafte 
Heuchelei,  mit  der  die  Ostjuden  als  die  eigentlichen  Träger  der  verkommenen 
Wirtschaftsmoral  unserer  Zeit  bezeichnet  werden,  die  schiesslich  nichts  anderes 
als  der  Ausdruck  unserer  durch  den  Krieg  heruntergekommenen  Wirtschaft, 
ist  zu  entlarven.  Die  Schichten,  die  am  skruppellosesten  gegen  die  Ostjuden 
hetzen  und  die  ganze  Judenhetze  überhaupt  tragen,  die  Schwerindustriellen 
und  Urossgrundbesitzer,  haben  Kriegsgewinne  gemacht,  teilweise  in  geradezu 
nochverratenscher  Weise  dem  Staat  abgezwungen  (siehe  Granatenstahl),  gegen 
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die  alle  ostjüdischen  (und  westjüdischen),  Ta^  für  Tag  neu  erörterten  Oewinn 
aller  Art  eine  Armseligkeit  sind.  Damit  so!l  nicht  ^jcsajrt  werden,  dass  u. 
unsere   Schieber   decken    oder   gar    bv  n    wollen.     Das  Gegenteil    ist 

beabsichtigt.     Wir  wollen  uns  schärfste  i  die  Gleichstellung  üstjuden- 

Schieber  wehren  und  je  stärkeren  Lrfolj^  wir  dabei  erzielen,  umso  stärker 
werden  wir  selbst  gegen  unlautere  Elemente  bei  uns  vorgehen  können.  Eine 
starke  Organisation  wird  mit  der  Zeit  ein  Verantwortlichkeitsgefühl  erzeugen 
können,  das  jetzt  noch  vielfach  fehlt  und  in  mancher,  auch  wirtschaftlicher 
Richtung,  sanierend  wirken  können.  Je  stärker  die  Gemeinschaft  der  Ost- 
juden zusammengeschlossen  wird,  umso  leichter  wird  es  möglich,  Auswüchse 
auszumerzen.  Es  wird  etwas  entstehen,  was  bisher  den  Ostjuden  vielfach 
fehlte,  die  ungeschriebenen  Gesetze  einer  sozialen  Schicht  und  die  Instanz, 
welche  die  Verantwortung  aber  auch  die  Autorität  der  Gemeinschaft  trägt. 
Durchaus  erfreuliche  Anfänge  zeigen  sich  beim  „Gesamt-Ausschuss  der 
Ostjuden  in  München".  Auch  die  politische  Bedeutung  der  Ostjuden,  deren 
Stärke  durchaus  in  der  bewussten  Verbundenheit  mit  den  Juden  der  ganz* 
Welt  liegt,  ist  mehr  als  bisher  zu  betonen. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  eine  derart  ungeheure  Arbeit  na^ 
aussen  nur  von  einer  organisatorisch  und  geistig  stark  gefestigten  Gemein- 
schaft geleistet  werden  kann,  einer  Gemeinschaft,  die  sich  ebenso  ihrer 
Pflichten,  als  ihres  Wertes  in  der  Welt  bewusst  ist.  Die  verheerendste 
Wirkung  des  antisemitischen  Verleumdungsfeldzuges  ist  ja  bei  den  Juden 
(Ost-  und  Westjuden)  selbst,  die  nicht  genügend  Kenntnis  vorn  und  Ver- 
bundenheit mit  dem  Judentum  haben,  eine  innere  Unsicherheit  und  allmäh- 
liche Uebernahme  der  antisemitischen  Argumente,  der  mit  der  Zeit  ent- 
stehende Glaube,  dass  die  eigene  jüdische  (bezw.  ostjüdische)  Gemeinschaft 
wirklich  minderwertig  sei.  Daher  kommt  es,  dass  die  Schichten,  die  bei 
anderen  Völkern  die  Führung  übernehmen,  die  an  Besitz  oder  Bildung  auf- 
steigenden, aus  dem  Ghetto  entfliehen,  das  dann  anscheinend  stets  gleich 
„kulturlos"  und  vor  allem  ohne  politischen  Willen  bleibt.  Diesen  Auflösungs- 
tendenzen gegenüber,  die  den  inneren  Zusammenhang  und  die  Widerstands- 
kraft schwächen,  ohne  das  Objekt  der  Anfeindungen  zu  beseitigen,  ist  eine 
intensive  Pflege  alles  Jüdischen  und  engster  Anschluss  an  die  nationalen 
Hoffnungen  des  jüdischen  Volkes  notwendig,  die  allein  die  geistige  und 
moralische  Grundlage  versprengter  ostjüdischer  Gemeinschaften  sein  können. 
Daraus  ergibt  sich  die  Richtung  der  jüdischen  Innenarbeit,  die  anders  als 
stark  national  weder  Sinn  noch  Erfolg  haben  könnte.  Vor  allem  ist  eine 
systematische  jüdische  Jugenderziehung  erforderlich,  die  der  steigenden  Ent- 
fremdung zwischen  der  alten  und  heranwachsenden  Generation  ein  Ende 
macht  und  der  Jugend  den  verloren  gehenden  lebendigen  Zusammenhang 
mit  dem  Judentum  und  besonders  nnt  der  speziellen  ostjüdischen  Kultur 
zurückgibt.  Absolut  auszuschalten  ist  der  Einfluss  deutschjüdischer  Wohl- 
tätiykeits-Anstalten,  wie  Kindergärten,  Jugendhorte  usw.,  die  aus  völligem 
Mangel  an  Einsicht  und  jüdischem  Willen  die  geschilderten  moralisch  und 
politisch  gefährlichen  Auflösungstendenzen  stärken,  statt  ihnen  entgegen- 
zuarbeiten. Die  ostjüdischen  Gemeinschaften  dürfen  nicht  länger  zugeben, 
dass  „jüdische"  Anstalten  ihre  Kinder  aus  unverständlichen  Opportunitäts- 
gründen  mit  nichtjüdischen  Kindern  zusammen  unjüdisch  erziehen.  Die  ost- 
jüdische Jugend  muss  in  ihren  jüdischen  Zusammenhängen  so  gestärkt,  mit 
jüdischen  Werten,  religiösen  und  national-kulturellen,  so  erfüllt  werden,  dass 
sie  innere  Widerstandskraft  gtgen  alle  Anfeindungen  gewinnt  und  lernt,  auch 
als  angefeindetste  Menschengruppe  Deutschlands  em  würdiges  Leben  zu 
führen.  Dass  diese  Erziehungsarbeit  weder  mit  dem  Schulende  noch  sonst 
mit  einem  bestimmten  Alter  beendet  werden  soll,  versteht  sich  ebenso  von 
selbst,  wie  die  Notwendigkeit,  mancherlei  Unarten  und  Parvenü-Manieren, 
sowie  die  Ueberschätzung  materiellen  {Besitzes  erzieherisch  zu  bekämpfen. 
Die  ostjüdische  Organisation  wird  dahin  wirken  müssen,  dass  hier  ebenso 
wie  im  ostjüdischen  Ghetto,  menschliche  und  jüdische  Werte  höher  geschätzt 
werden,  als  Reichtum. 
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Eine  besondere  Aufgabe  bildet  für  die  Ostjuden  in  Deutschland  die 
Notwendigkeit  höchster  Hilfsbereitschaft  für  die  im  Osten  lebenden  Juden 
und  besonders  für  die  zu  erwartende  Massen-Auswanderung.  Neben  der 
eigenen  Hilfstätigkeit  könnten  die  Ostjuden  Deutschlands  Wertvolles  leisten, 
als  die  geeignetsten  Vermittler  für  die  westjüdischen,  besonders  die  ameri- 
kanischen Hilfsorganisationen.  Schon  bei  der  bevorstehenden  allgemeinen 
jüdischen  Hilfskonterenz  in  der  Schweiz  sollen  die  Ostjuden  Deutschlands 
ihrer  Bedeutung  entsprechend  vertreten  sein.  Auch  das  übrige  Unterstützungs- 
wesen ist  zu  organisieren.  Nirgends  gibt  es  soviel  Wohltätigkeit  wie  bei 
den  Ostjuden  und  doch  erheben  deutschjüdische  Organisationen  und  Gemeinden 
mit  einem  Schein  von  Recht  den  Vorwurf,  als  müssten  sie  —  und  sie  allein  — 
ostjüdische  Arme  unterstützen.  An  dem  für  Ostjuden  bestimmten  Fürsorge- 
wesen hat  sich  die  Organisation  durch  Beschaffung  von  Mitteln  aber  auch 
durch  Teilnahme  an  der  Verantwortung  und  Leitung  zu  beteiligen.  Die  Ost- 
juden lassen  sich  im  Wohltun  von  niemand  überbieten.  Es  darf  aber  nicht 
mehr  vorkommen,  dass  ein  Gemeindevorsteher  sagen  kann:  „Der  grösste 
Teil  unserer  Unterstützungsgelder  geht  an  Ostjuden". 

Den  Ostjuden  in  Deutschland  bleibt  keine  Wahl,  als  sich  durch 
energisches  Zusammenwirken  aller  eine  kraftvolle  Organisation  zu  schaffen, 
die  stark  genug  ist,  der  Verleumdung  und  Verfolgung,  die  von  allen  Seiten 
kommen,  energisch  entgegenzuwirken,  denn  vorläufig  zeigt  sich  niemand, 
der  für  sie  eintritt.  (Die  zionistische  Organisation  und  das  „Arbeiterfürsorge- 
amt" in  Berlin  ausgenommen.)  Bei  energischer  eigener  Arbeit  werden  sich 
auch  Bundesgenossen  finden. 

„Das  Jüdische  Echo"  10/1920.  Jakob  Reich. 


Ausland 

Frankrekli.  Die  „Liga  für  Menschenrecht"  (Ligue  des  Droits 
de  THomme)  veranstaltete  am  15.  Februar  eine  grosse  öffentliche  Ver- 
sammlung, in  der  die  Bevölkerung  von  Paris  gegen  die  osteuropäischen 
Judenpogrome  Protest  erheben  sollte.  Sechstausend  Männer  und  Frauen 
nahmen  an  dieser  Versammlung  teil.  In  seiner  einleitenden  Rede  be- 
tonte Ferdinand  Buisson,  der  Präsident  der  Liga,  dass  der  Zwedk 
der  Zusammenkunft  jenseits  aller  Politik  nidits  sein  solle,  als'  ein 
Protest  denkender  und  fühlender  Menschen  gegen  Verbrechen,  die  an 
Menschen  begangen  worden  seien.  Sodann  gab  Victor  Basch,  Dozent 
der  Sorbonne,  eine  eingehende  Schilderung  des  Pogromschreckens  in 
Polen  und  in  der  Ukraine.  Er  nannte  Dmowski  und  Paderewski  als  die 
in  Wahrheit  Verantwortlichen.  Marcel  Cachin  sagte  unter  anderem : 
„Wenn  es  wahr  sein  sollte,  dass  die  Juden  als  revolutionierender  Gär- 
stoff gewirkt  haben,  so  kann  sie  uns  das-  nur  um  so  lieber  machen.''  Die 
Kirche  war  durch  den  klerikalen  Abgeordneten  S  a  g  n  i  e  r  und  Pastor 
Durleman  vertreten,  für  die  Frauen  sprach  Madame  S  e  v  e  r  i  n  e.  Von 
besonderer  Bedeutung  war  ein  Brief  des  Generalsekretärs  der  Congre- 
gation  Generale  du  Travail  J  o  u  h  a  u  x.  Es  heisst  darin:  „Die  Stellung- 
nahme der  organisierten  Arbeiterschaft  zur  jüdischen  Frage  unterliegt 
kemem  Zvyeifel  und  kann  keinem  Missverständnis  begegnen.  Ihr  Be- 
streben, eine  Vereinigung  aller  Völker  herbeizuführen,  lässt  sie  die 
trennenden  Momente  der  Rasse  verneinen  und  lässt  sie  unter  gar  keine« 
Umständen  verstehen,  dass  religiöse  Unterschiede  den  Vorwand  abgeben 
^uf  Akte  der  Intoleranz  und  Brutalität.  Sie  protestieren  daher  irt 
schärfster  Form  gegen  die  Verfolgungen,  deren  Opfer  jüdische 
Siedlungen  geworden  sind Unser  Protest  wird  begleitet  vom  Aus- 
druck schmerzhchsten  Erstaunens  darüber,  dass  Völker,  die  gestern  selbst 
noch  ungerechterweise  ein  fremdes  Joch  tragen  mussten,  heute  bereits 
gegen  eme  Rasse  jene  Massnahmen  der  Bedrückung  anv.' enden,  die  sie 
verdammten,    solange   man   sie   ihnen  gegenüber    anwandte Die    Zu- 


luiiruntj,     die    wir    für     die    iieucrriditctiii    Vomti    ,xk^^ >     ....^    i. 

\  i  il'flichtung    auf,    sie  auf    die  I ol^'tii   aufmerksam   zu  maclu  ii,    die  ein 
solch  verwerfliche  Politik  für  sie  liabeii  könnte,  eine  Politik,  die  uiifehlb.v 
diese    Zuneigung    zuschanden    machen    würde    und    gegen    die    sich    d 
Prolciarier    der  anderen  Nationen  wenden  müsste. . .     Die  Arbeiteror    im 
sation  macht    diesen  Protest  zu    dem    ihren.     Die  organisierten  Pro! 
dieses  Landes  ...    wollen  nach  wie   vor    den  Arbeitern   Polens  ihrtn 
stand    leihen,    aber    grade    deshalb   haben    sie    das    Recht,    ihnen    gegei 
über    ihr  Gefühl  heftigster   Ablehnung  zum   Ausdruck    zu  bringen.**     I): 
Versammlung   nahm    eine   Entschliessung  an,    in     der  sie   „die 
Meinung  aller  demokratischen   Länder  auffordert,    von   ihren   ki 
alle    Massnahmen    zu    fordern,     die   geeignet    erscheinen,    den    btlijcdveii 
sofort  ein  Ende  zu  bereiten    und  ihn   auf  immer  zu  verhindern.    Sie  ver- 
langt   im   Namen    der  Gerechtigkeit    die    Bestrafung    der  Schuldigen,    ii 
Namen    der   Barmherzigkeit   Hilfe  für   die    Opfer!   —   Man    braucht    dei 
artige   Kundgebungen   in   ihrem  praktischen   Erfolg   nicht   zu   überschätzen 
und^    darf     deshalb    doch    darauf  hinweisen,     wie    wohltuend     der   Geist 
wirkt,     der   in   diesem   Protest   zum    Ausdruck   kommt.     Besonders    Nver* 
voll  aber  ist    die  Warnung   der  französischen  Arbeiter,  welche  diese  direl 
an    die  polnische  Sozialdemokratie  richten.    So  oft  auch  die  sozialistischv. 
Presse  aller   Länder  gegen    die   Pogrome   Einspruch   erhebt,    so  selten  ist 
€S  bisher  geschehen,     dass  sie  mit  Naclidruck    darauf  hinwif-    wie  wenig 
sozialistisch     die    Haltung     der    polnischen    Sozialisten    ist 

Polen.  Nunmehr  Uegt  der  genaue  Wortlaut  des  ]a...^  <i.v  arteten 
Berichtes  fienri  Morgenthaus  über  die  Ergebnisse  seiner  Mission  in 
Polen  vor.  Das  umfangreiche  Dokument  umfasst  19  Punkte.  Der  erste 
Punkt  enthält  die  Entstehungsgeschichte  der  Mission.  Sie  wurde  auf 
Verlangen  des  damaligen  Ministerpräsidenten  Paderewski  von  der  ameri- 
kanischen Friedensdelegation  eingesetzt.  Ihre  Autgabe  umschrieb 
Sekretär  Lansing  in  einem  an  die  Mission  gerichteten  Briefe  vom  30.  Juni 
1Q19  wie  folgt:  „Es  ist  erwünscht,  dass  die  Mission  alle  Fragen,  welche 
die  Beziehungen  zwischen  den  Juden  und  dem  nichtjüdischen  Element  in 
Polen  berühren,  gründlich  untersuche.  Damit  verbunden  ist  selbstver- 
ständlich die  Untersuchung  über  die  verschiedenen  Metzeleien,  Pogrome 
und  andere  Exzesse,  welche  vorgekommen  sein  sollen,  über  den  ökono- 
mischen Boykott  und  andere  Verfolgungsmittel  gegen  die  Juden.  Ledig- 
lich die  Wahrheit  über  die  Tatsachen  festzusrtellen,  darf  jedoch  nicht  der 
einzige  Zweck  ihrer  Tätigkeit  sein;  sie  musfs  ausschliesslich  von  der  Ab- 
sicht geleitet  werden,  die  Gründe,  welche  solchen  E.xzessen  und  Ver- 
folgungen zugrunde  liegen,  zu  suchen  und  zu  finden,  damit  es  möglich 
werde,  Mittel  dagegen  zu  finden.**  Morgenthau  berichtet  über  die  Tätig- 
keit der  Mission  während  ihrer  vom  13.  Juii  bis  13.  September  1919 
dauernden  Anwesenheit  in  Polen.  Er  erörtert  die  gegenwärtige  antisemi- 
tische Stimmung  Polens,  welche  schon  im  Jahre  1912  sich  in  Boykotts 
manifestierte  und  bei  Kriegsende  sich  bedeutend  verschärfte.  Die  chau- 
vinistische [Reaktion,  welche  durch  die  Erreichung  der  nationalen  Selb- 
ständigkeit Polens  entsland,  schuf  eine  gtgcn  die  Juden  feindliche 
Stimmung,  welche  durch  die  Presse  imd  einzelne  Politiker  noch  pro- 
pagiert wurde.  Diese  Propaganda  ermutigte  zu  physischen  Manifesta- 
tionen oder  brutalen  Ausbrüchen,  die  aus  der  unbestimmten  sozialen 
Lage  hervorgingen.  So  kam  es  im  Dezember  1918  nach  Abzug  der 
deutschen  und  österreichischen  Okkupationsarmeen,  als  vor  der  An- 
kunft des  Generals  Pilsudski  keine  starke  Regierung  vorhanden  war,  zu 
den  ersten  Exzessen.  „Der  Gebrauch  des  Wortes  Pogrom"  —  so 
heisst  es  wörtlich  im  Berichte  —  „wird  mit  Absicht  vermieden.'*  Der 
Bericfit  führt  acht  Hauptexzesse  an  und  h  'v  l'A  die  Vorfälle  nach  dem 
Ergebnis    der  Untersuchung  in    der  chron  tn    Reihenfolge,    wie  sie 

sich  ereignet  haben.  Sie  spielten  sich  iü  k.i.m.l,  Lemberg,  F^insk,  Lida, 
Wilna,  Kolbuszowa,  Czenstochau  und  Minsk  ab.  Andere  Fälle  von  Juden- 
ermordungen führt    der  Bericht  nicht  besonders  an,    da  er  sie  als  Einzel- 
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fälle  ansieht,  deren  Charakter  nicht  von  den  Hauptexzessen  abweicht. 
In  Kielce  und  Kolbuszowa  wurden  die  Exzesse  von  der  bürgerlichen 
Zivilbevölkerung  und  von  Bauern  begangen,  in  Czenstochau  beteiligten 
sich  die  Zivilbevölkerung  und  die  Soldaten  an  den  Unruhen;  in  Pinsk 
wurden  sie  hauptsächlich  durch  einen  Offizier  hervorgerufen.  In  Lem- 
berg,  Lida,  Wilna  und  Minsk  wurden  sie  nach  der  Einnahme  der  Städte 
von  Soldaten  begangen,  vorwiegend  deshalb,  da  das  antisemitische 
Vorurteil  der  Soldaten  durch  die  Beschuldigung  hervorgerufen  wurde, 
dass  die  Juden  Bolschewiken  seien;  in  Lemberg  wurden  sie  von  den 
Soldaten  des  Einverständnisses  mit  den  Ukrainern  beschuldigt.  So 
war  der  allgemeine  Charakter  der  Exzesse  nach  dem  Urteil  des'  Berichtes 
mehr  ein  politischer  als  ein  antisemitischer.  Die  Verantwortung  für  die 
Ausschreitungen  trägt  nach  Ansicht  der  Mission  grösstenteils  die  damals 
mangelhafte  Disziplin  unter  den  polnischen  Soldaten  und  Offizieren, 
welche  auf  Kosten  einer  Bevölkerungsschicht,  die  sie  für  feindlich  hielten, 
sich  bereichern  wollten.  Dagegen  beweist  die  s'chnelle  Beendigung  der 
Unruhen  in  Lemberg,  sowie  nur  die  entsprechenden  Massregeln  ange- 
wendet wurden,  dass  ein  rascher  Entschluss,  die  Ordnung  herzustellen 
und  die  rasche  Anwendung  der  nötigen  Massregeln  solch«  Exzesse  ver- 
meiden oder  doch  eindämmen  kann.  Es  sei  daher  anzunehmen,  dass 
eine  schärfere  und  einheitlichere  Politik  und  die  Veröffentlichung  der 
militärischen  und  zivilgerichtlichen  Bestrafung  wegen  solcher  Exzesse, 
sie  eingedämmt  hätte.  Das  polnische  Volk  in  seiner  Gesamtheit  könnq 
für  die  Gewalttaten  einzelner  undisziplinierter  Soldaten  und  des  Mobs'  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden.  Dass  die  Exzesse  nicht  systematisch 
organisiert  waren,  gehe  aus  der  geringen  Zahl  von  280  Todesopfern 
hervor;  ihre  Zahl  hätte  bei  planmässiger  Vorbereitung  weit  grösser 
sein  (müssen.  Es  sei  der  Schluss  erlaubt,  dass  die  Exzesse  das  Resultat 
von  verbreiteten  antisemitischen  Vorurteilen  sind,  laut  welchen  die  jüdische 
Bevölkerung  der  polnischen  Herrschaft  feindlich  gegenüberstehe.  Ueber 
die  Misshandlungen  von  Juden  durch  Soldaten,  besonders  auf  den  Bahnen 
(Bartabschneiden  usw.),  sagt  der  neunte  Punkt  des  Berichtes,  dass  sie 
anscheinend  bezwecken,  die  jüdische  Bevölkerung  in  steter  Furcht  vor 
^rössereiü  'Verfolgungen  zu  halten,  die  sich  ereignen  könnten.  Der 
wirtschaftliche  Boykott  wird  auf  die  Agitation  der  nationaldemokratischen 
Partei  durch  die  Presse,  durch  Reden  usw.  zurückgeführt.  Der  Bericht 
führt  dabei  ausser  den  bekannten  Tatsachen,  dass  christliche  Arbeiter 
nicht  zusammen  mit  jüdischen  arbeiten  wollen,  dass  die  jüdischen  Be- 
amten, besonders  in  den  unteren  Rangklassen,  von  der  Regierung  entlassen 
wurden,  auch  dokumentarische  Beweise  dafür  an,  dass  die  polnische 
Regierung  jüdischen  Eisenbahnangestellten,  welche  sie  entliess,  Zerti- 
fikate ausgestellt  hat,  welche  besagen,  die  einzige  Ursache  ihrer  Ent- 
lassung sei  der  Umstand,  dass  sie  Juden  seien.  Die  Etablierung'  von 
polnischen  Konsumgenossenschaften  ist  nach  Ansicht  des  Berichtes  nicht 
als  Boykottmittel  gegen  die  Juden  aufzufassen,  wenn  auch  unglücklicher- 
weise die  Reklame  bei  Eröffnung  der  Konsumvereine  diese  als  ein  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  jüdischen  Handels'  bezeichnete.  Die  Ursachen  der 
antisemitisidhen  Stimmung  in  Polen  findet  der  Bericht  in  der  mit  der 
Teilung  Polens  unter  der  Nation  Iherrschenden,  nationalen  Vereinheit- 
lidhungsstimmung,  welche  sich  allem  >Fremden  entgegenstellte.  Das  führte 
zum  Konfükt  mit  jenen  jüdischen  Organisationen,  welche  eine  kulturellei 
Autonomie  für  die  Juden  „mit  finanzieller  Unterstützung  der  Regierung'* 
erstreben.  „Ausserdem  hat''  —  so  heisst  es  wörtlich  —  „die  Stellung 
der  Juden  zum  Artikel  96  des  Versailler  Traktats',  der  die  Rechte  den 
Rassen-  und  Religionsiuinderheiten  in  Polen  garantiert,  weitere  Unzu- 
friedenheit gegen  die  Juden  gebracht;  vor  allem  aber  richtet  sich  die 
nationale  Stimmung  der  Polen  gegen  all  das,  was  sie  den  „fremden" 
Charakter  der  jüdischen  Masse  in  Polen  nennen."  Die  schon  äusserlich 
manifestierte  .Sonderung  der  Juden  in  Kleidung,  Sitte,  Sprache  und  der- 
gleichen,   auch   die   Sabbatruhe   passt   dem    polnischen.  Gemüt   nicht.     Im 
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ai.^^  ...V  ...V ..  .^v  i  daran  fcst/ulialtcii,  ^...-^  ,.t.c  .*.,..,.*...  ^v  ..v  i  »...,.. ...i.^;vii 
der  Polen  nielir  politischen  als  antisemitischen  (Ihnrakter  liai>en;  dies 
erhelle  schon  daraus,  dass  die  Juden  in  Polen  nationalnolitisch  organi- 
siert sind.  Abhilfe  kann  da  nur  j^rcscliaffen  werden  durch  demokratische 
Verwaltung  des  Landes,  wobei  die  Politik  nichts  mit  der  Besetzung  der 
Beamtenslellen  zu  tun  haben  darf;  diese  dürfen  nur  nach  der  Tüchtig- 
keit vergeben  werden.  Es  darf  keine  Front  der  Majorität  von  86  Prozent 
der  Bevölkerung  gegen  die  Minorität  von  14  Prozent  geben.  Dtr  Bericht 
kommt  zum  Schiuss,  dass  die  Mission  während  ihres  Aufenthaltes  in 
Polen  sich  nur  über  die  allgemeine  Lage  der  Bevölkerung  informieren 
koiuite.  Um  die  Lösung  der  jüdischen  Frage  in  Polen  zu  formulieren, 
sei  eine  genaue  Untersuchung  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Juden 
im  besonderen  und  die  Bedürfnisse  Polens  im  allgemeinen  notwendig. 
Daher  möge  der  Völkerbund  oder  die  grossen  Nationen,  welche  an  dem 
Problem  interessiert  sind,  eine  Kommission  von  Fachmännern  auf  allen 
Gebieten  nach  Polen  entsenden,  welche  dort  so  lange  zu  bleiben  hätte, 
bis  sie  das  Problem  gründlich  untersucht  hat.  Diese  Kommission  soll  einen 
Plan  finden,  um  den  Juden  Polens  die  üarantie  für  dieselben  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Bedingungen  zu  schaffen,  welche  sie  in  anderen 
freien  Ländern  geniessen.  Dass  Polen  den  Grundsätzen  der  Freiheit, 
welche  es  seit  jeher  besitzt  und  auch  durch  den  Friedensvertrag  auf  sich 
genommen  habe,  treu  bleiben  werde,  daran  sei  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Lösung  des  jüdischen  Problems  in  Polen  wird  nach  der  im  Berichte  aus- 
gesprochenen Aussicht  eine  bis  zwei  Generationen  dauern.  Zum  Schlüsse 
mahnt  der  Bericht  alle  Bürger  Polens  zur  Einigkeit,  welche  für  das 
Gedeihen  des  neuen  Staates  unbedingt  nötig  sei;  „es  darf  nur  eine 
Klasse  von  Bürgern  in  Polen,  von  denen  alle  die  gleichen  Rechte 
geniessen  und  die  gleichen  Pflichten  tragen.** 

Die  jüdische  Liste.  „Floffen  wir,  dass  die  Sieger  ihren  Kriegs- 
verbrechern gegenüber  dieselbe  Gerechtigkeit  werden  walten  lassen,  die 
sie  von  den  Besiegten  fordern.  Das  würde  den  Weg,  der  uns  von  dem 
hehren  Tempel  der  wahren  Weltgerechtigkeit  trennt,  beträchtlicher  kürzen, 
als  alle  Reden,  Noten,  Ideologien  zusammen.  Ein  neues  Gesetz  wäre 
aufgestellt,  ein  neuer  Grundsatz  des  Rechtes  der  zivilisierten  Nationen, 
den  von  Barbarei  zu  brechen  vermöchte,  dass  weder  Souveränität,  noch 
Macht,  weder  Rang  noch  ausserordentliche  Umstände  wie  Krieg  oder 
Wirren  von  der  persönlichen  Haftung  für  Verbrechen  gegen  Völker 
und  Einzelne  befreien.  Dann  wäre  der  Weg  frei  für  den  Gerichtshof, 
der  die  Hoffnung  aller  Unterdrückten,  aller  Geknechteten  und  Ge- 
peinigten wäre,  der  keinen  Untersdiied  zwischen  stark  und  schwach, 
sondern  nur  zwischen  Schuld  und  Unschuld  kennen  würde.  Freilich 
muss,  damit  dies  hohe  Tribunal  wirklich  seiner  Aufgabe  gerecht  werden 
könnte,  al.e  Menschen  guten  Willens  der  starke  Wunsch  beseelen,  der 
Gerechtigkeit  zum  Siege  zu  verhelfen.  Nun  wohl,  ihr  kleinen,  unsagbar 
leidenden  Völker,  wo  sind  eure  Listen?  —  Die  Armeniermetzeleien 
dauern  nach  all  den  Schandtaten  der  letzten  Krie^sjahre  weiter  fort. 
Wo  ist  die  Aufzählung  der  Schuldigen,  jener  Mörder  und  Räuber,  vom 
Pascha  bis  zum  letzten  anatolischen  Askari  ?  Wo,  vor  allen  Dingen,  ist 
die  Liste  des  jüdischen  Volkes,  die  beginnen  müsste  mit  1.  Denikin, 
General.  Gab  Befehle,  die  zu  Mord  Zehntausender,  zu  Plünderung,  Ver- 
gewaltigung wehrloser  Frauen,  Raub,  Erpressung,  Diebstahl,  zu  Depor- 
tationen und  Massensterben  führten.  2.  Haller,  General.  Desgleichen. 
3.  Friedrich,  Kriegsminister.  Gab  Befehle,  die  zur  Plünderung,  Verge- 
waltigung, Erpressung  usw.  führten.  4 6.  . . .  und  ins  Unend- 
liche weiter,  bis  zu  den  wirklichen  Mördern  und  Banditen,  d«n  Ab 
schäum  der  Menschheit,  der  auf  die  Juden  lo  i  wurde,  oder  etwa 
jener  Leute,  die  Aufhetzung  zu  Pogromen,  ng  ztir  Bewaffnung 
gegen  Juden,  Verleumdung,  Lüge  usw.  sich  /m  i  vbensaufgabe  setzen. 
—  Wo  bleibt  diese  Liste,  die  tausend  und  tausend  Namen  enthalten 
würde,     die  von    den  jüdischen  Zeitungen,    von    der  anständigen    F^rcsse 
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aller  Länder  veröffentlicht,  von  den  jüdischen  Delegationen  in  Paris, 
der  offiziellen  Vertretung  des  jüdischen  Volkes,  dem  Gerichtshofe  des 
Völkerbundes  vorgelegt,  die  allen  Machthabern  so  lange  in  die  tauben 
Ohren  geschrieen  werden  müsste,  bis  sie  zu  hören  gelernt  hätten  ? ! . . . 
Droht  man  uns  mit  Gegenlisten?  Man  stelle  sie  auf!  Auch  der  Jude, 
der  sich  schuldig  machte,  soll  sühnen!  Wer  aber  ist  nicht  mit  uns 
überzeugt,  dass  die  abscheulichsten  Verfehlungen,  dass  Mord,  Plünde- 
rung, Vernichtung  ganzer  Völker  kaum  zu  den  Verbrechen  gehören 
werden,  die  man  Juden  im  Ernst  wird  vorwerfen  können.  Oder  wo  sollte 
es  Juden  geben,  gegen  die  eine  ähnliche  Anklage  gerichtet  werden  könnte, 
wie  gegen  den  berüchtigten  General  Denikin,  von  dem  Dr.  Paul  Nathan 
in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  schreibt:  „General  Denikin  hat  die 
Jufdenmetzelei  in  ein  staatlich-bürokratisches  System  zu  bringen  ge- 
wusst.  Er  setzte  Militärgerichte  ein,  um  jene  abzuurteilen,  die  angeb- 
lich oder  tatsächlich  den  Bolschewisten  Vorschub  geleistet  hatten.  Diese 
Gerichte  haben  in  76  Tagen,  nämlich  vom  1.  August  bis  zum  15.  Oktober 
1919,  87  Prozent  Juden  und  13  Prozent  Christen  abgeurteilt  fiach  den 
Verzeichnissen  in  meiner  Hand.  Ohne  Ausnahme  wurden  die  87  Prozent 
Juden  zum  Tode  verurteilt.  Unter  den  Christen,  die  13  Prozent  dar- 
stellten, wurden  2,6  Prozent  dem  Tode  überliefert;  beredte  Zahlen, 
um  den  Charakter  Denikinscher  Politik  klar  zu  beurteilen."  Es  dürfte 
keine  Anklageliste  geben,  die  so  unbarmherzig  wahr  und  unwiderlegbar 
sein  würde  wie  die  jüdische.  Wie  es  kein  Volk  gibt,  das  so  unbarm- 
herzig bedrückt  wurde,  das  so  hat  leiden  müssen  wie  das  unsere* 
Wir  schlagen  vor,  dass  die  dazu  berufenen  Organisationen  sofort  daran 
gehen,  eine  solche  Liste  aufzustellen.  Wir  fordern,  dass  die  jüdischen 
Delegierten  sie  zur  Kenntnis  der  Welt  und  der  Instanzen  bringen,  die 
zur  Wahrung  der  Weltgerechtig'keit  berufen  sein  werden.  Wir  fordern 
keine  Auslieferung,  wir  verlangen  keine  Garantien  für  den  Rechtsgang 
und  die  Gerechtigkeit  des  Urteils.  Wir  geben  unsere  Sache  in  die 
Hände  aller  anständigen  Menschen.  Wir  glauben,  dass  es  nicht  nur  für 
die  Mächtigen,  dass  es  auch  für  uns  gerechte  Richter  auf  Erden  geben 
wird."  (,,Das    jüdisdie    Echo"    VII/9). 


Kunst 

Josepfii  Biudko.  Unter  den  jungen  jüdischen  Künstlern  erfreut  sich 
der  Graphiker  Joseph  Budko  einer  grossen  Beliebtheit.  —  Der 
erste  Eindruck,  den  man  von  einer  geschlossenen  Zusammenstellung 
seiner  Werke  hat,  ist  der,  dass  es  sich  hier  um  eine  Persönlichkeit  mit 
hoch  entwickelter  Geschmackskultur  handelt.  Dementsprechend  ist  der 
Gegeneindru'Ck  der,  dass  das  Elementare  des  Schaffens  in  einer  den 
Beschauer  nicht  genügend  packenden  Weise  anschaulich  wird.  Dieser 
Emdruck  wird  rein  äusserlich  durch  das'  Vorherrschen  der  auffallend 
kleinen  'Formen  bestärkt.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass 
diese  scheinbar  inur  äus'serliche  Besonderheit,  die  ja  an  und  für  sich 
noch  nichts  zu  sagen  hätte,  in  einem  notwendigen  inneren  Zusammenhang 
mit  den  Stärken  und  Schwächen  dieses  Künstlers  steht.  Wie  schon  an- 
gedeutet, 'ist  die  herrschende  Grundrichtung  der  Produktivität  des 
Künstlers  ein  hoch  entwickelter  Geschmack,  dessen  Wirkungen  oft  nahe 
an  die  Grenze  des  Kunstgewerblichen  kommen,  und  der  im  Zusammen- 
hang mit  seiner  stark  hervortretenden  Intellektualität  steht.  Diese  Be- 
sonderheiten (seiner  Veranlagung  machen  ihn  besonders  prädestiniert  für 
Illustrationen  und  Gebrauchsgraphik,  wo  sein  feiner  Stichel  sehr  Gutes 
yl^^^'  .  ^^]^^^  die  Fülle  der  ex  libris-Zeichnungen,  Initialen  und  ähn- 
lichen Arbeiten  ~  Aufgaben,  die  ihn  als  Geschmacksproblem  im  engeren 
Sinne  —  oft  sogar  jenseits'  des  eigentlich  Künstlerischen  liegend  — 
reizen  'mögai.     Hier   wäre   besonders  hinzuweisen   auf    Arbeiten   wie    die 
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Ha^^adaliradicrungen  (das  Eingangsblatt  ausgenommen),  manche  "Ex 
libris  und  Illustrierimgen.  Wie  bei  diesen  Dingen,  wo  es  auf  eine 
besonders  geschickte  Raumausiiützung  ankommt,  so  bemüht  er  sich  auch 
da,  wo  er  reine  Bildproblcme  bearbeitet,  durch  Anwendung  des  I^rinzips, 
durch  das  er  jene  Kunst  meis-tert,  Wirkungen  zu  erzielen.  Und  er  er- 
reicht dabei  eine  oft  übcrrascficiide  Lichtwirkung,  die  jedoch  meist 
gewollt  erscheint.  Man  wird  den  Eindruck  nicht  los,  dass  diese  — 
auf  den  ersten  Blick  vielleicht  besonders  anziehenden  —  Momente  auf 
einer  inneren  Unsicherheit  und  einer  fehlenden  letzten  Durchdringung  und 
Gestaltung  des  künstlerischen  Problems  im  allgemeinen  und  des  Schwarz- 
Weiss-Problemsim  besonderen  beruhen.  Uebernaupt  muss  man -sagen,  dass 
seine  überaus  entwickelte  Technik,  die  mit  den  verschiedensten  Mitteln 
moderner  Graphik  arbeitet,  ihn  leicht  zu  verleiten  scheint,  auf  dem 
Wege  dei;  rein  äusscrlichen  Wirkung  mehr  zu  tuen  als  wünschenswert 
wäre.  Und  es  ergibt  sich,  dass  die  Technik  vielfach  droht,  sich  Selbst- 
zweck zu  werden  anstatt  nur  selbstverständliches  Mittel  zur  Bewältigung 
der  jenseits  des  Technischen  liegenden  Probleme  zu  sein.  Dass  Budko 
in  diesen  Fehler,  der  typisch  isrt  für  gewisse  Vorgänge  innerhalb  der 
künstlerischen  Kulturen  vieler  Zeiten  und  auch  als  hervorstechendes 
Kennzeichen  unseres  gesamten  modernen  Lebens  gelten  kann,  verfällt,  ist 
aus  diesen  Gründen  und  seinen  anfangs  erwähnten  Besonderheiten  heraus  zu 
verstehen,  wenn  auch  nicht  zu  billigen.  In  diesem  Zusammenhang  wird 
das  klar,  was  eingangs  angedeutet  wurde:  das  nicht  genügende  Hervor- 
treten und  Herrschen  des  eigentlich  Elementaren.  Würde  Budko  schon 
von  diesem  beherrscht  sein,  so  könnte  z.  B.  nicht  eine  Arbeit  entstanden 
sein  \vie  der  Tod  Mosis',  ein  Blatt,  das  zwar  durch  seine  anschauliche 
und  reizvolle  Wirkung  auffällt,  das  aber  deutlich  das  Ueberwuchern  der 
überaus  geschmacklichen  intellektuellen  Auffassung  zeigt.  Wir  rühren 
ja  hier  an  das  wohl  tiefste  Problem  des  jüdischen  Künstlers,  das  üi 
seinem  Galuthschicksal  beschlossen  liegt.  Losgelöst  von  Volk  und  Erde 
als  den  eigentlich  schöpferischen  Grundbedingungen  alles  letztmensch- 
lichen Schaffens  wurzelt  hier  der  jüdische  Künstler  in  der  dünnen 
Atmosphäre  rein  intellektueller  Stadtkultur  und  es  fehlen  ihm  somit  die 
zeugenden  und  nährendcM  Kräfte,  von  denen  die  Schaffenden  anderer 
Völker  über  den  Rahmen  ihrer  eigenen  Individualität  hinaus  getragen 
werden.  Zu  berücksichtigen  ist  also,  dass  von  dem  jüdischen  Künstler 
schwereres  gefordert  wird  als  von  den  Künstlern  der  anderen  Völker 
Nur  wenigen  —  unseren  Grössten  —  ist  es  gelungen,  die  eben  betont r 
Diskrepanz    durch  ihre  sehr  kraftvolle  Persönhchkeit  etwas  auszugleichen. 

—  und    das    dann  meist  auch   nur  mit  mancherlei  inneren    Konzessionen. 

—  Es  ist  zu  hoffen,  dass  Budko,  der  sich  ja  erst  am  Anfange  seiner 
künstlerischen  Laufbahn  befindet,  den  an  ihn  herantretenden  mneren 
Forderungen  sich  nicht  entzieht  und  immer  stärker  und  stärker  zu 
einer  Bewältigung  der  seelischen  und  stofflichen  Konflikte  und  damit 
zu    einer  freieren  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit   kommt. 

Alexander  Melnik. 
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Seh.  Gorelik.    Fünf   Jahre   im    Lande 
Neutralien.     Schweizer  Kriegserleb- 
nisse eines  jüdischen  Schriftstellers. 
Jüdischer  Verlag,  Berlin. 
Wenn    Ludendorff    seine    Erinne- 
rungen   und    Oberst  Patterson    seine 
Kriegsfahrten   mit   dem    zionistischen 
Maultierkorps  beschreibt,  warum  soll 
da  ein  jüdischer  Schriftsteller,  der  sich 


5  Jahre  in  der  Schweiz  gelangweilt 
hat,  nicht  seine  neutralen  Kriegserleb- 
nisse niederschreiben?  Es  wird  immer 
noch  Leute  genug  geben,  die  sich 
sympathisch  berührt  fühlen  von  der 
schläfrig  sentimentalen  Art,  in  der 
Gorelik  die  Gipfel  seines  Empfindens 
in  etwas  schwächlichem  Alpenglühen 
leuchten   lässt.     Herzhafter   Geartete 
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kommen  auf  die  Vermutung,  dass, 
wenn  die  Schweiz  diesen  als  Mensch 
wie  als  Schriftsteller  gleich  harmlosen 
Gorelik  ein  paar  Wochen  ins  Prison 
setzte,  dies  eine  vorweggenommene 
Vergeltungfür  sträflicheVerniedlichung 
des  in  ihr  pulsierenden  eigenen  und 
fremden  Lebens  war.  c.  Z.  K. 

Kans  W.  Fischer.     Das   Weiberbuch. 

Als     Anhang:      Drei     Tanzspiele. 

Albert  Langen,  München. 
Hinter  dem  etwas  burschikos  an- 
mutenden Titel  und  einem  Titelblatt, 
das  in  scheusslichster  Manier  irre- 
führen muss,  birgt  sich  eines  der 
stärksten  und  gleichzeitig  feinsten 
Bücher,  das  über  die  Frau  geschrieben 
wurde.  Man  mag  zu  manchem,  was 
darin  gesagt  wird,  den  Kopf  schüttein 
und  hinter  anderes  ein  kräftiges 
„Nein!"  setzen,  das  Werk  als  Ganzes 
wird  jeder  männliche  Mann  und  jedes 
weibliche  Weib  freudig  bejahen.    Aus 


den  Kreisen  des  Frauenlebens  in 
seinen  typischen  Erscheinungen  über 
die  Stufen  der  Entwicklung  führt 
Fischers  Darstellung  zu  den  Gipfeln 
der  ganz  Wesenhaften,  die  als  Heilige, 
Schauspielerin  oder  Tänzerin  das  Ge- 
schlecht und  im  Geschlecht  die  Schöp- 
fung krönen.  Besonders  die  Tänze- 
rinnen haben  es  ihm  angetan,  und 
manchem  Leser  wird  die  Kette  knapper, 
feinpointierter  Portraitskizzen,  die  von 
Clotilde  van  Derp  bis  zur  Pawlowna 
führen,  einen  besonderen  Genuss 
bereiten.  —  Seltsam  ist,  zu  beobach- 
ten, wie  im  Thema  fortschreitend, 
Fischers  Sprache  gleichsam  von  der 
Derbheit  eines  allerdings  tätigen  und 
schöpferischen  Alltags  zur  fein  abge- 
wogenen Pathetik  seltener  Feierstun- 
den sich  hebt.  Im  Uebrigen:  ein  Buch, 
bei  dem  man  unerlaubt  Genüsse  vor- 
weg nimmt,  wenn  man  mehr  von  ihm 
sagt  als:  „Nehmt  hin  und  lest!" 

C.  Z.  K. 
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Antin,  Mary:  Vom  Ghetto  ins  Land 
der  Verheissung.  Verlag  Robert  Lutz 
Stuttgart.    Mk.  12.—  geb. 

Bernstein,  Eduard:  Von  den  Aufgaben 
der  Juden  im  Weltkriege.  Berlin 
1917.    Erich  Reiss  Verlag. 

Bernstein,  Eduard:  Aus  den  Jahren 
meines  Exils.  Erinnerungen  eines 
Sozialisten  1918.  Ericli  Reiss  Ver- 
lag. Berlin. 

Brandes,  Georg:  Der  Tragödie  zweiter 
Teil.  Der  Friedensverlraa:.  Friedrich 
Andreas  Perthes  A.-G.  Gotha  1920. 
Mk.  5.— 

Constant,  Benjamin:  Reise  durch  die 
deutsche  Kultur.  Ein  französisches 
Tagebuch  Herausgegeben  von  Fritz 
Schwarz,  Gustav  Kiepenheuer  Ver- 
lag, Potsdam  1919,  geb.  Mk.  13.50. 

Ebstein,  Otto:  Aussenpolitik.  Nr.  21 
der  Zellen-Bücherei  1920.  Dürr  u. 
Weber  G.m.  b.  H.  Leipzig-Gaschwitz 
Mk.  5.— 

Gysin,  Bertha:  Der  Völkerbund  der 
Jugend.  Herausgegeben  im  Auf- 
trage des  Vorstandes  des  Inter- 
nationalen Jugendbundes.  Leipzig 
1920.  Verlag  Der  neue  Geist. 
Dr.  Peter  Reinhold.    Mk.  2  40 


Klatzkin,  Jakob,  Dr.:  Die  Judenver- 
folgungen inöalizien  und  Rumänien. 
Eine  Rede.  16  S.  Verlag  der  Loge 
AI  Hamischmar, Zürich.  30centimes. 

Krupnik,  Baruch:  Die  jüdischen  Par- 
teien. Jüdischer  Verlag.  Berlin  1920. 

Lewitzkyi,  W.,  Dr.  u.  G.  Specht:  Die 
Lage  der  Juden  in  der  Ukraina. 
Eine  Dokumentensammlung.  1920. 
Ukrainischer  Pressedienst.  Berlin 
W62. 

Soskin,  S.  E.  Dr.:  Kleinsiedlung  und 
Bewässerung.  Die  neue  Siedlungs- 
form für  Palästina.  Nr.  4  der  Na- 
tionalfonds -  Bibliothek  1920.  Jü- 
discher Verlag,  Beriin. 

Szatmari,  Eugen:  Das  rote  Ungarn. 
Der  Bolschewismus  in  Budapest. 
Leipzig  1920.  Verlag  Der  Neue 
Geist.  Dr.  Peter  Reinhold.  Mk.  8.—. 

Süddeut&che  Monatshefte.  Jahrg.  17. 
Heft  5.  Die  Sozialdemokratie  in 
Theorie    und  Praxis. 

Der  Siedler.  Eine  deutsche  Halb- 
monatsschrift. Oscar  Laube  -  Ver- 
lag, Dresden. 

Dt.  Ch.  Weizmann:  Zionist  Policy, 
au  adress.  British  Zionist  Fede- 
ration. 


Soeben    erschien: 

Das  deutsche  Judentum 

Seine  Parteien  und  Organisationen 

Eine  Sammelschrift 
Diese  Schrift  vereinigt  zum  ersten  Mal  grundlegende  und  erscliöpfende 
Darstellungen  über  alle  grossen  Parteien  und  Organisationen  im  deutschen 
Judentum  aus  der  Feder  autoritativer  Persönlichkeiten.  Damit  ist  für  jeden 
deutschen  Juden  die  langentbehrte  Möglichkeit  gegeben,  sich  schnell,  einge- 
hend und  absolut  zuverlässig  über  alles  Wissenswerte  im  innerpolitischen 
jüdischen  Leben  zu  unterrichten.  Für  jeden,  der  mit  der  jüdischen  Gegenwart 
in  lebendigem  Konnex  zu  bleiben  wünscht,  ist  dieses  Ruch  unentbehrlich! 

Aus  dem  Inhalt:    Uas  gesetzestreue  judemum/Üus  liberale  ludentum/Der  Zionismi; 
Der  Centralverein  deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens/Der  Hilfsverein  der  deutschen 
Juden/Die  Bne  Briss-Logen/Der  Verband  der  deutschen  luden/Der  Üeutsch-Israclitische  Gc- 
nuindehimd  Der  Verband  der  jüdischen  Jugendvereinc  Deutschlands  usw.  usw. 

Mitarbeiter:  Dr.  Altred  Apfel/Dr.  Arnold  Barth  Dr.  Felix  Goldman, Generalsekretär 
Dr.  L.  Holländer/Dr.  Fritz  Löwenstein/Generalsekretär  Dr.  M.  I  LöwenthaliGcncalsekretär 
D  .  W.  Neumann/Dr.  A.  Nossig/Alfred  Marcus/LandCMrabbiner  Dr.  Rießer/Dr.  F.  A.  Theilhaber 
Rabbiner  Dr.  I    Unna    usw.  u  s.w. 

Preis   broschiert    M.  3.— .    Gebunden   M.  4,50 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  wo  nicht  erhältlich  direkt  vom 

Verlag   der  Neuen  Jüdischen   Monatshefte 

Berlin  NW.  7,  Dorotheenstr.  35. 


f^lP     ADl-^Pinr    ^^^    Organ    der   zionistischen  volkssozialisti- 
tJlLJt    /\tVl3IJrll      sehen  Partei  Hapoe.-HazaTr  kämpft 
für  nationalen  freiheitlichen  Soziali>mus, 
füi   Produktivierung  der  jüdischen  Volkswirtschaft, 
für  Hechaluz  und  Hebraisierung. 

r^Ip  ADf-^PlTT  ^^^^^  ^^^^  ^"  ^^^  arbeitenden  Palästina  und 
t^iCt     r\w\L^L^l  i      der    radikalzi(»nisti5chen    und    sozialistischen 

Jugend  des  Osten 

Pjlp  ADR  PITT  ^^8'""^  soeben  ihren  zweiten  Jahrgang.  Sie 
L'iL-'  r\rvL3I--ii  nimmt  in  Artikeln  und  Glossen  zu  wichtigen 
oder  symptumaiischen  Zeitereignii-sen  Si  llung.  Sie  bemüiit  sich,  prinzipiell 
und  aktuell  zugleich  zu  sein.  Sie  versucht  in  der  Rubrik:  „Materialien 
zum  sozialen  Aufbau  Palästinas"  sozialpolitische  Versuche  alier  Art  für 
den  Aufbau  'inseres  neuen  Gemeindewesens  nutzbar  zu  machen. 

pllP  ADRPIX  betont  die  zentrale  Stellung  Palästinas  in 
■-^■L-'  /~VrvL>L,ll  der  nationalen  Bewegimg  und  die  überragende 
Bedeutung  dtr  Hechaluzbestrebungen.  Sie  betrachtet  es  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben  ein  lebendiges  Band  zu  bilden  zwischen  Palästina  und  dem 
Gaiuth  einerseits,  zwischen  den  Bewegungen  des  Osijudeniums  und  des 
West]  identums  andererseits.  Sie  ver>ucht  durch  Berichte  und  Uebcr- 
scizuiigen  Sowohl  mit  dem  jungen  Palästina,  insbesondere  mit  dem 
palästinensischen  Hapoel-HazaVr,  wie  mit  den  jüdischen  Massen  des  Ostens 
insbesondere    den    Zeire-Zion,    eine    lebendige    Verbindung    herzustellen. 

Vierteljährlicher  Bezugspreis  M.  4.50,  Probeheft  gegen  Einsendung  von  75  Pf. 
Zu  beziehen  durch  die  Post,  jede  Buchhandlung  oder  vom 

"^  *^  L  I    -  V  iL  tV  L/  /\  VJ      Dorotheenstrasse  35. 


Die  Welt- Bücher 

Eine  jüdische  Schriftenfolge 

Die  ersten  Bände  sind: 
Band  1/2:  Moses  Nendehsohn,  Jerusalem. 

„        3 :  Menas^.e  ben  Israel,  Rettung  der  Juden. 

„     4/5 :  Satnson  Raphael  Hirsch,    Neunzehn  Briefe  über 

Judentum. 
„        6:  Fr  tz   Mordechai   Kaufmann,    Vier   Essais   über 
ostjüdische  Dichtung  und  Kultur. 

Soeben  erschien: 

Band?:   HENRY  GEORGE 
Moses  der  Gesetzgeber 

Als  der  Versuch  eines  btdeu  enden  nichtjüdischei.  Denkers,  die  Führer- 
gestalt Mosis  und  das  Sichio-ringen  des  jüdischen  Volkes  aus  der 
Sklaverei  Ägyptens  dar/us'e  un,  isi  dieses  Buch  wertvoll.  Es  doku- 
mentiert, wie  einer  der  füh-enden  Geister  der  modernen  Sozialreform 
aus  der  Heiligen  ^^chrift  Irberidiiie  Forderung  schöpfte,  und  ist  so  ein 
Zeugnis  der  Energien,  mit  der  en  der  altjudische  ^ozlaie  Geist  immer 
noch  die  nach  Erneuerung  verlangende  Menschheit  zu  sptisen  berufen  ist. 

Band  8:  HEINRICH  LOEWE 
Sclielme  \i.  Narren  mit  jüdiscKen  Happen 

Von  der  jüdischen  Trüg  k  ufid  dem  jüdischen  Weilschmerz  wissen  und 
lesen  wir  übergenug!  Jüdische  Schelme  und  Narren  aber  sind  wenig 
bekannt  und  werden  überall  f  (jh  begrüsst  werden,  wo  die  Lust  am 
LiChen  noch  nicht  erMorben  i.-t  und  man  sich  nicht  nur  im  Leid, 
sondern  auch  im  Scher/  mit  dem  jüdischen  Leben  eins  fühlt.  Heinrich 
Loewe,  der  liebevolle  -  fieger  jüJischer  Volkskunde,  gibt  hier  einen 
kleinen    Aussc  'mit    der    uns    fdst    unbekannten    Welt    des    jüdischen 

Volk^humors. 

Jeder  Band  geheftet  M.  3,50  Gebunden  Af.  4,50 

Jeder  Doppelband  geheftet  M    6,—  Gebunden  M.  7,50 

Die  Sammlung  wird  fortgesetzt. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 

'Welt-Verlag  Berlin  NV^T.  7,   Dorotheenstr.  35. 
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